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VORREDE. 


Seit dem Erscheinen der trefflichen Bearbeitung des Ku gl er- 
sehen Handbuchs der Malerei von Jakob Burckhardt irn Jahr 1847» 
sind über die Geschichte der Malerei in Deutschland und den 
Niederlanden, sowohl für die frühere Zeit, bis einschliesslich des 16., 
als für die spatere, bis zura Ausgang des 18. Jahrhunderts, so viele 
Forschungen angestellt worden, dass der Buchhändler John Murray 
in London es angemessen fand, mich zu einer Umarbeitung einer 
bei ihm erschienenen Ueborsetzung der obige Schulen betreffenden, 
Theile jenes Handbuches aufzufordern. Da ich mich seit mehr als 
vierzig Jahren eifrig mit dem, vornehmlich auf die Anschauung 
der betreffenden Denkmäler in den meisten öffentlichen und Privat- 
sammlungen Europas begründeten, Studium dieser Schulen beschäf- 
tigt habe, bin ich dieser Aufforderung gern nachgekommen. Ob- 
wohl ich nun bei dieser Arbeit für die Epochen bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts manche Theile des Originals bcibehalten, so hatte 
doch schon in diesen, durch die Mehrung des Thatbestandes, wie 
durch die Verschiedenheit der Bourtheilung , das Meiste eine neue 
Gestalt gewonnen, für die späteren Epochen erschien aber vollends 
eine ganz neue Bearbeitung als unerlässlich. Die Meister von 
Rubens an sind nämlich in dem Kugler’schen Handbuch ungleich 
weniger ausführlich, ja manche nur skizzenhaft behandelt worden. 
Ich habe es mir daher angelegen sein lassen, dieser Ungleichheit 
durch eine ähnlich ausführliche Besprechung derselben abzuhelfen. 
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Für die deutsche Ausgabe, welche hiermit dem Publikum über- 
geben wird, war indess in einigen Stücken noch ein anderer Stand- 
punkt erforderlich. Bei dem allgemeineren Interesse, welches in 
Deutschland auch für die früheren Epochen vorauszusetzen ist, sind 
dieselben ausführlicher behandelt, manche Abschnitte, z. B. der 
über Albrecht Dürer, ganz neu gearbeitet worden, so dass von 
dem Kugler’schen Buche überhaupt nur sehr wenig stehen ge- 
blieben ist. Da bei der Auswahl der Denkraiiler, welche aus der 
unermesslichen Anzahl der vorhandenen, anzuführen sind, nächst 
ihrer besonderen Bedeutung, ihre leichte Zugänglichkeit zu berück- 
sichtigen w’ar, indem mir ganz besonders daran liegt, dass jeder 
Leser dieses Handbuchs im Stande ist, sich durch eigne Anschauung 
zu belehren, habe ich hier manche der in England befindlichen 
Bilder unterdrückt, und vorzugsweise die Gallerien zu Dresden, 
München, Wien, Berlin, Kassel und Frankfurt am Main, so wie 
die, jetzt mit der Eisenbahn so leicht zu erreichenden, in Paris, 
Antwerpen, Gent, Brügge, Brüssel, Amsterdam und dem Haag, 
benutzt, dagegen nur in wichtigen Fällen auf die Nationalgallerie 
in London und die Gallerie der Uffizien in Florenz Bezug genom- 
men. Da ich während des Drucks dieses Handbuchs Gelegenheit 
gehabt habe, die, mir vorher nicht aus eigner Anschauung be- 
kannte, Gemäldegallerie der Ermitage in St. Petersburg einem 
genauen Studium zu unterwerfen, habe ich mich im Stande ge- 
sehen, mich in manchen Fullen noch nachträglich auf dieselbe zu 
beziehen. Bei der grossen Wichtigkeit dort befindlicher Gemälde 
für mehrere Hauptmeister, hat hiedurch das Buch einige wesentliche 
Ergänzungen erfahren, durch welche zugleich die Kunstfreunde auf 
diese, bisher viel zu wenig bekannten Kunstschätze aufmerksam 
gemacht werden, welche nach der, im nächsten Jahre bevorstehen- 
den, Vollendung der Eisenbahn zwischen Berlin und St. Petersburg, 
ungleich leichter zugänglich sein werden, als bisher. Um das Auf- 
finden der Bilder in allen diesen Gallerien möglichst zu erleichtern, 
habe ich die Nummern derselben nach den neuesten Katalogen 
angegeben. Nur bei der Kaiserl. Gallerie in Wien und der der 
Ermitage in St. Petersburg habe ich, da bei der ersteren die An- 
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gäbe nach Stockwerk, Schule und Zimmer, bei jedem einzelnen 
Bild zu umständlich, bei der zweiten aber weder ein gedruckter 
Katalog vorhanden ist, noch die Bilder endgültige Nummern haben, 
davon Abstand genommen. Priratsammlungen habe ich vornehmlich 
berücksichtigt, wenn sie leicht zugänglich und die Bilder darin be- 
sonders wichtig sind. Die vornehmsten dieser auf dem Kontinent 
sind die Gallerien Liechtenstein, Esterhazy, Czernin und Schönborn 
in Wieu, die Sammlung des Grafen Schönborn in Pommersfelden 
bei Bumberg, die Sammlung Suermondt in Aachen, die Sammlung 
Aremberg in Brüssel, die Sammlung Six van Hillegom in Amsterdam, 
die bedeutendsten in England, die der Königin in Buckingham- 
Palace und in Windsorcastle, des Grafen Ellesraere, des Lord 
Ashburton, wie der Herrn Thomas Bering und R. S. llolford. Andere 
Sammlungen habe ich nur bei höchst wichtigen und seltnen Bildern 
angeführt 

Obwohl nun dieses ein Handbuch der Malerei, ist es mir 
doch als unerlässlich erschienen, bei solchen Malern, welche Kupfer- 
stiche, Holzschnitte oder Kadirungen nach ihren eignen Er- 
findungen ausgefuhrt, oder auch nur Zeichnungen für den 
Holzschnitt gemacht haben, kürzlich davon zu handeln. Von ver- 
schiedenen der grössten Maler, wie z. B. von Murtin Schougauer 
kann man nämlich , bei der ungemeinen Seltenheit ihrer Bilder, 
ihre ausserordentliche Erfindungskraft und ihre hohe Bedeutung fast 
nur aus ihren Kupferstichen und Radirungen kennen lernen. Andere, 
denen es an Farbensinn fehlte, z. B. Herman Swanevelt, erscheinen 
in ihren Rudirungen ungleich mehr zu ihrem Vortheil, als in ihren 
Gemälden, wieder andere, z. B. Simon de Vlieger, welcher uls 
Maler, mit seltnen Ausnahmen, nur Seestücke ausführte, hat seinem 
Talent für die Landschaft beinah nur in seinen Radirungen Aus- 
druck gegeben. Ein anderer Gruud, w esshalb ich von diesen ver- 
schiedenen Gattungen der Druckkunst Notiz genommen, besteht 
darin, dass es davon eine grosse Anzahl von Exemplaren giebt, so 
dass recht viele Persoueu im Stande sind, zu deren Anschauung 
zu gelangen, worauf es ja doch vor Allem in der bildenden Kunst 
ankommt. Es versteht sich übrigens von selbst , dass ich bei den 
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Bemerkungen über alle diese verschiedenartigen Blätter vornehmlich 
die Seite der Erfindung und des Malerischen hervorgehober* 
habe. Ein näheres Eingehen auf den technischen Theil, eine 
genauere Beschreibung einzelner Blätter liegt ausserhalb der Grenzen 
dieses Handbuchs. In beider Beziehung habe ich indess auf das 
bekannte Werk von Bartsch: „Le peintre graveur“ und auf die 
Nachträge zu demselben von Rudolph Weigel verwiesen. In Betreif 
der so wichtigen Handzeichnungon der MeiBter habe ich mich, bei 

der erstaunlichen Anzahl derselben, und der schweren Zugänglich- 

■ y . 

keit der meisten, vollends nur auf wenige Anführungen beschränken 
müssen. Wenn endlich der Leser die Namen einer grossen Anzahl 
von Malern ganz vermissen wird, so bemerke ich, dass deren Aus- 
lassung nicht aus Vergesslichkeit, sondern mit guter Absicht ge- 
schehen ist. Der Zweck eines Handbuchs besteht nämlich darin* 
auf den Standpunkt der neusten Forschungen von den wichtigeren 
Erscheinungen der zu behandelnden Schulen, in deren verschiedenen 
Epochen, sowohl im Betreff des historischen Thatbestandes, als der 
ästhetischen Würdigung, eine kurze Rechenschaft zu geben, und 
für diejenigen, welche selbst Forschungen über die betreffenden 
Schulen machen wollen, die Quellen nachzuweisen. Alle solche 

i 

Maler, welche weder mit einem namhaften Meister Zusammen- 
hängen, noch selbst sich für ihre Epoche über das Mittelmässige 
erhoben, noch endlich auf andere Maler von namhaftem Verdienst 
einen Einfluss ausgeübt haben, habe ich daher, als dem Zweck 
eines Handbuchs fremd und auf den Leser nur zerstreuend wirkend, 

unterdrückt. Die Maler dieser Art sind ein Gegenstand für Künst- 

■ 

lerlexika. Dagegen habe ich selbst minder bedeutende Maler auf- 
genommen, w’enn sie sich an einen Künstler ersten Rangs, wie 
Rubens oder Rembrandt, angeschlossen haben, um eine möglichst 
vollständige Vorstellung von dem Umfange ihrer Wirksamkeit 4 zu 
erwecken. Aber auch bei den grössten Künstlern konnte es mir 
nicht einfallen, micli auf die Besprechung aller ihrer Werke ein- 
zulassen. Ein Solches ist Gegenstand einer Künstlerbiographie, wie 
z. B. Passavant von Raphael geliefert hat. Im Einzelnen wird 
natürlich immer Verschiedenheit der Ansichten darüber herrschen, 
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welche Künstler, oder welche Werke aufzunehmen sind, nnd welche 
nicht. Kur in Betreff des, durch seine trefflichen Radirungen so 
allgemein bewunderten, Waterloo halte ich es für nöthig, hier zu 
bemerken, dass ich ihn lediglich desshalb ausgelassen, weil weder 
mir noch dem so viel erfahrenen Kunstforscher, Emst Harzen, jemals 
ein beglaubigtes Gemälde von ihm vorgekommen ist, so dass es ala 
zweifelhaft erscheint, ob er überhaupt gemalt hat. Bei der Beschrei- 
bung der einzelnen Werke habe ich mich nur sehr selten einer 
grosseren Ausführlichkeit befleissigen können. Wie anziehend es auch 
ist, selbst bei Genrebildern auf alle Einzelheiten einzugehen, wie 
z. B. Burger in seinen , mit so grosser Lebendigkeit geschriebenen, 
Büchern es häufig thut, so dass er einmal zwei Seiten auf die 
Beschreibung eines Bildes des Adriaen van de Velde verwendet, 
so würde dadurch doch ein Handbuch seinen oben angegebenen 
Charakter verlieren und zu einer zu grossen Stärke anschwellen. 
In der Regel habe ich mich daher begnügen müssen, die einzelnen 
Bilder mit kurzen Andeutungen ihres Werths als Belege der 
Charakteristik des betreffenden Meisters und der mit ihm im Ver- 
lauf seines Lebens in seiner Kunst vorgegangenen Veränderungen 

• 

anzuführen. Einen Vorzug darf ich dieser Arbeit vor den sonstigen 
mir über diese Schulen in ihrem ganzen Verlauf, bekannten 
Büchern beimessen, nämlich, dass ich die Denkmäler, worauf ich 
meine Urtheile begründe, mit wenigen, ausdrücklich von mir her- 
vorgehobenen, Ausnahmen, selbst gesehen habe. Wenn nun der 
Leser dessungeachtet finden wird, dass dieses Handbuch, mit 
ähnlichen Werken über die italienische Schule verglichen, in den 
früheren Epochen in der Angabe namhafter Künstler und bedeu- 
tender Werke, als sehr mager, in den späteren aber in den 
historischen Thatsachen , z. B. Geburts- und Todesjahr der Maler, 
als weniger zuverlässig erscheint, so liegt dieses in den ungleich 
weniger günstigen Bedingungen, welche für den Bearbeiter der 
Geschichte der Malerei in Deutschland und den Niederlanden vor- 
handen sind. Es erscheint mir als angemessen, von diesen Bedin- 
gungen hier einige Rechenschaft zu geben. Die beiden Iluupt- 
quellen, worauf jede Kunstgeschichte zu begründen ist, sind, in 
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oreter Stelle, die vorhaudnen Denkmäler, in zweiter die über diese, 
wie über deren Urheber, die Künstler, vorhandnen Nachrichten. 
Verschiedene Umstände haben nun zueammongewirkt, dass in 
Deutschland und den Niederlanden von Denkmälern der Malerei 
von grosserem Umfang vor dem Jahr 1420 nur kärgliche Ueberreste 
vorhanden siud, und dass selbst die Zahl der Bilder von dieser 
Zeit bis zum Jahr 1550, also der ganzen Schule der van Eyck, 
und der deutschen Meister von Martin Schongauer und Michael 
Wohlgemuth, bis Albrecht Dürer uud Hans Holbein, verglichen 
mit dem ursprünglichen Reichthum, als sehr massig erscheint. 
Schon die grössere Rauhigkeit des Klimas, namentlich der starke 
'Wechsel der Temperatur im Frühjahr und im Herbst, hat in vielen 
Fällen zerstörend auf die Malereien eingewirkt. Zunächst siud in 
Folge der Reformation, zumal wo dieselbe in der Form der 
schweizerischen Reformatoren, welche keine Bilder in den Kirchen 
zuliessen, zur Geltung kam, 1 als in den Niederlanden und in der 
Schweiz, eine grosse Anzahl jener früheren Bilder zu Grunde 
gegangen. * * Nicht minder verderblich wirkte in den katholischen 
Theilen von Deutscliland und den Niederlanden die Bevorzugung 
späterer Kunstformen, welche zur Zeit von Rubens eine Art Be- 
rechtigung hatte, aber in den Niederlanden, wie in Deutschland 
auch für die Epochen des entschiedensten Verfalls in der zweiten 
Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert sich geltend machte und 
die früheren Kuustformeu aus den Kirchen verdrängte. 8 Sehr 
namhaft ist auch die Zahl von Bildern aus jenen frühereu Epochen, 


1 Dagegen sind, wo die Reformation nach der Lehre Luthers angenommen 
■wurde, wie z. B. in Breslau und in Sachsen, in den Kirchen nicht allein viele 
Altäre aus der katholischen Zeit erhalten, sondern noch zahlreiche Bilder, meist 
von Lucas Crxnach und seiner Schule, hinzugokuinraen. Mit Unrecht wird daher 
der Reformation ganz allgemein die Zerstörung der Bilder zur Last gelegt. — 

* In den Niederlanden geschah dieses gunz besonders durch den Bildersturm, 
welcher ini Jahr 1566, im August, seinen Anfang nahm. — * In den Niederlanden 
gewahrt hiefür besonders Brüssel, wo der Bilder» irm nie hinkam. in Deutschland 
•die Stephanskirche zu Wien und der Dom zu Fre >ingen , wo die Reformation nie 
zur Geltung gelangte, durch die sehr geringen Ueberreste von Bildern aus den 
früheren Epochen an ersterem , dem gänzlichen Mangel an den beiden anderen 
Orten, ein schlagendes Beispiel. 
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welche in den Niederlanden, sowohl in dem langwierigen Kriege 
mit den Spaniern im 16., als in den Kriegen mit Frankreich im 

17. und 18. Jahrhundert, in Deutschland im dreißigjährigen Kriege, 
tbeils vernichtet, tlieils geraubt und nach dein Auslande verschleppt 
worden ist. Viele Bilder der früheren Epochen sind endlich auch 
durch die allgemeine Geringschätzung zerstört worden , welche im 

18. Jahrhundert gegen Bie herrschte. Die Erkenntnis* der Meister 
der Mehrzahl der, von allen diesen nachtheiligen Einflüssen ver- 
schonten, Bilder aber wird noch durch den Umstand erschwert, 
dass sio in der Kegel gar nicht, oder doch nur mit Monogrammen 
bezeichnet sind, deren Bedeutung in vielen Fällen verloren gegan- 
gen ist. Mit der schriftlichen Kunde über die Geschichte der 
Malerei in Deutschland und den Niederlanden ist es ebenfalls sehr 
schlecht bestellt. Die frühsten, spärlichen Nachrichten müssen wir 
aus einigen italienischen Büchern, 1 vornehmlich aber aus dem 
"Werke des Vasari schöpfen. Während nun dieser seine Lebens- 
beschreibungen schon um 1550 herausgiebt und in seinen Nach- 
richten über Maler bis in das 13. Jahrhundert zurückgeht, erscheint 
das Werk des Carel van Mander, als des ersten, welcher 
eine nähere Kunde von den niederländischen und deutschen Malern 
enthält, erst im Jahr 1604,* und geht nicht weiter, als bis zu 
Hubert van Eyck, also etwa bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts 
zurück. . 'Wie unvollständig und unzuverlässig dieser aber auch in 
so vielen Stücken ist, so bleibt sein Werk doch die Hauptquelie 
für die Meister der betreffenden Schulen bis gegen Ende des 
16. Jahrhunderts, und nimmt eine ungleich höhere Stelle ein, als 
das des frühsten Schriftstellers, welcher in Deutschland über dio 

1 So Anden »ich in dem 1455 und 1450 geschriebenen Buche des Faclua .De 
vriri* illustribus" die ältesten Nachrichten über Jan ran Eyck und Kodier van der 
Weyden dem älteren , in einem im ersten Drittel de* 16. Jahrhunderts verfassten 
Tagebuch eines Heiaenden , welches Morclli zuerst hernusgegeben (Notizie d'opere 
di disegno. Bnssano 1800) einige Notixen über Bilder von obigen und anderen 
Meistern der van Kjck’ichcn ßchuie. — * Het Schilderboeck , etc. door Carel van 
Mander. Haarlem 1604 bei Faschier van Wesbusch. 1 Tb. 4. Dan Leben der 
niederländischen und deutschen Maier macht hievon jedoch nur einen Tbell, 
nämlich von Blatt 196 bis 800, aus. Meine Citate beziehen sirh indes« auf die 
zweite, ebenfalls in 4., 1618 in Amsterdam erschienene Ausgabe. 
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Geschichte der Malerei geschrieben hat. Dieses ist die, erst 1675 
erschienene, deutsche Akademie des Joachim von Sandrar t. 
Für die mederländischen, ja selbst für die Mehrzahl der deutsehen 
Maler bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts enthält dieses Werk 
wenig mehr, als eine ungenaue Uebersetzung, ja öfter selbst nur 
einen dürftigen Auszug, aus dem Werke des Carel van Mander. 
Nur die Nachrichten über die dem Sandrart gleichzeitigen Meister 
sind in der Regel zuverlässig und sehr schätzbar. Ueber die nie- 
derländischen Künstler befinden sich in dem 1661 und 1662 er- 
schienenen Werke des Cornelis de Bic * 1 * manche gute Notizen. 
Leider sind aber die Hauptschriftsteller über die Epoche der 
zweiten, grossen Blüthe der niederländischen Kunst im 17. Jahr- 
hundert, Arnold Houbraken* und Campo Weyermann, 3 
höchst mangelhaft. In den Nachrichten, welche sie nicht aus den 
Werken des van Mander und de Bie entlehnt haben, sind sie 
ebenso dürftig, als unzuverlässig. Dafür sind sie aber desto reicher 
an müssigem Geschwätz und an durchaus unwahren Anekdoten, 
welche selbst öfter das Andenken der Maler in schmählicher Weise 
verläuraden. Johan van Gool, 4 welcher das Werk von Hou- 
braken fortsetzt, ist zwar für die früheren Maler ebenfalls wenig 
verlässig, giebt aber wenigstens manche gute Nachrichten über die 
ihm gleichzeitigen. Die bekannten Malerbiographien des Des- 
camps 5 sind fast nur ein Auszug aus den obigen Büchern, welche 
er, bei einer ungenügenden Kenntniss der holländischen Sprache, 
nicht einmal überall richtig verstanden hat. Die bei jenen gerügten 
Mängel sind daher auch in sein Werk übergegangen. Dadurch, 
dass er bei Malern, deren Geburtsjahr ihm unbekannt ist, das 


1 Hot gülden Cabinet van de edel fry Schilderkonst. 1661 — 1GG2. Antwerpen. 

1 Th. 4. — 3 Grote schouburgh der Nederlantsche Kunstschildcrs en sehilderesscn. 

1718. Amsterdam. 8 Th. 8. — 3 Levcnsbeschryvingen der Xedcrlantische Konst- 

schilders en schilderessen. Sgrnvenhaage 1729. 4 Th. ln 4. Es ist nicht Wunder 

zu nehmen, dass dieser in verläumderischen Erfindungen noch weiter gegangen 

ist, als Houbraken, da er als Pasquillant von Profession sein Leben in gefäng- 
licher Haft endigte. — 4 De nieuwe schouburgh der Xederlandische Kunstscliilders 
en schilderessen. Sgravenhaage 1750. 2 Th. in 8. — 6 La vie des peintres fla- 

mands, allemands et hollandois. Paris 1753. 4 Th. in 8. j 
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Geburtsjahr irgend eines anderen, gleichzeitigen Malers an den 
Rand setzt, um so auch deren Geburtszeit annähernd zu bestimmen, 
hat er aber jene Mängel noch ansehnlich vermehrt. Die meisten 
späteren Schriftsteller über diesen Gegenstand, welche das Buch 
des DeBcamps wieder als erste Quelle benutzt, haben nämlich jene 
Jahreszahlen am Rande ab die wirkliche Angabe des Geburts- 
jahrs in ihre Werke aufgenommen. Besonders trifft dieser Tadel, 
namentlich für die Maler des 17. und 18. Jahrhunderts, das für die 
früheren Epochen viele schätzbare Materialien enthaltende Werk 
des Fiorillo, 1 2 und die Künstlerlexika von Fflftti,* Bryan, 3 Pil- 
kinton 4 * und Nagler b J. Immerzeel ö unterliegt zwar demselben 
Vorwurfe, doch hat er wenigstens die schändlichen Verla umdungen 
von C. Weyerman mit der gebührenden Verachtung widerlegt, und 
im Einzelnen manche gute Notiz naehgetrugen. Das Werk des 
Rathgeber ist eine sehr fleissige Compilation. 7 bohr verdienstlich 
ist endlich das, als Fortsetzung von diesem Buch im Julir 1859 
in Amsterdam erschienene, Werk des Herrn Kramm. 

Als nun in Deutschland in den ersten Jahrzehnten unseres 
Jahrhunderts, theilweise durch die Schriften von Ludwig Tieek und 
Friedrich Schlegel angeregt, der Sinn für die hohe Bedeutung der 
Kunstdenkmale des Mittelalters mit grosser Lebhaftigkeit erwachte, 
und man das Bedürfniss empfand, sich von denselben möglichst 
genau zu unterrichten, musste man in Betreff der Malerei bald 
jenen doppelten Mangel der Seltenheit der Bilder und der Spärlich- 
keit der historischen Nachrichten gewahr werden. Man bemühte 
sich daher, Bilder aus den früheren Epochen, bis etwa um 1550, 
aufzufinden, und in Sammlungen zu vereinigen. Obwohl nun dieses 
zum Theil mit gutem Erfolge geschah, wie namentlich die, später in die 


1 Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland und den vereinigten 
Niederlanden. Hannover 1815— 1820. 4 Th. in 8. — * Allgemeine* Künstlerlexieoo. 
Zürich 1810—1820. 3 Th. in Folio. — * Dictonary of Paintera and Engravers. 

2 Th. 4. London 1816. — 4 Dictionary of Painter*. 4. London 1810. — 6 Neue* 

allgemeines Künstler-I.exicon. Münehen 1835— 1852. 22 Th. 8. — « De Leven* en 

werken der hollandiehe en vlaamsche Kun*t*chtlder», beeldhouwers, graveur* en 

bouwmee*ter». Amsterdam 1842. 8 Th. in 8. — 1 Annalen der niederländischen 

Malerei. Gotha 1842. Fol. 
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Königl. Gallerie zu München übergegangene Sammlung der Brüder 
Boisser&e, die des Engländers Ed wa rd Solly, welche jetzt einen 
höchst werthvollen Theil der GemiUdegallerie des Berliner Museums 
ausmacht, die durch Vermachtniss dem Museum von Antwerpen 
einverleibte des Chevalier van Ertborn, und die, erst kürzlich 
von der Regierung in Württemberg käuflich erworbene, des Herrn 
Abel in Stuttgart, eine Reihe trefflicher Bilder dieser Art ver- 
einigten, so gewährten diese doch immer nur für die Zeit von 
etwa 1880 — 1550 sehr vereinzelte Beispiele. Dasselbe galt noch 
mehr für die früheren Epochen von den, an sich oft sehr wichtigen, 
aber häufig sehr verdorbenen, Wandmalereien, welche man unter 
der Tünche, meist in kirchlichen Gebäuden, entdeckte. Um theils 
eine mehr zusammenhängende, künstlerische Anschauung für jene 
früheren Epochen zu gewinnen, theils dieselbe für die etwas spä- 
teren zu vervollständigen, nahm man daher seine Zuflucht zu den, 
in besonders reich ausgestatteten Manuscripten vom 8. bis 16. 
Jahrhundert befindlichen Miniaturen, welche durch den Charakter 
der Schrift, und durch die Personen, für welche sie geschrieben 
worden, mehr oder minder sichere Anhaltepunkte für die Zeitbe- 
stimmung gewähren. Das Verdienst, zuerst diesen Weg einge- 
schlagen zu haben, gebührt d’Agincourt in seinem bekannten 
Werke. 1 In grosserer Ausführlichkeit habe ich zunächst diese 
Quelle benutzt, und in meinen Werken über die Kunstschätze in 
Paris und in England, so wie iu einem Aufsatz des deutschen 
Kunstblattes vom Jahr 1850 von einer ansehnlichen Zahl von Ma- 
nuscripten mit Miniaturen eine nähere Auskunft gegeben. In 
Deutschland schlug zunächst Kugler denselben Weg ein. Um den 
Tliatbestand der so spärlichen historischen Nachrichten möglichst 
zu vermehren, suchte man eifrig von Malern oder Bildern handelnde 
Stellen bei Dichtem, Geschichtschreibern, wie in Chroniken von 
’ Städten oder Klöstern auf. Ja man scheute zu demselben Zweck- 
selbst nicht die meist 6ehr mühseligen Nachforschungen in Gilden- 
und Kirchenbüchern, in Archiven und alten Rechnungen. Als ein 


1 Histoire de I'Art par les monuments. 3 Tb. Fol. Paris. 


* 


Vorrede. 


XV 


• 

besondere bedeutendes Ergebnis» solcher Forschungen ist das Werk 
von Merlo über die Künstler der Stadt Köln hervorzu heben. 1 Als 
nach dem Jahr 1820 auch in Belgien das Interesse für die Grosse 
der vaterländischen Malerschule der Brüder van Eyck erwachte, 
wurden der Forschungen ähnlicher Art angestellt. In der früheren 
Zeit zeichneten sich besonders Louis de Bast, Delepierre und 
van Lockeren, in der etwas späteren Wauters, Schayes, 
de Stoop, Goctgebuer, der Abbe Carton und Edmund 
van Even* aus. 2 Auch einige Fremde müssen hier erwähnt 
werden. So enthalt das, allerdings vorzugsweise für die italienische 
Kunst wichtige, Werk des Dänen Gaye 8 einige sehr schätzbare 
.Nachrichten. Einen grossen Reichthuni sehr namhafter Beiträge 
aber gewährt ein Werk des Grafen Leon de Laborde, 4 * welches 
die Frucht eines genauen Studiums der verschiedenen Archive 
der alten Herzoge von Burgund ist. 

Zunächst entstand das Bedürfnis» auf die genaue Kenntnis» 
jener Bilder und auf jene einzelnen Nachrichten kunsthistorischo 
Werke von mehr oder minder grossem Umfang zu begründen, 
welche einen, bisher Schriften dieser Art abgehenden, wissenschaft- 
lichen Charakter hätten. Ich war der erste, welcher bereits im 
Jahr 1822 mit einem Buch über die Brüder van Eyck hervortrat, & * 
worin ich mich bemühte, nach dem damaligen Stand der Kenntnisse 
über dieselben, die hohe Bedeutung dieser grossen Künstler nicht 
allein für die Malerei in den Niederlanden, sondern in ganz Europa 

1 Nachrichten von dem Leben und den Werken Kölnischer Künstler. Köln 

1850. 1 Th. 8. — 3 Die Ergebnisse der Forschungen dieser Männer sind vornehm- 

lich in dem „Messager des Sciences et des Art« de Belgique,“ Gand., und in den 
jährlichen Bulletins der Königl. belgischen Akademie der Wissenschaften und 

Künste in Brussel, veröffentlicht worden. Die Namen verschiedener anderer, 

in derselben Richtung verdienter Männer, so wie manche ihrer Ergebnisse findet 

man in der Einleitung des, für die historischen Nachrichten über «las Leben 
der Maler musterhaften, und daher auch tleissig von mir benutzten Katalogs de» 
Museums von Antwerpen vom Jahr 1857 vor. — 3 f'arteggio d'artisti. Firenze 

1K39— 1840. 3 Th. 8. — 4 Les Ducs de B«»urgogne. Paris 1N4'J. 8. Von diesem, 
auf sechs Bände berechneten, Werk sind indess bisher erst drei erschienen. — 
* Ueber Hubert und Jan van Eyck. Breslau 1 Th. R. ln verschiedenen 

grösseren Aufsätzen von mir im Kunstblatt und im Deutschen Kunstblatt finden, 
sich Berichtigungen und Ergänzungen dieses Buches vor. 
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<larzuthun. In Deutschland verfolgten dieses Bestreben um etwas 
spater mit besondere glücklichem Erfolg, Schnaase, * 1 * Passavant, * 
Kugler, 3 Hot ho 4 und Jacob Burckhardt. 5 Als sich in 
Belgien dasselbe Bedürfnis« geltend machte, suchte man demselben 
von Seiten der Regierung durch eine Unterstützung, welche man 
dem französischen Schriftsteller, Herrn Alfred Michiels, bei 
-einer Abfassung einer Geschichte der Malerei in den Niederlanden 
angedeihen Hess, Vorschub zu leisten. 6 Dieselbe ist dem Wesent- 
lichen nach eine sehr fleissige Zusammenstellung aller damals be- 
kannten Forschungen, und geht bis an das Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Ein, von der Königl. belgischen Akademie gekrönte 

Preisschrift über die Brüder van Eyck und ihre Schule von Herrn 
Heris, 7 stützt sich vornehmlich auf die Ergebnisse der oben er- 
wähnten , deutschen Forschungen. Mit sehr fleissiger Benutzung 
aller, bis zum Jahr 1857 gesammelten Materialien und auf eigne 
Anschauung der meisten Bilder gestützt, haben endlich der itatie- 
nische Kunstforscher, G. B. Cavalca seile und der englische 
J. A. Cr owe, eine eigentliche Geschichte der früheren nieder- 
ländischen Malerschule verfasst welche eine sehr vollständige 
Vorstellung derselben giebt, so wenig ich auch manchen Urtheilen 
beipflichten kann. Auch leidet der kritische Werth des Buchs 

1 Niederländische Briefe. Stuttgart 1834. Voll geistreicher Urtheile, welche 
sich auch über Bilder der späteren Epochen erstrecken. — a Zuerst am Ende 
«einer Kunstreise durch England. Frankfurt 1833. 1 Th. 8. Später in mehreren 

längeren und «ehr gehaltvollen Aufsätzen im Kunstblatt und im Deutschen Kunst- 
blatt. Neuerdings in dem Buche: Die christliche Kunst in Spanien. Leipzig 1853. 

1 Th. 8. — * Ausser in seinen Handbüchern in vielen Aufsätzen seiner kleinen 

Kunstschriften. Stuttgart 1854. 3 Th. 8. — 4 Die Malerschule Huberts van Eyck. 
Berlin 1855 und 1858. 2 Th. 8. In diesem Werke, welches die betreffenden Schulen 
vom Jahr 1250 an behandelt, werden auch die geschichtlichen und kirchlichen Zustände, 

als den Gang der Malerei bestimmend, in Betracht gezogen. Wenn vollendet, 

wird dieses, auf die eigne Anschauung fast aller Bilder, mit Ausnahme der in 
Spanien, und kritischer Benutzung des gesummten Materials mit feinem Urthcil 
ausgeführte, Werk weit das bedeutendste über diesen Gegenstand bilden. — 6 ln 
der zweiten, von ihm bearbeiteten Ausgabe des Kugler'schen Handbuchs der 

Malerei. Berlin 1844. 2 Th. 8. und hin und wieder in seinem Cicerone. — 0 Hi- 

stoire de la Peinture Flamande et Hollandaise. Bruxelles 1845 und 1846. 3 Th. 8. 

— 7 Histoire de l'ecole flamande. Bruxelles 1856 . 1 Th. 4. — H The early 
Flemish painters. London. John Murray. 1857. 1 Th. 8. 
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durch den Umstand, dass man öfter nicht weiss, ob die Verfasser 
über Bilder aus eigner, oder nur nach fremder Anschauung nrtheilen. 

I)a man in Belgien inne ward, auf wie schwachen Fussen 
auch die ganze Kenntniss der zweiten grossen Epoche der nieder- 
ländischen Malerei im 17. Jahrhundert stand, fing man gleichfalls 
an, über diese Forschungen, in der oben angegebenen Art, zu machen, 
weiche schon jetzt die erfreulichsten Früchte getragen haben, und 
für die Zukunft noch mehr versprechen. Für diese Epoche haben 
sieh in dieser Beziehung besonders die Herrn De Laet, van Le- 
rius, Oerard und de Burburo grosse Verdienste erworben. 1 
Diesen schliessen sich eine Reihe von Lebensbeschreibungen ein- 
zelner Maler von Edmund Fetis, welche in den Bulletins der 
mehrerwähnten, belgischen Akademie abgedruckt worden sind, un. 
ln Holland ist leider das Interesse ähnliche Forschungen über die 
grossen Meister ihrer, derselben so dringend bedürfenden, Schule, 
wie in Deutschland und Belgien, anzustellen , noch wenig erwacht, 
indess sind einige wenige Schriften in dieser Art höchst dankens- 
werte Die bedeutendste ist die des Archivars von Amsterdam 
Dr. F. Scheitern a über Rembrandt, * durch welche, über das 
lieben und den Charakter dieses grossen Meisters ein ganz neues 
Licht verbreitet worden ist. Nachstdem verdient auch die des 
T. van Westrheene über Jan Steen, 3 eine rühmliche Erwäh- 
nung, Einzelne schätzbare Nachrichten sind endlich in Zeitschriften 
abgedruckt worden. 

An Beschreibungen und Beurteilungen einer grossen Zahl 
von Bildern aus dieser Epoche liegt ein ansehnliches Material vor. 

Die ausführlichste Kunde über eine mässige Zahl von Meistern, 
von denen die meisten zu den berühmtesten in ihrem Fache ge- 

' Die Forschungen dieser und andrer Männer sind theils in Monographien, 
theils in dem Journal «Messager» des Sciences historique» do Belgbjues“ veröffent- 
licht und die Krgebnissc derselben in vielen Füllen in dem Kataloge des Museums 
von Antwerpen von IS.V7, welcher auch über die Monographien Auskunft gieht, 
benutzt worden. — 7 Dieser, zuerst im Jnlir IHM in holländischer Sprache in 
Amsterdam ahgodruckte, Vortrug, ist im Jahr IHM, von Herrn W. Burger ins 
Französische übersetzt und mit Anmerkungen begleitet, in der Revue universelle 
des arts und auch besonders abgedruckt in Brüssel veröffentlicht worden. — 3 Jan 
Steen, ^tude sur l’art en Hollandv. Lahaye 1850. 1 Th. 8. 
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hören, ist in dem Katalog von John Smith enthalten. 1 * 3 In der 
künstlerischen Beurtheilung der Bilder zeigt sich der Verfasser als 
ein durchgebildeter Kenner und jeder Billige wird ihm gern, im 
Vergleich des reichen und trefflichen Materials, was er giebt, ein- 
zelne Irrthümer zu Gute halten. Treffliche Nachrichten über eine 
ebenfalls massige Zahl von Meistern enthalten zwei Schriften von 
C. J. Nieuwenhnys. * Eine kritische Würdigung vieler Bilder einer 
grossen Anzahl von Meistern befinden sich in meinen Werken über 
die Kunstschätze von Paris 8 und Grossbritannien. 4 * Dasselbe gilt 
von verschiedenen Büchern der Frau Jameson. R Endlich hat diese 
Epoche erst neuerdings in Herrn W. Burger, einem Franzosen, 
welcher, vorzugsweise von dem genauesten Studium der Bilder und 
den darauf befindlichen Bezeichnungen ausgehend, sowohl in der 
ästhetischen Würdigung, als in der Berichtigung und Vermehrung 
des historischen Thatbestandes, einen Bearbeiter gefunden, welcher 
in verschiedenen Büchern 6 * ungemein dazu beigetragen hat, endlich 
eine Geschichte dieser grossen Schule zu begründen, welche auf 
einen wissenschaftlichen Werth Anspruch machen kann. 

Indem ich nun hiemit, sowohl von dem früheren, als von dem 
jetzigen Stand der, über die Geschichte der Malerei in Deutschland 
und den Niederlanden vorhandenen, Nachrichten Rechenschaft ab- 
gelegt, habe ich zugleich die Quellen angegeben, aus welchen ich 
bei der Ausarbeitung dieses Handbuchs geschöpft, und die zugleich 
für Jeden massgebend sind, welcher sich auf nähere Forschungen 


1 A Catalogue raissonne of the Work« of the most eminent dutsch, flemish 
and french painters. «London 1829 — 1842. 9 Th. 8. — a A review of the Ihres 

and Works of some of the most eminent Painters. London 1834. 1 Th. 8.,. und 

Description des tableaux de S. M. le Roi des Pays Bas. Bruxelles 1843. 1 Th. 8. 

3 Kunstwerke und Künstler in Paris. Berlin 1839. 1 Th. 8. — 4 Treasures of art 

in Great Britain. London 1854. 3 Th. 8. und Galleries and Cabinets of art in 

Great Britain. Supplement. London 1857. 1 Th. 8. Von mir kurzweg als vierter 

Theil der Treasures angeführt. — 6 A Handbook to the Public Galleries of art in 
and near London. London 1842. 1 Th. 8. und Companion to the most celebrated 

Private Galleries of Art in London. London 1844. — 6 Tresors d'art exposls a 
Manchester 1857. Paris 1857. 1 Th. 8. Musöes de la Hollande, Amsterdam et 

la liaye. Paris 1858. Mus£es van der Hoop et de Rotterdam 1860. 2 Th. 8. Paris. 
Gallerie d’Arenberg a Bruxelles 1859. Paris, Bruxelles et Leipzig. 1 Th. 8. 
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über diesen Gegenstand einlassen will. Mehrere andere Quellen, 
welche nur Auskunft über Einzelheiten gewähren, werden schick- 
licher bei diesen einzelnen Fällen angegeben werden. Verschiedene 
Gründe haben mich bewogen, die Geschichte der Malerei in jenen 
Ländern nicht bis auf die Künstler der Gegenwart zu verfolgen. 
Um über eine Kunstepoche, wie über einzelne Künstler ein unpar- 
teiisches und reifes Urtheii zu fällen, müssen dieselben der Ver- 
gangenheit angehören. Erst dann fallen so manche Vorurtheile, 
für, oder gegen beide, wovon sich die Zeitgenossenschaft nie frei 
machen kann, und so manche Rücksichten fort, welche man billig 
den lebenden Künstlern schuldig ist. Auch findet man häufig, dass 
die Freunde der Malerei früherer Zeiten, für welche doch dieses 
Handbuch vorzugsweise bestimmt ist, an der Malerei der Gegen- 
wart weniger Interesse nehmen. Das Allgemeinste derselben ist 
uberdem unter allen Gebildeten so bekannt, dass es überflüssig 
gewesen sein würde, dasselbe hier anzugeben, ein genaueres Ein- 
gehen aber würde, auch abgesehen von den obigen Rücksichten, 
den Umfang und den Preis dieses Handbuchs zu ansehnlich ver- 
mehrt haben. 

Indem ich nun schliesslich bemerke, dass dieses Buch nicht 
für die kleine Zahl der Kenner und Forscher, sondern für die 
grosse Zahl der Kunstfreunde und Künstler geschrieben ist, welche 
sich über die betreffenden Schulen einige zusammenhängende 
Kenntnisse erwerben wollen, erlaube ich mir dieser Klasse von 
Lesern einen auf eigne Erfahrung begründeten Rath zu ertheilen. 
Ich empfehle ihnen nämlich bei der ersten Lecture, aussor der all- 
gemeinen Charakteristik an der Spitze der verschiedenen Abschnitte, 
nur die Meister zu beachten, welche sich durch die ausführlichere 
Behandlung als die wichtigsten kund geben, und auch, wenn sie 
bei dem Besuch der Gallerien den, in diesem Buche enthaltenen 
Angaben folgen wollen, ein ähnliches Verfahren zu beobachten. In 
der Kenntniss der Kunst kommt es nämlich besonders darauf an, 
sich zuerst gewisse Haupteindrücke fest anzueignen. Erst dann 
wird man ein Interesse und ein Vcrständniss für Meister von min- 
derer Bedeutung gewinnen, welche, wenn man sie auf den ersten 
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Anlauf mit in den Kreis seiner Betrachtungen ziehen will, nur 
zerstreuend, ja verwirrend einwirken, und dadurch leicht die Freude 
an dem ganzen Studium verleiden. 

Uni jede der einzelnen Schulen in seinem Zusammenhang« 
verfolgen zu köuneu, wird am Ende des zweiten Bande eine Ueber- 
siclit über dieselben gegeben werden. Zwei Register, denen das 
eine die Namen der Meister, das andere die angeführten Bilder 
nach den Orten enthält, wo sich dieselben befinden, worden den 
Leser in den Stand setzen, jeden Maler, wie jedes Bild, leicht 
aufzufuoden. 

Ich beabsichtige in der Weise dieses Handbuchs auch die übrigen 
vornehmsten Malerschulen , und zwar zunächst die italienische und 
darauf die französische zu behandeln, deren Hauptwerke mir durch 
den wiederholten Besuch der betreffenden Länder ebenfalls aus 
eigner Anschauung bekannt sind. Sollte es mir noch vergönnt sein, 
durch den Besuch von Spanien mir eine ähnliche Konntniss der 
dortigen Malerschule zu erwerben, so würdo ein Handbuch über 
diesclbo den Beschluss machen. 

Berlin im September 1861 . 
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ERSTES BUCH. 


Vom Jahr 800 — 1250. 


Erstes Kapitel von 800—1150. 

Altchristlich-byzantinische Epoche. 

Weder in Deutschland noch in den Niederlanden lassen sich 
Spuren von einer Ausübung der Malerei vor Einführung des Chri- 
stenthums naehweisen. Karl der Grosso , welcher die Bildung der 
antiken Welt in seinem weitläufigen Reich zu verbreiten bemüht 
war, liess in Aachen sowohl die von ihm erbaute Kaiserkapelle mit 
Mosaiken, als seinen Palast mit Wandmalereien Bchmüeken. Die 
Mosaik enthielt in der Kuppel die in Werken dieser Gattung so 
häufige Darstellung des segnend thronenden Christus von Engeln 
überschwebt, und die vierundzwanzig Aeltesten der Apokalypse, 
welche ihre Kronen zu ihm emporreichen. 1 Jene Gemälde in dem 
Palast stellten unter anderen Begebenheiten aus dem Lebon Karls, 
seinen Feldzug nach Spanien, die Belagerungen von Städten, Thaten 
fränkischer Krieger, aber auch die sieben freien Künste dar. Soin 


• Eine Abbildung nach dem Werke de» Cinmpini im »weiten Theil de» Werk», 
▼on Emst aus’m Weerth. Kunnt-Denkmiiler de» christl. Mittelalter» in den Uhcin* 
landen. Leipaig bei T. O. Weigel 1HGO. Th. II. Taf. 3‘J. 11. 

Waagen, Ilandb. d. Malerei. I. 


1 
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Palast zu Oberingelheim am Rhein war ebenfalls reich mit Wand- 
malereien geschmückt. Tn der Kapelle befanden sich, ohne Zweifel 
in strengem Bezug untereinander, Vorgänge aus dem alten und 
dem neuen Testament, in dem Festsaal, ebenso auf einer Wand, 
Begebenheiten aus der vorchristlichen Zeit der Weltgeschichte, als 
von Ninus, Cvrus, Phalaris, Romulus, Hannibal und Alexander, 
auf der Wand gegenüber die Thaten des Constantin, Theodosius, 
der Sieg Curl Martells über die Friesen, Pipins Besitzgreifung 
Aquitaniens, endlich Karls Sieg über die Sachsen, und er als 
Sieger gekrönt, auf dem Thron. Obwohl nun von allen diesen 
Malereien keine Spur mehr vorhanden ist, können wir uns doch 
aus einigen, auf Veranlassung Karls des Grossen in Manuscripten 
ausgeführten Miniaturen noch einige Vorstellung von der Kunst- 
form machen, worin dieselben ausgeführt gewesen sind. Den Ma- 
lereien religiösen Inhalts habeu hienach meist Vorbilder der alt- 
christlichen Kunst zum Grunde gelegen. Da aber solche, in den 
Manuscripten enthaltene Darstellungen in dem Ungeschick und der 
Steifheit der Motive, der Schwäche der Zeichnung, der Buntheit 
der Färbung, gar sehr Künstler einer noch halbbarbarischen Ka- 
tion verrathen, so mögen vollends die weltlichen Vorstellungen, wo 
den Malern jene Vorbilder fehlten, und cs häufig auf die Darstel- 
lung sehr lebhafter Bewegungen ankam, ein höchst barbarisches 
Ansehen gehabt haben. Die Behandlung mit dem breiten Aufsetzen 
der Lichter und Schatten auf dem jedesmaligen Mittelton ist ohne 
Zweifel noch*, wie in den Miniaturen, ganz die aus der antiken 
Malerei überkommene gewesen. In einigen Theilen, wie in den 
Typus mancher Köpfe, in den kleinlichen und mageren Falten, dem 
Schraffiren der Gewänder mit Gold, dem grünen Ton der Schatten, 
dem häufigen Gebrauch des Zinnoberrothen und des ungebrochenen 
Blau, mag sich, wie wir dieses in den Miniaturen sehen, ein by- 
zantinischer Einfluss geltend gemacht haben. Jene Manuscripte mit 
Miniaturen aber sind: Ein Evangeliarium in der Kaiserlichen Biblio- 
thek zu Paris, welches die Darstellungen der vier Evangelisten, den 
nach dem Ritus der byzantinischen Kifrche segnenden Christus im 
jugendlichen Typus, und den Brunnen des Lebens, als ein acht- 
eckiges Gebäude von Hirschen, Pfauen und anderen Vögeln um- 
geben, enthält. Die Köpfe sind hier von länglichem Oval, die 
Augen gross und weit geöffnet, der Stiniknochcn über den Augen 
stark geschwungen, die Nasen oben schmal, unten mit breiten 
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Küstern. 1 Dieses Manuacript ist , wie ein lateinische« Gedicht 
darin besagt , von einem Gottschalk geschrieben worden. Höchst 
wahrscheinlich ist dieser, wie so oft in den Zeiten der Klosterkunat, 
aueh der Maler. Jedenfalls steht es fest, dass, mit seltenen Aus- 
nahmen, bis gegen den Ausgang des zwölften Jahrhundert» die 
.ilalfirei nur von Mönche?» aasgeübt wurde, wie denn die liimnt- 
liehe geistige Bildung bi« tun diese Zeit in dem Beeil« der Klöster 
. und . der Gffotllobkett war. Ungleich reicher ist ein «weite« Evao» 
gttiarinm an derselben Stell# (Supplement latin Ko. 686), welches 
aus der Kirche des heil Medard us von Soiason stammt. Di© Bilder, 
welche. MMit den Vorstellungen de» Vorigen, noch die christMcho 
Kirche als eia Gebinde enthält, vearrathen einen ungleich geschiob« 
- tatest Künstler. Zwei der Evangelisten sind besonders lebhaft be- 
wegt * Koch vorzüglicher aber ist der Künster, welcher di© vier, 
durchweg jugendlich anfjgefaasten Evangelisten in dem dritten Mu- 
nwript, .einem Evangelistarium der Stadtbibliothek zu Trier ans- 
.geführt hat. Die Motive haben hier durchgängig etwas Grossartiges, 
Edle» und freies und drücken sehr vvohJ die Begeisterung durch 
.den heiligen 0ekt aus. Bei dem Matthäus sind selbst die Gesichts- 
«üg© edel n nennen. Auf einer ungleich höheren Stufe der Ana* 
hfldnag als diese Darstellungen menschlicher Figuren, befinden sich 
Indeü die Ornamente der Bänder, der Canones und Initialen. Es 
■ la sse » sich darin vornehmlich zwei Elemente deutlich unterscheiden, 
nlmHah mn antikes, welches öfter, z. B. in dem k la Grecqne, 
k den Aoroterien, Genien, Thieren in grosser Reich heit erscheint, 
•»ad eia iriaohes, worin steh in den künstlichsten, mit seltenster 
Meisterschaft und Genauigkeit ausgeführten Yewchlingungen ©in 
•han.so origineller, als schöner Geschmack in der Eintheilung und 
Anifftll ang des Raums, in allerlei Drachen und Schlangen wesen 
das, ifir das ganze Mittelalter so charakteristische, phantastische 
Element morst attaspricht. Diese, in den irischen Klöstern vom 
6. Jahrhundert ab ausgebildete Kunstweise, war durch die zahl- 
reichen, von Irland ausgehenden Apostel in verschieden© Länder 
de« Kontinente verbreitet worden. Ho in Frankreich und .Schwaben 
durch den heiligen Columban, in der Schweiz durch dessen Schüler 
den heiligen Gallus (Stifter des Kloster» St. Gallon), in Franken 
durch den heiligen Kilian, in Belgien durch den heiligen Lievin, 

1 hsflkriltkei** 4*r&b«r in mtiaeo lvua*twerk*t> und Kihmlern io Paris. 
8* M4* — * darüber iö' dem Angeführten Werke. 8. 237. 
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in Fricsland durch den heiligen Willebrord. 1 Diese beiden Ele- 
mente sind nun von den, in diesen Manuscripten Karls des Grossen 
thätigen Künstlern mit Anwendung der kostbarsten Farbon, be- 
sonders des Purpurs, §o wie des Goldes und des Silbers zu einem 
System der Ornamentik verarbeitet worden, welches die grösste 
Pracht, mit einem sehr eigentümlichen und ansprechenden Ge- 
schmack und einer bewundrungswürdigen technischen Meisterschaft 
verbindet. Es spricht sich hierin offenbar dieselbe tectonische An- 
lage des germanischen Volksstamms aus, welche später in der 
Architektur sich so glänzend betätigen sollte. Als im neunten 
Jahrhundert unter den Enkeln Karls des Grossen Frankreich und 
Deutschland sich zu abgesonderten Staatsverbänden gestalteten, 
lässt sich auch bald in den Malereien beider eine Verschiedenheit 
wahmehmen. Ich ziehe daher die in Frankreich ausgebildete Weise 
hier nur so weit in Betrachtung, als sie gelegentlich auf die in 
Deutschland übliche Einfluss ausgoübt hat. Der byzantinische Ein- 
fluss verliert sich in jener französischen, wohl aber erkennt man 
in den Darstellungen Vorbilder altchristlicher Kunst, wie sie in 
Italien und Frankreich sich ausgestaltet hatten. Indess macht sich 
im Verlauf des 9. Jahrhunderts in dem Typus der Köpfe mit 
Nasen von einer unförmlichen Dicke und Länge, in einem ziegel- 
rothen Ton des Fleisches, in einer roheren Behandlung, immer 
mehr ein barbarisches Element geltend. In den Verzierungen 
der Initialen und Ränder, in dem oben angegebenen System hält 
sich dagegen die Konst auf einer ungleich grösseren Höhe. Haupt- 
denkmäler dieser Art sind die Bibeln Kaiser Karl des Kahlen im 

. V % . 

Museum der Monarchen von Frankreich im Louvre, und in der 
Königl. Bibliothek zu München , vordem im Kloster St. Emmeran 
in Regonsburg, sowie die Bibel Kaiser Karl des Dicken in der 
Kirche des heiligen Calixtus zu Rom. * Eine andere Reihe von 
Miniaturen in in Frankreich geschriebenen Manuscripten, worin sich 
entschieden ein Einfluss angelsächsischer Kunst ausspricht, 3 be- 
trachte ich hier nicht näher, da diese Gattung keinen Einfluss auf 
die Malerei in Deutschland ausgeübt zu haben scheint. 

Die eine Art von Denkmälern in Deutschland, welche sich er- 


1 Nähere« darüber in meinen Nachtrapen zu Kupier'« Handbuch der Geschichte der 

Malerei im Deutschen Kunstblatte vom Jahr IHM). S. 83. — 2 Dort irrig für eine 

Bibel Karls de« Grossen auagegoben. Vgl. darüber den obigen Aufsatz im Kunst- 
blatt. 8. 92. — 1 Vgl. meine Kunstwerke und Künstler in Paris. S. 258. 
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halten haben, besteht in meist sehr rohen und flüchtigen Feder- 
zeichnungen, in denen nur in den Gewandmotiven »ich Rerainis- 
cenzen aus der antiken Kunst erhalten haben. Solcher Art sind 
die Miniaturen in dem Manuscript aus dem bairischen Kloster 
Wessobrunn, vom Jahr 814. in der Bibliothek zu München, worin 
rieh unter anderen das berühmte Weseobrurmer Gebet, eins der 
ältesten Denkmäler der deutschen Sprache, befindet. Es enthält 
sechszehn klein«, auf die Findung' des Kreuzes Christi durch die 
heilige Helena bezüglich© Vorstellungen. Die iu der zweiten .Hälfte 
dm f, Jahrhunderts von dein Mönch© Ottfricd aus dem Kloster 
W oi—onbuiy im Elsas# gemachte U Übersetzung der vier Evangelien 
m deutsche Verse, in der kaiserlichen Bibliothek zu Wien. Hie 
swm, wahrscheinlich von demselben Mouche herrührenden , Bilder, 
dle Kreusigiing Christi und der Palmsonntag, nehmen jedes ein© ganze 
Seite eit». Christus hat den jugendlichen Typus und erscheint am 
Kraut aufrecht und lebend. In Maria und Johannes «u den Seiten 
d«a Kretuei ist der Sehmern durch lebhafte Gebahnten gut aus- 
gedrückt. Oben sieht man in zwei Runden die halben Figuren von 
Sonne und Mond, welche, die Blicke auf Christus gerichtet, im 
Begriff sind, ihr© Gesichter mit ihren Gewändern zu verhüllen. 
Bin drittes Bild, das Abendmahl, rührt von einer späteren, noch 
ungleich roheren Hund her, welche auch im zweiten Bild© die 
acht Apoetel hinxugcfügt hat. In Rücksicht der Kunst -werden 
diese Denkmäler weit durch die Darstellung eines Christus als 
Öalsütor wmndi auf S. 869 eines Manuscripta der Bibliothek des 
Klosters von 8t. Gallen. (Ko. 877), welches di© Grammatik des 
Dea&t und andere Schriften ähnlichen Inhalts enthält, übertroffeo. 
Das Motiv ist frei und edel, das Verhältuiss schlank, die Arme 
von ftborrMohend guter Zeichnung, die antiken Motive des Ge- 
wandt# wohl verstanden. Dieses Bild aus dem 9. Jahrhundert be- 
weist, wie früh die Malerschule dieses Klosters zu einer sehr 
achtbaren Ausbildung gelangte. 

Die «weite Gattung von Bildern in Deutschland besteht aus 
Heilt .sehr sorgfältig in Guasch ausgefü Urten Vorstellungen, in deren 
Auffassung »ich zwar sehr deutlich antike Vorbilder erkennen lassen, 
Beben Outen aber auch, znra&l im 10. Jahrhundert, ein starker Ein- 
fluss byzantinischer Malerei bemerkbar ist. Das Haupldenkmal die- 
ser Art aus dem 9. Jahrhundert ist ein Psalterium unter Nro. 28. 
in der Bibliothek zu 8t. Gallen. Unter den, innerhalb der reich- 
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vorzierten Litanei befindlichen Vorstellungen aus dem alten und dem 
neuen Testament, zeichnen sich besonders ein Christus in jugend- 
lichem Typus und der den Psalter spielende David aus. In Rück- 
sicht der Initialen ist dieses das reichste und prachtvollste Denk- 
mal deutscher Kunst, welches ich kenne, und welches sich würdig 
jenen Bibeln Karl des Kahlen zur Seite stellt. Ungleich reicher in 
Rücksicht der Bilder ist ein sehr stattlicher Codex eines Evange-- 
liariuins auf der Dombibliothek zu Trier, welcher in den Initialen, 
den Zeichen der Evangelisten, wie in dem Gebrauch mancher Far- 
ben einen sehr starken Einfluss irischer Miniaturen verräth. In 
manchen anderen Verzierungen ist der Einfluss der französischen 
Manuscripte von der oben angegebenen Kunstweise sichtbar, in den 
Motiven der Figuren, wie theilweise in der Farbenstimmung, erkennt 
man endlich byzantinischen Einfluss. Ein Thomas, welcher sich 
als Schreiber nennt, hat wahrscheinlich einen Theil, der von ver- 
schiedenen Händen herrührenden, Bilder gemalt. Manches spricht 
tlafür, dass auch dieser Codex in der Schule des Klosters von St. 
Gallen ausgeführt worden ist. 

Die Blüthe, welche Deutschland vom Jahr 919 bis 1066 unter 
den sächsischen und den ersten beiden der fränkischen Kaiser 
genoss, lässt sich auch in der einzigen noch vorhandenen Gattung 
von Malereien, den Miniaturen in Manuscripten , erkennen. Unter 
den Künstlern dieser Zeit nehmen mehrere Bischöfe eine hervor- 
ragende Stellung ein. Die antiken Vorbilder sind in Guasch nicht 
ohne viel technisches Geschick wiedergegeben ; daneben kommen 
schon Züge von eigenthümlichen Erfindungen vor. Häufig, beson- 
ders in der späteren Zeit, in Folge der Vermählung der griechi- 
schen Prinzessin Theophanu mit dem Kaiser Otto II. im Jahr 972, 
lässt sich ein Btarker Einfluss byzantinischer Kunst wahrnehmen. 
Besonders charakteristisch für die deutschen Malereien dieser und 
der folgenden Epochen, ist die häufige Anwendung des Grün, 
welches offenbar ebenso die Lieblingsfarbe der Deutschen gewesen, 
als das Azurblau die der Franzosen. Von der beträchtlichen Zahl 
der aus dieser Epoche noch vorhandenen Manuscripte mit Minia- 
turen kann ich hier nur einige als Belege anführen. Für die 
Schweiz ist ein zu Anfang und Ende unvollständiger Codex (Ko. 338 
der Bibliothek von St. Gallen) wichtig, welcher ein Antiphonarium, 
ein Sacramentarium und andere kirchliche Ritualschriften enthält. 
In einer Kreuzigung und einer Ausgiessung des heil. Geistes zeigt 
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«ich der in dem Buch sich nennende, wahrscheinliche Urheber der 
Malereien, ein Mönch Gottschalk als ein tüchtiger Künstler für 
«eine Zeit. Die Motive sind sprechend und würdig, die Zeichnung 
verhältnissmäasig gut. In der noch breiten, antiken Behandlungs- 
weise finden sich liie und da selbst Ualbtöne vor. *) Für Hehwaben 
ist ein Uauptdcnkmul ©in eigenhändig von dem heiligen l'lrich, 
Bischof von Augsburg, geschriebenes Evangelistartam in der kDnigi. 
Bibliothek zu München. Die wahrscheinlich ebenfalls von ihm her- 
rührenden Bilder der vier Evangelisten und de», besonder« gut ge- 
lungenen Engels Michael mit dem Drachen, sind nicht nur bi» auf die 
Färbung des Fleisches , frei von byzantinischem Einfluss, sondern 
meigen die antike Auffassungen rt der altchristlichen Kunst, und viel 
Geschick in iler Ausführung. Nur die bunten, klüftigen Farben 
und der Mangel an Verständnis» der Gewandmotive sind neue, der 
Zeit ungehörig© Elemente. 1 Zunächst erwähn® ich noch eines, von 
demselben heiligen Ulrich herrührenden, Evangelien ums im briti- 
sefcea Museum (Hatieian. No. 2970) von ähnlichem Kunstcharakter, 
nur dass die Farben hier heller gehalten sind. 8 Für Baien* ist 
ein Evangelien um mit den Bildern der vier Evangelisten von dem 
Kloster zu Tegernsee von 1017 — 1048 in der Bibliothek m Mün- 
chen (No. 81) ansuftfchren. Sie sind von strenger Zeichnung, ein- 
fachen Falten der Gewandung und sauberer Ausführung. 

Ab der Spitze der zahlreichen, für Franken vorhandenen Ma- 
Doaeripte nenne ich ein, etwa um« Jahr 1000 geschriebene« Evangeli- 
sten um in der Bibliothek m München (IV. 2. 6.). Die Malereien 
darin sind, sowohl wegen der Gegenstände, als wegen des künst- 
lerischen Geschicks, interessant. Einer der vier, darin zu unter- 
scheidenden Künstler, von dem die Geburt Christi herrührt, steht 
unter entechietten byzantinischem Einfluss. Eine ander© lland, 
welche eine rftthselhafte Vorstellung auf 8. 5 ausgeführt hat, zeigt 
vollständig diejenige Kunstweise, welche sich in den meist auf 
Veranlassung Kaiser Heinrich H. (reg. 1002 — 1024) zu Bamberg 
geschriebenen und mit Miniaturen geschmückten Manuscripten vor- 
lind et. Dieselben werden theils noch in der Bibliothek zu Bamberg, 
ihm!» in der Bibliothek zu München aufbewahrt. Die Kunstweise 
darin ist nun in mancher Beziehung von den bisher betrachteten 


* .Nähere* daröbttr I» dem obigen Aufüuu de» Deutschen Kunstblatt«. 8. 9Z. 

9 VlhartM mb 4ca>*elb*m Ort.. 8. 98. — 4 Näheres dsiröbcr in meinen Trea»ura of 

art in Orcat Hmsiu. Th. I. 8. 19S. 


8 


1. Buch. 1. Kapitel. 


deutschen Miniaturen dieser Epoche verschieden. Auch hier lassen 
sich häufig byzantinische Vorbilder erkennen, deren Nachahmung 
indess in allen Stücken sehr von denselben abweicht, ln den Köpfen 
herrscht ein sehr einförmiger und kunstloser Typus, der auch bei 
Bildnissen, z. B. das des Kaisers Heinrich II., ohne irgend eine An- 
deutung von Individualität, beibehalten ist. Von den alten Motiven 
der meist sehr langen Figuren ist noch der Ausdruck von Feier 
und Würde am besten gelungen. Uebrigens sind sie öfter sehr 
lahm. So sind auch die überkommenen Motive der Gewänder sehr 
vereinfacht, und ohne Verständniss in mechanischer Weise wieder 
gegeben. Die Zeichnung ist sehr mangelhaft. Die Farben sind noch 
mehr gegen das Blasse und Helle gebrochen, als bei den gleichzei- 
tigen, byzantinischen Miniaturen, ln den FleiscUtheilen herrscht ein 
hellgelber, nächstdem ein bräunlicher, oder orange Ton vor. Bis- 
weilen ist er auch ganz weiss. ln den Gewänden sind ein mattes 
Grün, ein helles Blau, ein lichtes Kötlilich, verwaltend. Bei den 
heiligen Personen ist meist das antike Kostüm bcibehalten, bei allen 
übrigen aber das der Zeit in Anwendung gekommen. Der Gesamnit- 
eindruck ist der einer kühlen , über angenehmen Harmonie. Hiezu 
trägt auch die Farbe der Gründe bei, welche meist in verschiedenen, 
zart ineinander übergehenden Streifen besteht, deren unterster, wel- 
cher die Erde andeutet, grün, der darüber, die Luft, violettlick-blau, 
und zu oberst röthlich ist. Gelegentlich kommt über auch der by- 
zantinische Goldgrund vor. Die Angabe von Schatten ist meist sehr 
gering. In dem grünlichen Ton derselben in dem gelben Fleisch 
ist wieder der byzantinische Einfluss sichtbar. Die Behandlung in 
Deckfurben ist sehr sauber, aber nicht mehr breit, sondern zart ver- 
schmolzen. Gelegentlich zeigen sich aber auch Bilder von roherem 
Machwerk, woran gar keine byzantinische Einwirkung wahrzuneh- 
men ist. In manchen Vorstellungen, worin die Künstler nicht durch 
ältere Typen bedingt worden , finden sich eigentümliche und öfter 
glückliche Motive, welche eine Beobachtung aus dein Leben zeigen. 
Ja gelegentlich kommen, besonders als verzierende Begleitung der 
Canones, schon aus dem gewöhnlichen Leben genommene Vorstel- 
lungen vor, welche öfter von scherzhafter Natur sind. Die Initialen sind 
in einigen dieser Manuscripte sehr reich und geschmackvoll. Manche 
Verzierung der Ränder, z. B. das ä la Grecque, verraten noch antike 
Vorbilder, während andere mehr den gemischt fränkisch-irischen zei- 
gen, wie er in so manchen carolingischen Manuscripten vorherrscht 
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Ein» der wichtigsten unter diesen Manuscripten ist ein Missale, 
welches der Kaiser Heinrich II. bei Gelegenheit seiner Krönung im 
Jahr 1002 dem Domcapitel zu Bamberg verehrt hat, (Schublade B. 

No. 7 der Münchener Bibliothek), ein starker Kolioband. Schon 

■ 4 » 

die Krönung dieses Kaisers <BI. 11 a) ist ein stattliches Bild, noch 
gelungener in der Ausführung ist indes» der thronende Kaiser mit 
verschiedenen Personen auf der folgenden Seite. Zeigen schon diese 
byzantinischen Einfluss, so hat vollends das nächste, im Kopf beson- 
ders fleißige Bild, welches den heiligen Gregor dars teilt, die auf- 
fallendste Aehnlichkeit mit gleichzeitigen byzantinischen Miniaturen. 
Dagegen ist die Kreuzigung (Bl. 15 a) von einer ungleich roheren 
und in den Farben grellen Hand, welche keinen fremden Einfluss 
verräth. In diesem Codex kommt auch das älteste, mir bekannte 
Beispiel des in späterer Zeit so häufigen Schachbrettgrundes vor. 

Das an Bildern reichste und interessanteste Manuscript ist in- 
des» ein von demselben Kaiser, bei derselben Gelegenheit, demsel- 
ben Kapitel geschenktes Evungeliarium (Schublade B. No. 4 dersel- 
ben Bibliothek). «Schon die C'anunes sind sehr reich und geschmack- 
voll verziert. Hier finden sich als Verzierungen allerlei Thiere, z. B. 
Hährn* , Füchse, welche Tauben fressen, Pfauen, Löwen, Panther; 
auch Vorgänge aus dem täglichen Leben, z. B. ein Munn, der sich 
an einem Feuer wärmt, ein Zimmermann, welcher ein Brett schlich- 
tet. Merkwürdig sind auch die Personifioationen verschiedener Län- 
der und Städte im antiken Kostüm und mit Kronen, z. B., wie aus 
den Beischriften erhellt, Koma, Gallia, Germania, Solovinia, welche 
dem auf der Seite gegenüber thronenden Kaiser huldigend ihre Ga- 
ben durreichen. Bei der Anbetung der Hirten, einem Theil des 
Bildes BL 28 a weisen sowohl sie, als die Thiere ihrer Heerden 
auf eine recht lebendige Naturbeobachtung. Bei der Versuchung 
Christi (BL 32 b) sind die Teufel, bis auf die Flügel, noch von 
rein menschlicher Bildung und recht gut bewegt. Auch der Tanz 
der Salome vor Herodes ist kühn und gut dargestellt, ja ihr und 
einiger anderen Köpfe haben etwas Individuelles. In der Anordnung 
und den Motiven zeichnet sich die Darstellung Christi, welcher den 
Aposteln die Füsse wäscht, besonders aus. Merkwürdig ist, dass 
hier, bei dem übrigens so verwaltenden byzantinischen Einfluss, die 
Kreuzigung in der für die abendländische Kirche charakteristischen 
Weise aufgefasst ist. Christus ist hier nämlich nicht bereits ver- 
schieden und mit ausgesenktem Körper, sondern lebend und in auf- 
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rechter Stellung dargestellt. Eigentümlich ist, dass er zwar mit 
vier Nägeln befestigt ist, das Fussbrett aber fehlt, sowie, dass er 
mit einem purpurnen , die Schächer mit blauen Röcken beklei- 
det sind. 

Endlich führe ich noch ein von demselben Kaiser einer Kirche, 
wahrscheinlich auch dem Dom zu Bamberg, geschenktes Evangelista- 
rium in Gross-Folio (Schublade B. Nro. 2 der Münchner Bibliothek) 
an , dessen grosse, aber rohe Bilder öfter geringere Wiederholungen 
der Vorstellungen in dem vorher besprochenen Manuscript S. B. 
No. 4 sind, wegen der, aus so früher Zeit nur selten auf uns gekom- 
menen Darstellung des jüngsten Gerichts. Auf einer Seite (Bl. 201 b) 
sieht man vier auf Kuhhörnern posaunende Engel, und in den Ecken 
vier blasende Winde von blauer Farbe und mit Hörnern. -Unten 
dreizehn Auferstehende von grünlicher Farbe. Auf der Seite gegen- 
über (202 a.) weicht dor thronende Christus in so fern von der 
gewöhnlichen Darstellung ab, als er ein grosses Kreuz, als Symbol 
der Erlösung vor sich hält und sein Angesicht roth gefärbt ist. 
Auch fehlen hier Maria und Johannes der Täufer, welche sich ge- 
wöhnlich zu den Seiten Christi befinden. Mir neu ist ebenso das 
Motiv, dass sich unten zwei Engel mit Spruchzetteln befinden, deren 
einer den Beseeligten, der andere den Verdammten zugewondet ist, 
offenbar in der Meinung, beiden das ihnen gewordene Unheil zu 
verkündigen. Diese sind nun, dem kleinen Kaum angemessen, auf 
eine kleine Zahl beschränkt. Unter den fünf Beseeligten befindet 
sich ein Geistlicher und ein Fürst. Von den Verdammten reisst ein 
Teufel einen Fürsten an einer Kette in den Abgrund, woraus Flam- 
men schlagen und in dem der Hauptteufel gefesselt ist. 

Für die Malerei in Sachsen sind folgende Manuscripte von be- 
sonderer Wichtigkeit. Ein Evangeliarium in dem Schatze der 
Kirche zu Quedlinburg, vielleicht ein Geschenk Kaiser Heinrich I. 
In der Weise dieser Miniaturen kann man sich ungefähr die Ma- 
lereien denken, welche dieser Kaiser in seinem Palaste zu Merse- 
burg von seinem i^iege über die Ungarn hatte malen lassen. Ein 
Evangeliarium in der kaiserlichen Bibliothek zu Paris (Supplement 
latin No. 667), wohl gewiss für den Kaiser Otto II. (reg. 974 bis 
983) geschrieben, von namhaftem Kunstwerth in der oben angege- 
benen Kunstfonn, doch mit besonders starkem byzantinischen Ein- 
fluss. Ein für denselben Kaiser geschriebenes Evangeliarinm, vor- 
dem im Kloster zu Echternach, jetzt in der herzoglichen Bibliothek 
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7.u Gotha. Sowohl durch die grosse Zahl und den Werth der 
Bilder, mit Ausnahme von einigen, welche mehr als ein anderes, 
mir bekanntes Denkmal deutscher Malerei aus dieser Zeit, der 
oben charakterisirten, wenig ansprechenden, französischen Kunst- 
weise des 9. Jahrhunderts folgen, als durch den Reichthum im 
Schmuck der Canones und Initialen, ein Denkmal ersten Ranges. 1 
Drei Evangeliarien im Domschatz zu Hildesheim, deren Miniaturen, 
welche in der Kunstweise durchaus mit dem Baniberger stimmen, 
nur dass sio etwas roher in der Ausführung sind, wohl gewiss von 
dem als Künstler berühmten Bischof von Hildesheim Bernward dem 
heiligen (reg. von 993 — 1022) ausgeführt worden sind. 

Für die Malerei in Westphalen geben zwei Evangeliarien der 
Doinbibliothek zu Trier Zeugniss. Das eine (No. 139), wohl nicht 
später als 950, zeigt in den Figuren' in Verhältniss zu den süd- 
deutschen und rheinischen Miniaturen dieser Zeit, eine grosse 
Schwäche, in den Initialen und Verzierungen der Canones dugegen 
ein grosses Geschick. Das andere, auf dessen Einbund eine Sculptur 
in Elfenbein aus dem 10. und Emaillen aus dem 12 Jahrhundert, 
dessen Miniaturen aber um das Juhr 1000 fallen dürften, ist von 
ungleich grösserem Kunstwerth. 

Für den Zustand der Malerei in der Rheingegend gibt endlich 
das für den Bischof Egbert von Trier (reg. von 978 — 993) ge- 
schriebene, auf der dortigen Stadtbibliothek befindliche Evangelista- 
rium eine sehr günstige Vorstellung. Die 57, darin enthaltenen 
grossen Bilder, worin sich sechs verschiedene Hände unterscheiden 
lassen, sind theilweise sehr glücklich componirt, und verrathen in 
der Mehrzahl in den Motiven, in den» guten Geschmack der Ge- 
wänder, wie in den lichten Farben ein erfolgreiches Festhalten an 
antike Tradition. Eine Probe hievon gewährt die Geburt Christi 
<Fig. 1). Nur in einer miissigen Zahl gewahrt man entschieden die 
Nachahmung byzantinischer Vorbilder. 

Dass im 11. Jahrhundert auch in Böhmen die Malerei in ähn- 
licher Weise ausgeübt worden ist, beweisen die Miniaturen in 
einem auf der Universitätsbibliothek zu Prag befindlichen Evange- 
liarium von höchst prachtvoller Ausstattung. Manche Abweichungen 
von der Tradition, z. B. dass bei der Taufe Christi der Jordan als 


1 Kathgcbcr, Beschreibung des Heracogl. Museum* zu Gotha. Sectio» der neue- 
ren Konst. S. 9 IT. 
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ein nackter Jüngling du» Wasser über das Haupt desselben ausgiesst, 
zeigen eine eigentümlich böhmische Sinnesweise. 1 

In den benachbarten Niederlanden wurde die Malerei nach 
den spärlichen, uns aus dieser Zeit übrigen Manuscripten mit Mi- 
niaturen in ähnlicher Weise, nur mit etwas minderem Erfolg, aus- 
geübt. Ein in der königl. Bibliothek im Haag befindliches Evan- 
geliarium , welches etwa um 900 anzusetzen ist, zeigt in besonders 

Fig. i. 



starkem Maasse den Einfluss irischer Kunst, ist jedoch in den Formen 
sehr roh, in den Farben sehr bunt. Die Bildnisse des Grafen 
Dietrich des II. von Holland und seiner Gemahlin Hildegard mit 
dem heiligen Albert, welcher sie dem, in der Mandorla erscheinen- 
dem Christus empfiehlt, am Ende der Handschrift, rühren aus der 
2. Hälfte des 10. Jahrhunderts her, als beide diesen Codex, in die, 
diesem Heiligen geweihte Kirche, der Abtei von Egmond stifteten. 
Diese Vorstellung ist nur in schwarzen Umrissen mit der Feder 
gezeichnet, und, obwohl sehr roh, doch die erste Regung einer 


1 Näheres darüber in dem obigen Aufsatz. 8. 129 f. und sehr ausführlich und 
mit der Abbildung der Verkündigung und des hl. Wenzel in einem grossen D. in 
einem Aufsatze Wocel's in d. Wiener Mittheilungen , Februarheft v. 1860, 8. 10 ff. 
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eigenthömlichen Kunstweise im Gegensätze der immer mechanischer 
werdenden Nachahmung der antiken Vorbilder. Ein Evangoliarium 
der Kirche 8t. Jaques zu Lüttich, jetzt in der Bibliothek der alten 
Herzoge von Burgund (No. 18383) zu Brüssel, welches dem 10. 
Jahrhundert angehört, ist ungleich reicher und von ungleich sorg- 
fältigerer, durchweg in Guasch in lichten, harmonischen Farben 
ausgeführter Malerei. Ein an derselben Stelle befindliches Evan- 
gelistarium (No. 9428) otwa aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts, 
ist noch um Vieles reicher und wichtiger. Die Bilder stimmen in 
der Kunstform und dem Typus der Köpfe sehr nahe mit dem Evan- 
gelistarium des Bischofs Egbert von Trier überein, nur dass sic 
roher sind. Der violettliehe, kühle Fleischton, so wie die ganze 
lichte und harmonische Farbenstimmung, hat eine auffallende Ver- 
wandtschaft zu den für Kaiser Heinrich II. in Bamberg ausgeführten 
Miniaturen und beweist, wie weit diese Weise in jener Zeit ver- 
breitet war. 

Nach der Mitte des 11. Jahrhunderts tritt in Deutschland, wahr- 
scheinlich in Folge der grossen Zerrüttungen unter der langen 
Regierung Kaiser Heinrich IV., ein 8tillstand in der Malerei ein. 
Neben der Kunstweise der vorigen Epoche mit den deckenden 
Leimfarben von lichtem Gesammtton, worin sich mehr oder minder 
der Einfluss byzantinischer Kunst geltend mueht, bleibt auch die 
von jenem Einfluss mehr unabhängige der blossen Umrisse, mit 
meist sehr flüchtiger llluminirung, in Ausübung.. Doch während das 
Verständnis der antiken Vorbilder immer mehr verloren geht, ge- 
langt der Ausdruck eigenthümlicher Geistesart noch nicht zur Aus- 
bildung. Ausser den einzelnen Gestalten Christi, der Maria und 

t 

der Heiligen kommen auch Vorgänge aus der heiligen Schrift, und 
jene Vorstellungen symbolischen Inhalts vor, welche für den Geist 
des Mittelalters so charakteristisch sind. Schon zu Anfang des 
12. Jahrhunderts zeigt sich indess in einzelnen Fällen ein inässiger 
Fortschritt, welcher bis gegen die Mitte desselben anhält. Ich be- 
gnüge mich, hiefür nur einige Beispiele anzuführen. Fun Evange- 
liarium aus dem Kloster Altaich bei Straubing in Baiern, in der 
Bibliothek zu München , worin sich besonders der segnende Christus 
und der heilige Marcus auszeichnen, und das ganze Machwerk sehr 
sauber ist. Ein anderes, ebendaselbst befindliches F^vangeliarium aus 
dem Kloster Niedermünster in Regensburg, ist in jedem Betracht 
eins der reichsten, und wegen der darin enthaltenen Vorstellungen 


14 


I. Buch. 1. Kapitel. 


wichtigsten Manuscripte aus dieser Zeit. Die Verzierungen der Rän- 
der und Initialen zeigen noch sehr die Kunstweise des 1 1. Jahrhun- 
derts. Ich kann hier von den zahlreichen Bildern nur einige in 
etwas nähere Betrachtung ziehen. Auf Bl. 2 a. ist in der Mitte in 
einem Rund Maria mit dein Kinde dargestellt , welches die unten 
knieende, das Buch darreiehonde Aebtissin des Klosters nach dem 
Ritus der römischen Kirche segnet. Ihr Kopf zeigt keine Spur von 
Individualität. Ausserdem noch andere Verehrende. Das nächste 
Bild (Bl. 3 a.) stellt in der Auffassungsart der Zeit den Triumph 
des Lebens und den Sieg über den Tod durch den Kreuzestod 
Christi dar. In der Mitte der Heiland im Mosaik entypus mit län- 
gerem Bart als gewöhnlich und von langem Verhältnis, an einem 
grossen goldnen Kreuz mit einem Purpurrock bekleidet. Rechts 
davon „Vita“ als eine Frau im hellblauen Rock und Rosamantel 
emporschauend und die Hände noch nach der antiken Weise empor- 
streckend, links „Mors“ als bleicher Mann mit struppigem Haar, in 
gekrümmter Stellung, in den Händen eine goldno Sichel und Lanze, 
welche beide zerbrochen, das Gesicht halb verhüllt, und von einem 
Drachenkopf, worin ein vom Kreuz ausgehender Zweig endot, in 
einen Arm gebissen. Oben Sonne und Mond als zwei halbe Figuren 
im Begriff sich zu verhüllen. In zwei Halbkreisen , Welche au den 
Seiten des Bildes ausgeladen sind, rechts das neue Testument, eine 
weibliche, gekrönte Gestalt mit der Siegesfahne und dem Kelch 
des Abendmahls, links das alte Testament, ein Mann, welcher das 
Gesicht in der Einfassung des Bildes verbirgt, in den Händen 
Opfermesser und Gesetzesrolle. Unten verschiedene, bei dem Todo 

Christi aus den Gräbern erstandene Heilige, links der Tempel 

♦ 

Salomo’s, an welchem der Vorhang zerreisst. Dieser folgt noch 
eine andero Vorstellung von symbolisch - allegorischem Inhalt. Bei 
den vier Evangelisten ist ausser ihren gewöhnlichen Symbolen über 
ihren Häuptern, unter ihnen je einer der vier Paradiesesflüsse, noch 
in der antiken menschlichen Form wahrzunehmen. Kur zwei rothe 
Hörnet sind ein späterer Zusatz, ebenso wie das Motiv, dass Geon 
bei dem Matthäus soin Gefüss über eine blühende Pflanze ausgiesst. 
Sehr merkwürdig ist noch die Seite, worauf die Geburt Christi. In 
dem quadraten Felde einer Ecke sicht man den Kaiser Augustus 
in kurzer blauer Tunica, Purpurmantel und flachen goldnen Reifen 
als Krone, wie er einem jungen Schreiber das Edikt wegen der 
Schatzung diktirt, welches Veranlassung der Wanderung von Maria 
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und Joseph nach Bethlehem gegeben. Bei der Geburt ist die Auf- 
fassung als eine eigentümlich deutsche anzusehen , dass das Kind 
zu ged eckt in der Krippe, Maria aber daneben in einem Bette liegt. Der 
Typus der Kopfe mit graden Nasen von breiten Rücken und Nü- 
stern, weit geöffneten Augen, etwas geschwungenen Brauen, wohl- 
gebildetem Mond und vollem Oval ist minder leer und nichtig , als 
tu den Manubcriptcn aus der Zeit Heinrich H. Die Proportionen 
sind meist lang, Hände und Fflm öfter von richtigem Verhältnis*, 
bisweilen jedoch erstem zu gross, letztere zu klein. Manche Motive 
sind wahr und sprechend, die aut Ikon Gewandmotive dagegen steif* 
und ohne Ymtindniw , die Angabe der Schatten gering. Das 
Machwerk ist sehr genau und sauber. Ein Beispiel jener zeich« • 
nenden Weise ist ein, von dein Abt von 8t Gallen Notger, mit dem 
Beinamen Labeo, oder Tentonious, geschriebener Psalter in der 
Bibliothek zu St. Gallen (No. 21) mit Bildern, welche für die Zeit 


von auffallender Rohheit sind. 

g>~ r 

Die in den Niederlanden ansgeführten Miniatoren stimmen auch 
in dieser Zeit in den wesentlichsten Theilen mit den deutschen Über- 
ein, nur dass sie durch einen mehr oder minder starken Glanz die 
Anwendung von Gummi in der Mischung der Farben zeigen. '-.Ein 
Beispiel hiefiir gewähren die .Miniaturen in dem zweiten Theil einer 
Vulgata im britischen Museum (Additi No. 17738). Nur sind einige 
Farben, das Zinnoberroth und Grün, nicht gegen das Lichte ge- 
brochen , sondern in ihrer vollen Kraft angewendet. Besonders 
zeigt eine symbolische Darstellung (Bl. 2 b.) einen geschickten Künst- 
ler« Eine andere Probe enthält der Commentar des heiligen Gregor 
über das Buch Hiob, in der kaiser). Bibliothek zu Paris (Sorbonne 
Ne. 26?), worin die Motive von grosser Lebendigkeit. Da etwa die 
Hälfte der Bilder nicht fertig geworden, kann man hier zugleich 
das technische Verfahren beobachten. Die Umrisse sind sehr ge- 
schickt mit der Feder aufgezeichnet, zunächst die betreffenden 
Localfarben aufgetragen , und endlich die Einzelheiten in einem 
dunkleren Ton mit dem Pinsel darauf gesetzt. 
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Zweites Kapitel von 1150—1250. 

ßyzantintach -romanische Epoche. 

Etwa von der Mitte des 12. Jahrhunderts tritt aber in Deutsch- 
land und den Niederlanden, wie in allen Künsten, so auch in der 
Malerei ein entschiedener Aufschwung ein, welcher bis zurMitto des 
13. ununterbrochen auhält. Aus den Händen der Klostergeistlichen 
geht sie allmählig in die Hände der Laien über. Der kirchliche 
Bilderkreis wurde ausserordentlich erweitert und jene Gegeneinan- 
derstellung von Gegenständen des neuen mit denen des alten Testa- 
ments erst völlig ausgebildet. In der schriftlichen Bearbeitung der 
verschiedenen Sagenkreise von Karl dem Grossen, Artus und der 
Tafelrunde, wie der Niebelungen , gelangte in dieser Epoche der ro- 
mantische Geist erst zum Ausdruck seiner EigentliÜmlichkeit und 
wurde ebenfalls in den Kreis der malerischen Darstellung gezogen. 
Hiebei wuirdo die ganze Erscheinung des Lebens, Rüstungen, Waf- 
fen, Trachten der Ritter und Edelfrauen, aus der unmittelbaren 
Umgebung genommen. Neben der phantastischen Sinnesweise, welche 
sich in kirchlichen Malereien besonders durch die sehr häufige bild- 
liche Behandlung der Apocalypse äusserte, fand auch die humori- 
stische Sinnesart in den grotesken Sculptnren der romanischen Kir- 
chen, wie in den scherzhaften Vorstellungen in manchen Räumen 
der Klöster, 1 so wie in den Miniaturen einen reichen künstlerischen 
Ausdruck. Die für jeden Monat des Jahrs übliche Beschäftigung 
gab in den mehr und mehr von der Malerei behandelten Kalendern 
auch Veranlassung zu Darstellungen aus «lern täglichen Loben. End- 
lich wurde selbst die Darstellung von Thieren sehr beliebt, bald als 
Illustrationen der Naturgeschichte des Aristoteles, bald der Schriften 
über die so vielfach ausgeübte Jagd, besonders der Falkenjagd. Für 
die Art der Auffassung in dem kirchlichen Bilderkreise blieb auch 
in dieser Epoche die byzantinische Malerei von sehr grossem Ein- 
fluss, indess in einer ganz anderen Weise, als in der früheren Zeit. 
Die Maler erkannten nämlich in den vertrockneten Gestalten der- 
selben das Treffliche der ursprünglichen Erfindungen, und wussten 


* Diese« geht aus den Klagen des hl. Bernhard hervor. Siehe dessen W'crke 
Th. I. S. 545. 
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dieselben in eigentümlicher Weise zu beleben, wobei sich öfter 
Gefühl für Schönheit und Grazie auBspricht, und statt der byzantini- 
schen Magerkeit eine gewisse Fülle der Gesichtsformen eintritt. Nur 
bei gewissen Vorstellungen , z. B. der Kreuzigung, wurde die nicht 
glückliche Auffassung der späteren byzantinischen Kunst häufig fest- 
gehalten. Für dfe Gewänder mit engem Falten waten, für da» Dra- 
mitiidie, ja öfter Gewaltsame der Motive, übten di© an und in den 
Gebäuden des romanischen Styl» befindlichen ScuJpturen einen star- 
ken Einfluss au. In d$» Köpfen ist ein Typus von sehr anspre- 
chender Form ziemlich gemeinsam. Dm Oval ist von ansehnlicher 
Fülle mit bareiton Backenknochen, die Augen, mit kühn geschwun- 
genen Brauen j gross und weit geöffnet, die Nasen kräftig ausgtd»- 
den, mit breitem Kücken and, bis zur etwas gebogenen Spitze, grade, 
der Mund klein und wohlgebildet. Innerhalb dieses Typus findet 
indese doch durch manche Modifi cationen, z. B, durch die Art, wie 
Haar und Bart behandelt sind, eine sehr bestimmte jCharakteriatik 
statt. Für Christus, für Petrus und Paulus wird, die traditionelle 
Form festgehalten. Die ah» dem Leben genommenen Züge, womit 
besonders geistige Verwerflichkeit und Gemeinheit Ausgedrückt sind, 
werden hier noch mannigfaltiger. Wiewohl auch die Köpfe häufig schon 
ein« bestimmten Ausdruck haben, so werden die geistigen Affecte 
doch vornehmlich durch die mit grossem Erfolg ausgebildeten Ge- 
bärde» verdeutlicht. Die Anwendung des Zeitkostüms wird noch 
allgemeiner , und kommt gelegentlich sogar bei den Aposteln vor. 
Im Allgemeinen, aber namentlich wo das antike Kostüm bei behalten 
»t, werden die GewandfaLten breiter und reicher und gelangen zu 
einer sehr stylgemfissen , durch di© Stellungen und Bewegungen der 
Körper bedingten Ausbildung. Die Behandlung, vorzugsweise in 
Leimfarben, wurde endlich zu einer ausserordentlichen Meisterschaft 
and Prädtion ausgobildet. Bis gegen das Jahr 1 2* ■<> sind di© Far- 
be» 1» der Regel , gleich den meisten byzantinischen Malereien, 
welche m Vorbildern dienten, sehr gegen das Helte gebrochen, von 
da ab aber werden sie, wie die späteren byzantinischen Bilder, kräf- 
tig, ja häufig dunkel Statt der bisherigen farbigen Hintergründe 
tritt jetzt mehr und mehr der Goldgrund ein. In dem \ orwalten 
bestimmter, meist schwarzer Umrisse, in dem Vertreiben der Farben 
ineinander erkennt man ein neues Element. Noch eigenthümlichcr 
und unabhängiger spricht sich die germanische Kunst weise in den 
W*6gr«u, Han»}b. <1. Mulorei. I - 
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Bildern von bloßen Umrissen, mit meint sehr flüchtiger Illuminirung 
in Farben, aus. Mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen bostehen 
die aus dieser Epoche noch vorhandenen Malereien aus Miniaturen 
in Manuseripten , deren ich hier nur einige der vorzüglichsten her- 
vorheben kann. 

Ein Psalterium in der Bibliothek des Fürsten’ Wallerstein zu 
Mahingen unweit Nördlingen, welches dem Anfänge dieser Epoche 
angehören möchte, zeigt in der Darstellung der Beschäftigungen der 
verschiedenen Monate im Kalender manche lebendige, aus dem Le- 
ben genommene Züge, so im Marz den Säemann, so im September 
das Pflücken, Treten und Keltern der Trauben, so im November 
das Zapfen des Biers. In den Bildern religiösen Inhalts erkennt 
man zwar entschieden byzantinische Vorbilder, doch hat die Maria 

V 

in der Geburt, wie der seine Wundenmale zeigende Christus, etwas 
Grossartiges und Edles. Die Stimmung der Farben ist licht. Von 
grosser Wichtigkeit in jedem Betracht ist ein Manuscript, welches 
Auszüge aus den Kirchenvätern und anderen Schriften enthält, und 
in den Jahren von 1159 — 1 175 von Herrad von Landsborg, Aebtis- 
sin des Klosters Hohenburg zur Belehrung und Unterhaltung ihrer 
Nonnen verfasst, und mit einer sehr grossen Anzahl von Miniaturen 
geschmückt worden ist. Bis zur Revolution in jenem Kloster unter 
dem Namen hortus deliciarum aufbewahrt, befindet es sich seitdem 
in der Universitätsbibliothek zu Strassburg. 1 Nach dem religiös. u 
Standpunkt der Herrad wird Alles, was man damals für w'issens- 
werth hielt, in den Inhalt der Bibel, von Erschaffung der Welt bis 
zum jüngsten Gericht, eingeschoben. Die Bilder enthalten daher 
auch seltnerweise ausser den gewöhnlichen religiösen Gegenständen, 
eine grosse Zahl aus dem Bereich der antiken Mythologie, und für 
den Geist des Mittelalters höchst charakteristische Allegorien und 
mysrisch phantastische Darstellungen. Zugleich tritt hier die Beleh- 
rung, als der Hauptzweck der Bilder besonders deutlich hervor, wel- 
cher zu Liebe selbst, an die indischen Gottheiten erinnernde, Ab- 
weichungen von der menschlichen Gestalt verkommen. So ist die 
Philosophie als eine weibliche Gestalt mit drei Köpfen dargestellt, 
deren Bedeutung aus den Beischriften ethica, logica und phisica (sic) 
erhellt. So ist bei einer Darstellung der Verbindung des alten und 
neuen Testaments die Hauptfigur mit zwei Köpfen, deren der eine 

1 Siehe darüber Engelhardt, Herrad ron Landsberg und ihr Werk, hortus deli« 
ciarum. Cotta ISIS. 
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Moses, der ander© Christus darstellt, begabt. Eine andere Form 
dieser Belehrung durch die Anschauung spricht sich darin aus, dass 
sich nicht nur jeder Vorgang des Lebens Christi, sondern selbst jede 
Einzelheit seiner Parabeln abgebildet findet. So sind bei der be- 
kannten Parabel von den Einladungen zum Gastmahle die verschie- 
denen Entschuldigungen der Geladenen dargesteöt , der eine zeigt 
auf den Meyerhof, welchen er gekauft, der andere auf die fünf Joch 
Ochsen, die, wohlgezählt, dastehen, der dritte auf daa Weib, so er 
genommen. Viele der biblischen Gegenstände sind nach der alten 
Tradition von grosser Würde, und die Köpfe Christi, Johannes des 
Täufers, der Apostel Petrus und Paulus, nach dem Typus der alt- 
chri»tlichen Bilder genommen. Für die Frauen und jüngeren Män- 


ner ist ein Typus von nicht ungefälligem Ansehen vorhanden. Aus- 
druck ist in den Gesichtem in der Hegel nicht zu finden. Mur sehr 
heftige Affeete Bind nothdÜrftig ausgedrückt, wie das Klagen der 
thörichten Jungfrauen durch herabgezogene Mundwinkel , heraufge- 
zogene Augen. Von geistigen Eigenschaften ist Bosheit durch Grin- 
sen wiodergegeben. Unter den zahlreichen, der Zeit ungehörigen 
Erfindungen sind manche recht glücklich, z. B. die reichgeschmückt 
und den Hpeer schwingend auf einem Rosse einhereprengende 8u» 
perbia. Dieses, wie die sonst vorkommenden Pferde sind indess 
sehr plump und mangelhaft. Wie schwach auch die Zeichnung, so 
sind doch die Intentionen sehr deutlich. Diese arten indess bei der 
Darstellung von Kämpfen in das Ungeschlachte aus. Merkwürdiger 
W eise haben stell hier in so später Zeit bei der Darstellung von 
Naturgegenstünden und geistigen Eigenschaften noch die antiken 
Pcrsonificationen erhalten. So sehen wir bei der Taufe Christi noch 
den Jordan als Flussgott , und wird bei der Schöpfungsgeschichte 
Luft und Wasser durch Aeolus und Neptun , Tag und Nacht durch 
zwei weibliche Gestalten ausgedrückt, von denen die letztere sogar 
noch, wie in altbyzantinischen Miniaturen, den über dem Haupte im 
Halbzirkel flatternden Schleier hat. Eins der merkwürdigsten Bilder ist 
das letzte, sich auf die Stiftung des Klosters beziehende, wo Christus, 
Maria und Petrus einen goldnen Stab anfassen, welcher ihnen von 
dem knieenden Herzog Eticho, der dadurch die Stiftung des Klo- 
sters als Morgeiigabe macht , dargebracht wird. Die Bildnisse der 
Herrad und ihrer 60 Nonnen zeigen noch keine Spur von Individua- 
lisirung. Die Karben lind kräftig, die Behandlung in Deckfarben 
genau und sorgfältig. 
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Ein sehr reiches und interessantes Denkmal ist ein etwa gegeir 
1200 geschriebenes Evangeliarium in der Dombibliothek zu Trier. 
Es findet sich darin eine sehr reiche und besonders eigenthümliclie 
Darstellung der Wurzel Jesse und viele andere symbolische Dar- 
stellungen seltner Alt mit zahlreichen Beischriften. Es kommen hier 
auch noch antike Personificationen , z. B. Flussgötter vor. — Ein 
ungefähr derselben Zeit angehöriges Psalterium, welches wahrschein- 
lich in der Rheingegend geschrieben, sich jetzt in der städtischen 
Bibliothek zu Hamburg befindet, (No. 85) zeigt, was die Malerei in 
Deutschland in so früher Zeit vermochte. Es finden sich ebenso 
schöne, als eigenthümliclie Motive vor. So bei der Darstellung im 
Tempel, dass das Kind die Maria liebkost, bei der eine ganze Seite 
einnehmenden Maria mit dem Kinde, welche an Örossartigkeit an 
die des Guido von Siena erinnert, in dem Kinde die Geberdo des 
Nachsinnens. Ein wahrscheinlich in Mainz geschriebenes Evangelia- 
rium in der Bibliothek zu Aschaffenburg (No. 8) aus derselben Zeit 
ist sowohl durch den Reichthum der Bilder, unter «lenen sich be- 
sonders die Bergpredigt auszoichnet, als durch die Güte der Kunst 
eins der wichtigsten Denkmäler dieser Zeit. * 1 Ein für den bekann- 
ten Landgrafen von Thüringen, mithin zwischen 1198 und 1210 
geschriebenes Psalterium, welches früher im Kloster zu Weingarten, 
sich jetzt in der Privatbibliothek des Königs von Württemberg zu 
Stuttgart befindet, ist für den Zustand der Malerei in Sachsen um 
diese Zeit von grosser Wichtigkeit. Die wenigen Bilder nehmen 
eine ganze Seite ein, und gehören, ganz in der oben angegebenen 
Art byzantinischer Malweise ausgeführt, zu dem Vorzüglichsten, was 
wir aus dieser Zeit von deutschen Miniaturen besitzen. Besonders 
zeichnet sich auch die von Dibdin in einem Facsimile gegebene 2 
Darstellung der Dreieinigkeit aus. Der im Mosaikentypus Christi 
aufgefassto Gott Vater hält den ebenso dargestellten Christus am 
Kreuze vor sich. Die Vorstellung befindet sich innerhalb einer Man- 
dorla von Glanzgold, welche mit einem Rande von Regenbogenfar- 
ben umgeben ist. Der Gekreuzigte ist ganz in byzantinischer Weise 
aufgefasst. Nächstdem ist noch Christi Niederfahrt zur Hölle beson- 
ders bemerkenswert!». Dieso Bilder gewähren ein besonders glück- 
liches Beispiel von jener Belebung und Milderung der Strenge 


1 Näheres darüber Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. I. S. 377 ff. — 

1 A bibliogrnphical Tour etc. Th. III. S. l.'>rt. .Näheres über die Miniaturen diesc*- 

Mnnuscripts, von Kurier im Museum von 1*3-4. No. 13. S. U7. 


1 



Fis; 2. MiniaturbUd aus dem Psalter de« Landgrafen von Thüringen. 
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byzantinischer Vorbilder. Noch freier spricht eich das deutsche Ele- 
ment in den auf die Monate bezüglichen Vorstellungen des Kalenders 
aus. In dem hier gegebenen Beispiel gewährt das Heilige zugleich 
einen Beleg für den byzantinischen Einfluss (Fig. 2). In den Brust- 
bildern des Landgrafen und seiner Gemahlin Sophie, wovon liier 
eine Abbildung (Fig. 3) zeigt sich endlich ein leiser Anklang von 
Individualität. Auch die Initialen, besonders das grosse B, sind 
Ton schöner Erfindung und reicher und prachtvoller Ausführung. 

Fig- 3. 




Bildnisse des Landgrafen und seiner Gemahlin aus derselben Handschrift. 

Ein Beispiel hievon gewährt das beifolgende S (Fig. 4). Jene fast 
nur zeichnende, nur bisweilen flüchtig illuminiiende, vom byzantini- 
schen Einfluss mehr unabhängige Weise ist besonders im oberen Baiern 
zur Ausübung gelangt, wie verschiedene mit dergleichen geschmückte 
Manuscripte beweisen. Dahin gehört das in der Bibliothek zu Ber- 
lin befindliche des deutschen Gedichts vom Leben der Maria von 
Werenher, Diaconus des Klosters von Tegernsee im Jahr 1173 ver- 
fasst. Mit Recht rühmt Kugler 1 in diesen Zeichnungen sow’ohl die 
stille Anmuth und Naivetät in manchen Vorstellungen ruhiger Zu- 
stände, wie z. B. eine Gruppe der Seeligen, als das Ergreifende der 
Motive in der Darstellung sehr leidenschaftlicher und bewegter Ge- 
genstände, wie in einer Gruppe der Verdammten, oder der über den 


1 9. die Doctor-DiRsertat'on n De Werinhero etc. Berlin 1831.“ 
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Tod ihrer Kinder jammernden Mütter von Bethlehem , wovon er 
auch eine Abbildung gegeben hat, welche hier ebenfalls folgt (Fig. 5)* 



Ein gronncR R au« derselben Handschrift. 

Sehr wichtig sind die Zeichnungen einiger, von dem Manche 
Conrad im Kloster Scheyern gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts 
verfassten und wahrscheinlich auch mit jenen Zeichnungen geschmück- 
ten Manuseripte der Hofbibliothek zu München. Ein Evangeliarium 
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mit einem Lectionale zeichnet »ich durch die »ehr originellen und 
öfter geistreichen Darstellungen der Apocalypse au», welche den auf 
das Phantastische gerichteten Geist jener Zeit trefflich abspiegeln. 
Die Kreuzigung ist aber nuch hier wieder ganz- in byzantinischer 
Weise aufgefasst. In der Ausführung sind indes» die Zeichnungen 
sehr ungleich, einige sind fein und zierlich, viele hart und roh. 
Eine Abschrift der Geschichte der scholastischen Philosophie von 



„ x 


Miniaturbild Werner» von Tepernsee 


Petrus Comestor ist merkwürdig wegen der Personificationen der 
sieben freien Künste, von denen z. B. die Musik als eine Frau dar- 
gestellt ist, welche da» Glockenspiel spielt, und der Darstellung der 
alten Philosophen. Das erste Bild, die thronende Maria, ist indes» 
. 8t hr sorgfältig in Guasch ausgeführt. 

Ein treffliches Beispiel der Miniaturmalerei dieser Epoche ge- 
währt ein aut dem Kupferstichkabinet zu Berlin befindlicher Engel 
Michael im Kampf mit dem Drachen, etwa um 1 *250 ausgeführt, 
wovon hier eine Abbildung des oberen Theils (Fig. ( .) 


BjrzantinidCh-romAniBche Epoche. 
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Auch Rittergedichte sind in dieser Weise mit Bildern geziert, 
so ein Manuscript der Aeneide von Heinrich von Veldeck, früher in 
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Baiern, jetzt auf der Kßnigl. Bibliothek zu Berlin, von welchem 
hier ein Beispiel (Fig. 7), so zwei Manuscripte des Tristan von 
Gottfried von Strassburg und des Pareival von 'Wolfram von Eschen» 
buch, doch, wie lebendig und sprechend in denselben auch häufig 
die Geberden gehandhabt sind, machen sie im Ganzen einen sehr 
rohen und kunstlosen Eindruck. Ein sicher in B am b erg geschriebe- 
nes Psalterium auf der dortigen Bibliothek (No. 232) aus der ersten 


f*. t. 



Miniaturbild au» «Irr Handschrift der Eneidt. 


Hälfte des 13. Jahrhunderts hat jene duuklcre FarbcuBtimmung. 
Die vierzehn grossen Bilder 6ind von trefflichen , nur in einzelnen 
Fällen an byzantinische Vorbilder erinnernden, Compositionen, öfter 
sehr eigenthümliehen Motiven und sehr geschicktem Machwerk. 1 

Die spärlichen, noch vorhandenen Wandmalereien in den 
kirchlichen Gebäuden dieser Epoche sind oft von sehr eigentüm- 
licher Erfindung, höchst sinnreichen Beziehungen auf einander, und 
glücklichen Motiven. Die Ausbildung erstreckt sich indess nur sehr 
selten über öfter ziemlich derbe Umrisse mit geringer Angabe von 


1 8. Kunstwerke und Künstler in Deutirlilund Th. I. 8. 103 ff. 
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Schatten und Lichtern. Es ist nicht wahrscheinlich, dass die ver- 
loren * 1 * gegangenen , deren Zahl sehr gross sein muss , da neuere 
Forschungen bewiesen haben, dass selbst viele Dorfkirchen sehr 
reich mit dergleichen aqsgeschmückt gewesen sind , 1 und von 
deren derewstiger Existenz viele Nachrichten Zeugnis« gebe»,' 1 
von anderer Art gewesen sein möchten. Viele von ihnen sind in 
einem sehr verdorbenen Zustande, oder auch durch ungeschickt» 
Restaurationen ihres ursprünglichen Charakters beraubt. Manche 
befinden sich auch an ziemlich abgelegenen Orten. Ich kann hier 
nur die bedeutendsten hervorheben. 

Die 24 Deckenfelder der ehemaligen Abtei Brauweiler, drei 
Standen von Köln nach Bonn zu, welche gegen das Jahr 1200 
uusgcführt sein möchten , enthalten in Bildern die Lehre von der 
Kraft des Glaubens- zur Ueberwindung der Welt nach einer Stelle 
im 1 1. Kapitel des Briefes, an die Hebräer. 3 Die geistige Mitte 
des Ganten bildet das kolossale Brustbild Christi, Auf den andern 
Feldern befinden sieh Solche, welche durch den Glauben gesiegt, 
Verheissnngen erlangt, wie Magdalena. und der gute Schächer, für 
den Glauben gelitten, wie Daniel und die heilige Theela, für den 
Glauben gestritten, wie Simsen, welcher sich, so wie der heilige 
Hippolyt, besonders durch die Schönheit des Motivs auszeichnen. 

Dass in K öln selbst die Malerei bald nach Anfang des 18. Jahr- 
hunderts in hoher JBlüthe stand , geht aus der schon so oft ange- 
führten Stolle des um diese Zeit verfassten Gedichts des Pureival 
von Wolfram von Eschenbach hervor, dass kein Maler von Köln 
oder Mastricht den Ritter besser habe malen können, als dieser zu 
Rosse ausgesehen habe . 4 Die Ueberreste , welche von dieser 
Blüthe Kunde geben, sind indes» äusserst dürftig. Dahin gehören 
vor Allem die Malereien in der Taufkapelle von St. Gereon. Von 
den Heiligen Laurentius und Stephan sind nur Fragmente vorhan- 
den, Ein sitzender Engel, so wie die Heiligen Katharina und 

* J. W. Lftbke, <ti«> mittelalterl- Kunst in "Wcstphalen. Leipzig T. O. W>iu«*l. 

1. Baad in S. mit einem Ada#. S. 333 f — * s. über die Malertirn >tn Kloster ttt 

Benedietbeuren in Balcrn Fiorillo, <le*rh. der hild. Kün »tc in I »euuehland. B«J. i. 
S. 178 f. Auch die Bisehöft» Burks rd von Halberstadl , Olt« von Bamberg, l’ffo 
von Mertebnrg, Hessen in ihren Kirchen Malereien «umführen. Vergl. Hotho, die 
Malmehole Habens van Eyk. Bd. I. 8. 42. — » Ich fidpe hier der scharfsinnigen 
Br^linwg von A. Reicbensperger ire 1!. Bande der Jahresbücher der rheinische» 
AJterthaaufreuade. 1 847. — * Im Original lautet die Stelle: 

„Als uns die aventtore gicht 
Von Chöloe noch von Mitstricht. 

Dahein Schihere entwurf en baz 
Denn als er ufem orse saz.“ 
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Helena, zeigen in den Köpfen den Typus der Epoche, und einen 
edlen Styl der Gewandung. Die Ausführung dieser Bilder möchte 
"bald nach 1227, dem Jahr der Vollendung des Baues, fallen. 1 
Die mit dem Jahr 1224 bezeichneten , auf Schiefertafeln gemalten 
Apostel in der Kirche der heiligen Ursula. Sie waren, soweit die 
spätere Restauration es noch erkennen lässt, in der oben angegebenen 
einfachen Art behandelt und noch ganz in der Weise romanischer 

Fi* h. 



rVW.Vm\a 


Wandgemälde in Schworz-Rbeindorf. 


Kunst gehalten. Kur haben die Köpfe durch jene Restauration 
den Charakter der kölnischen Schule des 15. Jahrhunderts erhalten. 
Als Beispiel von Wandmalereien in Dorfkirchen führe ich die in der 
Kirche zu Schwarzrheindorf in der Nähe von Bonn an, welche 
zwischen 1151 und 1156 ausgeführt sein müssen.* Die Gestalten 
von Heiligen und Stiftern in der Unterkirche, sind von grosser 


1 v. Qun«t, Cölner Domhlntt. lSfrf). Xo. f>l* f. — 1 Der Archiloct Simon«, wel- 
cher ein treffliche* Werk über diene Kirche geliefert, hat da* Verdienst, diese Ma- 
lereien entdeckt und von der weissen Tünche befreiet zu haben. 
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Würde, aber auch starke Bewegungen» wie bei den von Christus 
aus dem Tempel Vertriebenen, sind von vieler Lebendigkeit. Ein 
Beispiel davon Fig. 8. 

Von ungemeiner Bedeutung sind einige Wandmalereien in dem 
benachbarten Westphalen, von denen zuerst Wilhelm Lübke in 
wemtm mshim erwähnten musterhaften Werk über di« Konst m 
Westphalen nähere Beebeascbaft gegeben hat 1 Ein Theü der- 
selben tidhiduf sieh in dem Cher der NicoUikapelle zu Üoetk Sie 
stefcii. den Heiland, die vier Evangelisten und die zwölf Apostel 
in lebeasgroseea Figuren dar. In. diesen Malereien , welche Lübke 
*§a 4w tu te n Zeit des IS. Jahrhunderts hält , welehetn Urtheil ich, 
nach den von ihm gegebenen AbbiMuugeh von zwei Aposteln und 
Seat heil. Hieplans, Tafel. XX VW, »ad XXIX. dm Atlasses, durcb- 
aas bdflidUs, findet denelba «eine Macht der Erscheinung, mm 
LebeasftSe, eine hei alter statuarischen Bähe dort* tief b^rändete, 
fein BSandrte Bewegung, die nur einer wunderbare« Verschmel- 
zung realcri und Idealen Sinnes, die nur dem Hüben paukt einer 
vorhergegangenen langen EntwickJtuigsreihe zuxuschreiben ist“ Aach 
aataptvehan d ie s em Attssproch di® edlen Oettalfeu, .mit den reich 
vad, «Mfefctig motivirten Gewänder« , den sehr bestimmt charakte- 
ri a fc rtaa Kopfe« sehr webt 

Fast noch merkwürdiger find die, welche derselbe Konstfor- 
idter fia der Kirche von .Methler, einem Dorfe in der Nähe von 
Dortmund, tob der wenaea TSnche befreit bat, insofern sie, nicht 
Mos die drei A beiden , sonder» auch di© Winde der Seitenschiffe 
bedeckend, und mit reichen Verzierungen ia Gold geschmückt, ein 
Beispiel gewähre», welch eia Aufwand ?on Kunst in jener Zeit 
selbst in einor Kirche dieser Art gemacht worden ist. Auch hier 
Äeö® teh «ach den Abbildungen auf Tafel XXX. ganz di© Ansicht 
des Yerfasson , da« sie etwa der Mitte des 13. Jahrhunderts an» 
gehören mochten. Sie ibertreffen, die vorher erwähnten fast noch 
iit der Chroesartigkeit der Auffassung der Charaktere, stehen ihnen 
indem an Feinheit der Ausbildung des Einzelnen nach, obwohl «ich 
hier ifes bei jenen fehlende Angabe von Schatten vorfindet. Ausser 
dm Aposteln find hier noch Johannes der Täufer, eine sehr statt- 
Kette, auch auf ..jener Tafel wiedergegebene Figur, die Verbunds- 
gütig und einzelne 'Heilige vorhanden. 


* Mi« 9 . 32 * ff. 
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Ein höchst bedeutendes, etwa gegen 1 200 aasgeführtes Denkmal 
ttind die Malereien, welche die Holzdecke der St. Michaelskirche zu 
Hildes he im in ihrer ganzen, gegen 100 Fuss betragenden Länge 
«innehmen. Sie zerfallen in drei Reihen. In der mittleren befinden 
«ich Adam und Eva, Abraham, vier Könige von Israel, endlich 
Moses und Maria, von welcher hier eine Abbildung (Fig. 9), zu 
-den Seiten, darauf bezüglich, Patriarchen, Propheten und Heilige. 
Sowohl diese Figuren von streng architektonischer Anordnung, als 
die sie umgebenden Verzierungen, stehen auf einer höchst acht- 
baren Stufe der Kunst und machen in den Farben einen harmoni- 
schen, in der Gesammtheit hellen Eindruck. 1 

Nicht minder wichtig, aber leider durch eine ungeschickte Re- 
stauration ihres ursprünglichen Charakters grossentheils beraubt, sind 
die Malereien im Chor und im linken Flügel de* Kreuzschiffes des 
Doms zu Braunschweig. An den Wänden des Chors findet sich 
in überlebensgrossen Figuren in sinnreicher Zusammenstellung, das 
Opfer von Kain und Abel, der Todschlag des Kain, und, in der 
bekannten Bedeutung der Erlösung von der Erbsünde durch den 
Opfertod Christi, das Opfer des Isaak, Moses dem Gott Vater im 
feurigen Busch erscheint, und die Errichtung der ehernen Schlange. 
An dem Gewölbe tritt uns in der Darstellung der Wurzel Jesse 
Jas Werk der Erlösung noch näher. An der Kuppel vor dem Chor 
ist der neue Bund in dem Lamm, Vorgängen aus dem Leben 
•Christi von der Geburt bis zum Pfingstfest, und den zwölf Aposteln 
dargestellt. Doch auch hier fehlt in acht Propheten die Beziehung 
aus dem alten Testamente nicht. Im Kreuzesschiff sieht man von 
besserer Hand, am Gewölbe, überlebensgross, thronend Christus 
und Maria, zwei kolossale Engel und die 24 Aeltesten aus der 
Apokalypse, auf der Wand nach Osten, Christus in der Vorhölle 
und seine Himmelfahrt, gegenüber, in der bekannten Beziehung 
-auf das jüngste Gericht, die fünf klugen und die fünf thörichten 
Jungfrauen. Nach dem rein romanischen Charakter der Bilder, 
wie der Verzierungen, sind sie gewiss vor dem Jahr 1250 ausge- 
führt worden. Der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts möchte 
nach Kuglers Bericht die grosse Maria in der Chornische des Klo- 
sters Neuwerk zu Goslar angehören. Als Himmelskönigin, mit 


1 Eine vortreffliche Abbildung hievon in Chromolithographie, bei Storch und 
Kramer in Berlin, mit einem Text von Dr. Kraatz. 
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Krone and Schleier, halt sie thronend das bekleidete Kind auf dem 
Schoosse. Die Farben sind nach ihm licht und hell, die Gewänder 
frei und unbestimmt gefaltet, der Kopf der Maria nicht ohne Würde. 

Fig. 9. 



Deckengemälde an» St. Michael in HiUtesheim. 

Auch die Malereien, welche gelegentlich der Restauration des 
Doms von Bamberg in den Nischen der einen Wand im Peters- 
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chore von der alten Tünche befreit worden sind, gehören hieher 
und möchten, wie schon Kugler bemerkt, etwa um 1200 ausge- 
führt worden sein. Wohl ganz ans Ertde dieser Epoche dürften 
die Wandmalereien in der alten Kapelle des Schlosses zu Forch- 
heim, einer kleinen, zwischen Bamberg und Erlangen gelegenen 
Festung, fallen. Das Hauptbild stellt die Anbetung der Könige 
dar. Sonst findet man noch das jüngste Gericht, die Verkündigung 
und Propheten» Die Erfindungen und die einzelnen Motive sind gut, 
gehören indes» der Tradition an. Die Ausführung ist ziemlich roh. 1 * 
Endlich sind hier auch die Darstellungen einzelner Heiligen in 
halben Figuren in der -Kirche des Benedictiner-Nonnenstifts Nonn- 
berg in Salzburg anzuführen, welche Dr. Hehler * etwa gegen 1150, 
alsp ganz zu Anfang unserer Epoche ansetzt, womit auch die von 
ihm gegebenen kolorirten Abbildungen sehr gut übereinstimmen. 

Auch in dieser Epoche zeigt die Malerei in Böhmen einen Ahn- * 
liehen Charakter. Der starke byzantinische Einfluss erklärt sich 
hier noch beBomldria dadurch, dass der heilige Mfcthod, der Apostel 
der Böhmen, selbst die Malerei ausübto. Belege hiel'ür gewähren 
das in dem vaterländischen Museum zu Frag befindliche, mit der 
Jahreszahl MUCH und dem Namen des Malers Miroslav bezeiehnete 
Manuscript eines lateinischen Wörterbuchs, # und die Miniaturen 
einer Bilderbibel iit der Bibliothek des Fürsten Lobkowitz in Prag, 
welche etwa um 1200 ausgeführt Bein möchten. In der letzteren 
fällt die Neigung zum Person ificiren auf. So sind dio Finsternisse 
(tenebre [sic]) als zwei schlafende, das Licht als eine kleine Gestalt 
mit einer Fackel in der Hand dargestellt 4 

Tafelbilder kommen vor dem Jahr 1250 nur sehr selten vor, 
da die Ausbildung eigentlicher Altarbilder erst etwas später fällt 
Hieher gehört ein Antcpeiidium , ursprünglich im Kloster Walburg 
zu Soest, jetzt im Provinzialmuseum zu Münster befindlich. Es 
stellt den auf dem Regenbogen in der Mundorlu thronenden Christus, 
mit je zwei Heiligen zu den Seiten dar. Es möchte nach datirten 
Miniaturen, etwa um das Jahr 1*200 ausgeführt worden sein. Da- 
gegen dürfte eine Tafel, worauf Christi Verrath, Christus vor He- 
rode», die Auferstehung und die Himmelfahrt, und auf der ganzen 

1 Vergl. Kunstwerke und Künstler in Denttchland. Th. I. 8. 146 ff. — J Jahr- 

huch der K. K. Central-Comtnisslon. II. bd. s. 24 ff. Wien 1857. — 3 Nähere« in 

jenen obigen Nachträgen 8. 130 und in einem Aufsätze WoeeF« in den Wiener 

Mitt-heilungen. Fehruarheft von 1S60. S. 33 f. mit einigen Abbildungen. — 4 Nähe- 
res hierüber an demselben Ort S. 14$. 
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Rückseite die Kreuzigung , in der Kirche zu Heilsbronn, etwa um 
1250 fallen. Die künstlerische Ausbildung ist gering. 1 

Bei der Seltenheit von Denkmälern von grosserem Umfang in 
dieser Epoche erwähne ich noch Einiges von den der Malerei ver- 
wandten Kunstzweigen der Teppichwirkerei und Stickerei. Beide 
fanden in den Teppichen für die Wände der Kirchen, die Fuss- 
böden, für die Altäre, die Kirchenstühle, wie für die Gewänder 
der Bischöfe und Priester, ein unermessliches Feld zu ihrem An- 
bau. 2 Unter diesen hebt Kugler die mir aus eigner Anschauung 
nicht bekannten, im Ziter zu Quedlinburg, w'egen ihrer Kunst- 
schönheit hervor. 3 Sie sind von der Aebtissin Agnes (um 1 200) 
mit ihren Jungfrauen zum Schmuck der Chorwände jener Kirche 
gewebt worden und enthalten Darstellungen allegorischen Inhalts, 
nämlich die Hochzeit des Merkur mit der Philologie nach Marcianus 
Capella. Sie sind von verschiedenem Werth. „Einige enthalten 
in einzelnen Figuren die Andeutungen von einer solchen Schön- 
heit der Form, von solchem Ebenmass der Glieder, von so wür- 
diger, so kunstverständig geordneter Gewandung, dass wir hier in 
der That eine ihrer Vollendung sich annähernde Kunst zu sehen 
glauben.“ 

Wiewohl die Emailmalerei, welche an den Reliquaricn, Kir- 
chenleuchtem , Rauchfässern u. sf w. vielfache Anwendung fand, bei 
der Schwierigkeit ihrer Technik, in dieser Epoche als Ausdrucks- 
weise der Kunst hinter den obigen Gattungen Zurückbleiben musste, 
und keine neuen Momente für den Kreis der Darstellungen gewährt, 
erscheint es doch als angemessen zu erwähnen, dass sie nach den 
neuesten Forschungen in Deutschland und zwar vielfach ebenfalls nach 
byzantinischen Vorbildern zur Ausübung gekommen ist. In den Or- 
namenten zeigt sie indess die schöne und eigentümliche Ausbil- 
dung des romanischen Styls. 

Noch weniger spielt in dieser Epoche die Glasmalerei 4 eine 
selbstständige Rolle. Von den ersten Anfängen der Anwendung 
farbiger Gläser in den Kirchenfenstem , welche bis in das 10. Jahr- 


* 8. Kunstwerke und Künstler in Deutschland. I. 8. .'HO und Hotho, die Maler- 
Schule Huberts van Eyck. Th. I. S. 162 f. — 3 Ueber letztere verweise ich auf die 
Arbeiten de» Caplan Bock. — 3 8. da» Handbuch der Malerei. 2. Ausgabe. Bd. I. 
8. 171. — * 8. über dieselbe M. A. (Jessert, die Geschichte der Glasmalerei etc. 
1S39. 8. Fiorillo, Geschichte der Malerei. I. S. 197 f. EmerJc David, Histoire de 
a peinture S. 79 ff. 

f 
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hundert zurückreichen, 1 war sie in Deutschland und den Nieder- 
landen allerdings nicht blos zu schönen Mustern im romanischen 
Geschmack, sondern sogar zur Darstellung einzelner, menschlicher 
Figuren fortgeschritten. Bei der Unbehülflichkeit der Technik, 
wonach die einzelnen Glasstücke durch eine grobe Fassung von 
Blei zusammengesetzt wurden, war indess eine höhere künstlerische 
Ausbildung unmöglich, und behielt diese Kunst ihren ursprünglichen 
Charakter eines architektonischen Ornaments. Diesen Eindruck 
machen denn auch die einzelnen Heiligen in den südlichen Fen- 
stern des Mittelschiffs des Doms zu Augsburg, welche übrigens in 
Form und Farbe mit den Miniaturen gegen 1200 übereinstimmen. 

Wie die nicht zahlreichen, noch vorhandenen Manuscripte mit 
Miniaturen beweisen, stimmt die Art der Malerei in den Nieder- 
landen auch in dieser Epoche wesentlich mit der in Deutschland 
üblichen überein, jedoch ist der Einfluss byzantinischer Malerei 
hier noch mehr vorherrschend, worauf in d^*r ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts ohne Zweifel der Umstand eingewdrkt hat, dass 
es Grafen von Flandern waren, welche den Thron zu Konstanti- 
nopel während des sogenannten lateinischen Kaiserthums einnahmen. 
Sow’ohl in der Freiheit bei der Belebung altbyzantinischer Motive, 
als in der Zeichnung und der technischen Ausbildung stehen ver- 
schiedene derselben auf einer ungdlneinen Höhe. Beispiele hievon 
sind: Ein Missale im britischen Museum (Addit. No. 16949), wohl 
zwischen 1150 und 1200 geschrieben. Hier ist indess vornehmlich 
das technische Geschick und die Schönheit der Farben bemerkons- 
werth. 2 Ein Psalterium in der königl Bibliothek im Haag. Ein 
sehr reiches , besonders wegen der aus dem Leben genommenen 
Darstellungen in dem Kalender und der ausserordentlichen Schön- 
heit der romanischen Verzierungen wichtiges Manuscript, welches 
sicher ungefähr derselben Zeit angehört. 

Das mir bekannte Hauptdenkmal ist indess ein Psalter in der 
kaiserlichen Bibliothek zu Paris (Supplem. fran^ais No. 1732 bis), 
etwa um 1200 geschrieben. In den zahlreichen Bildern, von be- 
wunderungswürdiger Ausführung, finden sich neben dem Festhalten 
byzantinischer Motive, z. B. auf einem Blatt mit Christus, Maria, 


1 8. den Brief de» Abte» Oozpert von Tegernsee <9S3— 10011 an einen Grafen 

Arnold, worin er ihm dankt, das« er die Fenster der Klosterkirche mit buntbemal- 
ten Scheiben (discolorum picturarum vitral habe versehen lassen. — * Näheres dar- 
über in meinen Treusures of art in Great Britain. I. 8. 122. 
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den Aposteln u. 8. w., auch glückliche, aus dem Leben genommene 
Züge, so bei der Verkündigung der Hirten, und einer Reiterschlacht, 
endlich in den Initialen auch scherzhafte Vorstellungen vor. 1 

"Würdig schliesst sich diesem in der Kunst ein, einen grossen 
Theil der Vulgata enthaltendes Manuscript in derselben Bibliothek 
(Mss. latins. No. 116) an, welches, obwohl ungleich minder reich, 
für die Kunststufe in den Niederlanden in dieser Epoche ein höchst 
günstiges Zeugniss ablegt. 

Leider hat sich meines Wissens aus dieser Zeit weder von 
Wandmalereien, noch von Stafleleibildern irgend e^was in den 
Niederlanden erhalten, was um so mehr, besonders in Betreff der 
Stadt Mastricht zu beklagen ist, als nach« der schon oben ange- . 
führten Stelle aus dem Parcival des Wolfram von Eschenbach die 
Maler daselbst in dieser Epoche eines besonderen Rufs genossen. 


1 Vergl. Kunstwerk«» um! Künstler in Pari“. S. .'Hl. Irre geführt durch Minia- 
turen ein«*<> Italiener“ aus dem 14. Jahrhundert in dem hinteren Theil de« Manu- 
srript« und bei dem Von 1200— l-'lOO trleichfall« in Italien vorhandenen byzantini- 
schen Einflus«. habe ich diese« Manuscript dort als italienisch beschrieben. 


* ZWEITES BUCH. 

Der Germanische Styl. 


Erste Epoche von 1250 — 1420. 

Die Einführung der gothischen Architektur, welche von dieser 
Zeit an bald allgemein in den Niederlanden, wie in Deutschland, 
stattfand, war für die Ausübung der monumentalen Malerei in 
diesen, wie in allen Landern, wo sie mit Consequenz zur Ausbil- 
dung kam, von einem sehr nachtheiligen Einfluss. Dadurch, dass 
diese Art der Architektur die Mauern in Pfeiler und Fenster auf- 
löste, entzog sie nämlich dieser Gattung von Malerei die erforder- 
lichen Wandflüchen. Durch die zu grosse Höhe waren selbst die 
Gewölbe nicht mehr dafür geeignet. Dagegen wurde gerade durch 
die verkrüppelte Form, worin diese Architektur in Italien zur Gel- 
tung kam, den Malern der unermessliche Vortheil der Ausübung 
ihrer Kunst an Wfinden und Gewölben erhalten, die Grundbedin- 
gung der hohen Ausbildung der monumentalen Malerei in jenem 
Lande. Dio Maler in den Niederlanden und in Deutschland wurden 
daher auf die mehr und mehr in Aufnahme kommenden Altarbilder 

t 

verwiesen. Aber auch dieses Gebiet wurde ihnen sehr verkümmert. 
Das Mittelstück, welches die einzige geeignete Fläche für eine um- 
fassendere Composition in lebensgrossen Figuren darbot, wurde 
meist von der Sciflptur in Anspruch genommen. Die allein für die 
Malerei übrigbleibenden Flügel waren in der langen und schmalen 
Form so ungünstig, dass sie, meist in zwei Felder eingetheilt, nur die 
Ausführung von Figuren in sehr kleinem Maassstabe zuliessen. 
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Erstes Kapitel von 1250—1350. 

Oie Epoche, worin das Malen sich wesentlich auf die Illumination 
gezeichneter Umrisse beschränkt. 


aber zu geschehen pflegt, dass es eine längere Zeit dauert, bevor 
eine neue Weise zu einer höheren Ausbildung gelangt, so stehen 
die Bilder dieser Epoche, welche als eine des Uebesgangs zu be- 
trachten ist, den Bildern der vorigen an Kunstwerth entschieden nacii. 

In den früheren Malereien derselben findet man in den Motiven 
Hoch ein Gemisch der Vorbilder romanischer und gothischer Sculp- 
turen , in der späteren aber herrschen ausschliesslich die der letz- 
terem Die Stellungen haben etwas conventionell Gewundenes, 
welches oft ein unschönes Hervoretrecken des Leibes veranlasst. 
Ein ähnliches Verhältnis lässt sich .auch in der Behandlung der 
Gewänder nachweisen. Diese sind in der früheren Zeit in den 
Falten zwar mehr ausgeladen, als in der vorigen Epoche, halten 
aber noch die Tendenz zum Parallellen fest. In der späteren aber 
erhalten sie eine mehr geschwungene Form mit weit abstehenden 
und oft mageren Rippen, oder Hohen, der Falten. Dazu kommt, 
dass selbst bei der Darstellung Gottvaters, Christi, der Maria, oft 
das antike, durch eine lange Tradition geheiligte Kostüm nicht 
mehr beobachtet wird. Dessgleichen werden auch von jetzt an die 
Engel über ihrer bisherigen langen Tun i ca noch mit einem Mantel 
* bekleidet. Die Köpfe sind meist noch von typischer Bildung, welche 
in der früheren Zeit in einem oben breiten, unten schmächtigen 
Oval, weitgeöfiheten Augen, schmaler und spitzer Nase und ziemlich 
grossem, meist in den Winkeln etwas herabgezogenem Munde be- 
steht, während in der späteren das Oval von grösserer Fülle, die 
Nase kurz und der Mund klein ist. Gemeinheit und Rohheit der 
körperlichen Bildung wird auch in dieser Epoche meist durch Ka- 
rikaturen mit grossen, krummen Nasen, geistige Verwerflichkeit 
durch ein verzerrtes Lächeln, Schmerz vornehmlich durch das Her- 
abziehen der Mundwinkel ausgedrückt. Gelegentlich zeigt sich aber 
schon das Bestreben nach individuellen Zügen. In dem Kolorit 



dalcrci dieser Epoche zeigt zwar insofern einen Fortschritt 
ich zur vorigen, dass sie die byzantinischen Vorbilder zum 
e byzantinische Art der Färbung und Behandlung ganz 
, nach einer grösseren Selbständigkeit strebt. Wie es 
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führt das Verlassen der Tradition zur Anwendung grell bunter 
Farben, unter denen das Zinnobcrroth und ein starkes Blau die 
Hauptrolle spielen. Da die schwarzen Umrisse ziemlich mager ge- 
macht, die Farbe der Wangen nur durch rothe Flecke bezeichnet, 
die Schatten in den Gewändern nur sehr einfach in der dunkleren 
Lokalfarbe angegeben sind, so bringen diese Bilder den Eindruck 
von mit grosser Sicherheit und Handfertigkeit gemachten* höchst 
bunt illuminirten Federzeichnungen hervor. Nach dem Jahr 1300 
spricht dagegon der Gebrauch von mehr gebrochenen Farben, als 
bläulich, rosa, bräunlich, grünlich u. s. w., für den Anfang des 
Erwachens des Sinns für Harmonie, und findet sich auch eine 
etw'as sorgfältigere Angabe und eine zarte Vertreibung von Schatten 
und Lichtern vor. Diese Bilder machen schon mehr den Eindruck 
von eigentlichen Gemälden. Die Räumlichkeiten sind nur ange- 
deutet. ln der Angabe von Architektur sind bald romanische, bald 
gothische Formen angewendet. Bäume sind von ganz conventio- 
neller Form, die Lüfte golden, in den Miniaturen ausserdem schach- 
brettartig. In Manuscripten finden sich aber, wie in der vorigen 
Epoche, gelegentlich auch blasse, zum Theil viel Eigenthümlichkeit 
des Geistes verrathende Federzeichnungen. 

Da jede nehe Bewegung in der Malerei von dieser Zeit an von 
den Niederlande# 'ausgeht, w eiche zu einer eben so grossen Blüthe 
gelangten, als in Deutschland, nach dem Jahr 1250 auf lange Zeit 
durch Kriege und gesetzlose Zustände in grösseren und kleineren 
Kreisen, eine entschiedene Verwilderung eintrat, so w'erde ich fortan 
meine Betrachtungen stets mit den Niederlanden beginnen. 

Das älteste, mit einem Datum versehene Beispiel dieser neuen, 
nach grösserer Selbständigkeit strebenden Kunstweise, welches ich 
kenne, ist das Manuscript einer Vulgata in zwei Foliobänden auf 
der Bibliothek des Seminars zu Lüttich. Die in Initialen vor dem 
Anfang eines jeden Buchs befindlichen Bilder zeigen keinen beson- 
dere geschickten Künstler, sind aber wichtig, weil sie durch die 
Jahreszahl 1248 beweisen, wie früh diese Kunstart schon in den 
Niederlanden ausgeübt worden ist. 

Sehr nahe in* der Zeit stehen diesem die in der Kunst uugleich 
vorzüglicheren, nur hie und da illuminirten Federzeichnungen in 
einen} Manuscript der französischen Geschichte Alexander des Grossen 
in der Bibliothek der alten Herzoge von Burgund zu Brüssel 
(No. 11040). Die zahlreichen Kämpfe sind ganz in den Waffen und 
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<der Weise der damaligen Zeit gehalten, und geben uns ein sehr 
lebendiges und geistreiches Bild von diesen. Der schöne, sehr 
jugendliche Kopf des Alexander bei seinem Begräbniss hat etwas 
Poetisches. 

Wie lange sich aber auch noch in einzelnen Füllen die solide 
Behandlung in Guasch und das Farbengefühl mit der neuen Weise 
mischten, beweist ein um 1300 verfasstes Manuscript eines Psalte- 
riums in derselben Bibliothek (No. 8010). Dabei ist die Feder 
darin mit einer gewissen Breite und grosser Freiheit geführt, und 
die Köpfe öfter von vielem Ausdruck. In der Auffassung von 
manchen Thieren findet sich eine überraschende Wahrheit und ver- 
schiedene scherzhafte Vorstellungen sind so ergötzlich, dass darin 
schon Teniers und Jan Steen vorspuken. 

4 Ein besonders ausgezeichnetes Zeugniss von dem Stande der 
Malerei in den Niederlanden gegen Ende dieses Abschnitts geben 
die Miniaturen, welche, nach einer darin enthaltenen Inschrift, 
Micliiel van der Borch im Janr 1332 in einem Manuscript der 
Bibel in flamändisclien Reimen von Jacob van Maerlund im Westre- 
nischen Museum im Haag ausgefiihrt hat. 1 Die Motive der Figuren 
sind sehr sprechend und dramatisch. So ist in der Darstellung der 
Schöpfungstage bei der Erschaffung der Eva der Schlaf des Adam 
sehr wahr ausgodrückt, die Eva sehr hübsch. Dabei sind die For- 
men öfter von überraschender Fülle, z. B. an den Rindern bei Er- 
tränkung der Erstgeburt in Aegypten. Die Falten der Gewänder 
sind von ungewöhnlicher Breite. In der Darstellung der Geburt 
Christi kündigt sich schon die realistische Auffassung an, worin die 
Niederländer allen andern Nationen vorangehen sollten. 

Von Wandgemälden hat sich aus dieser Epoche w enigstens eins 
in Belgien zu Gent in dem vormaligen Refectorium des alten Bi- 
loque Hospital erhalten. Es stellt, in lebensgrossen Figuren, den 
thronenden Christus dar, w'elcher der, gegen ihm über sitzenden, 
die erhobenen Hände zusammenlegcnden Maria den Segen ertheilt. 
Hinter ihnen, in viel kleinerem Maassstabe, drei Engel, welche einen 
Teppich halten. Das Ganze ist von einer Einfassung von einer 
gothischen, sehr häufig gebrauchten Form umschlossen. Nach der 
schon ganz ausgebildeten Kunstweise unserer Epoche möchte die 
Ausführung nicht früher als gegen das Jahr 1300 fallen. Sowohl 

1 Ausführliche* darüber in einem Aufsatz von mir im Deutschen Kunstbl. von 

1852. Ko. 28. 
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durch die Grosse, als durch die entschiedenen Motive macht das: 
Bild eine namhafte Wirkung. Doch ist die Behandlung flüchtig, 
die Ftisse und Hände sehr schwach. Zu den Seiten dieses Bildes 
befinden sich, nur in Umrissen, der nach Christus deutende Johannes 
der Täufer mit dem Lamm, und der heilige Christoph mit dem Kinde. 

Obwohl im nördlichen Deutschland in der Malerei ein gewisser 
Einfluss aus den Niederlanden wahrnehmbar ist, so findet man doch 
schon hier, noch mehr aber im südlichen Deutschland die Formen 
plumper, die Umrisse derber und gröber. So sind auch die Köpfe 
meist zu dick und stellen sich schon früh jene kurzen Nasen ein. 

Ein Beispiel jenes Einflusses von den Niederlanden aus gewährt 
das Manuscript eines Psalteriums in der Ambraser Sammlung zu 
Wien, welches wahrscheinlich in einem Nonnenkloster in W r est- 
phalen nicht lange nach dem Jahr 1300 angefertigt worden ist. 
Es enthält in b4 Runden ebensoviele Bilder von Erschaffung der 
Welt bis zum jüngsten Gericht, deren Umrisse zwar mager, aber 
in seltner Pracision mit der Feder gezeichnet sind. 

In Köln befinden sich im Chor des Doms auf der Umfassungs- 
mauer der Chorstühle eine Anzahl von Wandgemälden, von denen 
die auf der Evangelienseite Vorgänge aus dem Leben des heiligen 
Petrus und des Pabstes Sylvester, die auf der Epistelseito aus dem 
Leben der Maria und aus der Legende der heiligen drei Könige 
darstellcn. Ijue Proportionen sind gut, die Motive sprechend und 
lebendig, die Gewänder von gutem Geschmack, die Köpfe aber 
noch sehr typisch und von wenig Ausdruck. Die Stufe der Ausbil- 
dung mit dicken, röthlichen Umrissen und sehr weniger Angabe von 
Schatten ist sehr gering. Da diese Bilder wohl ohne Zweifel zur 
Einweihung des Chors im Jahr 1322 fertig gewesen sind, und man 
für den Chor, als den heiligsten Raum der Kathedrale, ohne Zweifel 
die besten Maier gewählt haben wird, lässt sich daraus auf den 
damaligen Zustand der Malerei in Köln, einem der Hauptmittel- 
punkte Deutschlands, kein günstiger Schluss ziehen. Allerlei klei- 
nere scherzhafte Darstellungen unter diesen Bildern sind zwar 
mauierirt, und in der Ausführung roh, doch geistreich in der Er- 
findung. Ebensowenig legen zwei Staffeleibilder im städtischen 
Muse um zu Köln, ein kleiner Altar mit einer Kreuzigung, und 
die Apostel Paulus und Johannes, für diese Gattung von Malerei 
ein günstiges Zeugniss ab. 

In Niedersachsen kenne ich aus dieser Epoche nur ein Ante- 
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pendium in der Kirche des adeligen Fräuleinstiftes zu Lüne. Das- 
selbe stellt in der Mitte Christus am Kreuz in byzantinischer Auf- 
fassung, umher die Verkündigung, di© Anbetung der Könige, die 
Darstellung, die Taufe, die Geisselung, die Kreuzigung, die Auf- 
erstehung und die Niedbrfahrt zur Hölle vor. Die ganze Kunstform 
der ziemlich rohen Malerei erinnert noch sehr an die, welche vor 
1250 herrschend war. 

Von Wandmalereien führe ich sonst nur noch die gegen das 
Ende dieser Epoche fallenden, in einem niedrigen Kaum des vor- 
* maligen Ehingerhofe zu Ulm befindlichen an. Di© zu zweien zu- 
sammensitzenden Männer dürften Propheten voretellen. Kocht lebendig 
ist ein Mann mit einem Hunde und eine Frau mit einem Affen an 
der Eingangsthür. Obwohl sie später naebgebessert worden , so 
lässt rieb doch noch erkennen, dass sie ursprünglich auf einer nie- 
drigen Stufe der Ausbildung gestanden und von sehr einfacher 
Behandlung gewesen sind. 

Für die Anwendung der Malerei auf weltliche Gegenstände sind 
zwei Mannscripte interessant, welche die Gedichte der Minnesinger 
enthalten. An der Spitze der Gedichte eines jeden befindet sich 
derselbe meist in einer passenden Beschäftigung vorgestellt. Von 
einer porftraitartigen Individualisirung findet sich keine Spur, son- 
dern in allen herrscht der Typus dieser Epoche in ziemlich derber 
Form, Die schwarzen Umrisse sind breit und derb mit einer ge- 
wissen Handfertigkeit gemacht und ziemlich flüchtig und roh illu- 
miuirt. Es findet sich darin schon ganz die Zeich nun gsw eise, welche 
den Holzschnitten dieses und des nächsten Jahrhunderts zum Vor- 
bild© diente. Das älteste, etwa um 1280 verfasste , vormals im 
Kloster Weingarten in Schwaben , befindet sich jetzt in der Privat- 
bibliothek des Königs von Württemberg in Stuttgart. Es verräth 
einen nur geringen Künstler, doch sind, wie auch die Probe von 
zwei Liebenden, welche sich Treue Schwören, beweist (Fig. 10), 
die Motive der Figuren oft recht sprechend und lebendig und deuten 
auf ein besseres Original, welches ohne Zweifel wegen der Ueber- 
einstimmung in den Erfindungen , auch dem andern, unter dem Na- 
men des Manessischen Codexes so bekannten, etwa um das Jahr 1300 
geschriebenen Manuscript in der kaiserlichen Bibliothek in Paris zum 
Grunde liegt. Die Bilder in diesem Codex von grossem Quart sind 
von ansehnlichem Umfang und zeugen auch von einem besseren 
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Fig. 10. Miniaturbild aus dem Weingartner Codex der Minnelieder. 

Künstler. 1 Ruhige Zustände sind oft sehr glücklich ausgedrückt, 
ao das Kachsinnen in Walther von der Vogelweide und in Heinrich 


1 Professor Hagren hat nach Durrhreichnuniren eine Auswahl derselben unter 
dem Titel Bildersaal altdeutscher Dichter im J. 1856 bei Stargardt herausgegeben. 


Digitized by Google 



Epoche Ton 1250 bin 1420. 


43 


von Veldeck, von welchem letzteren eine Abbildung in jener Schrift 
von van der Hagen. Der Ausdruck von Feier und Würde aber 
fuhrt auch zu sehr eckigen und unwahren Stellungen, wie in den 
Armen des thronenden Kaisers Heinrich VI. in derselben Schrift. 
Lebhafte Bewegungen fallen vollends sehr verzerrt aus, wie bei 
dem, nach dem Spiel von Reinmar dem Fiedler tanzenden Mäd- 
chen ebenda. Von seltenem Ungeschick sind besonders die Pferde. 


Fi*. 11. 



Miniaturbild aus Wilhelm von Oranse. 


Dagegen ist der Wurf der Gewänder in jenem gothisclien Geschmack 
meist sehr glücklich. Der Grad der Ausführung ist sehr ungleich. 
Manche sind nur Umrisse, andere in lebhaften, aber grellen Guasch- 
farben kolorirt. Es lassen sich zwei Maler von verschiedenem 
Werth unterscheiden. Die Mehrzahl der Bilder rührt indess von 
der besseren Hand her. 

Ein sehr ansprechendes Beispiel, wie Rittergedichte in dieser 
Epoche in Bildern behandelt worden, gewährt das im Jahr 1334 
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für den Landgrafen Heinrich von Hessen geschriebene Manuscript 
des Ritterromans Wilhelm von Orange in der öffentlichen Bibliothek 
zu Cassel. Die kirchlichen Gegenstände, z. B. der thronende Chri- 
stus, mit den Zeichen der vier Evangelisten in den Ecken, sind 
noch nach der Tradition von streng symmetrischer Anordnung, die 
profanen aber *©hr dramatisch. Ausser den meist , wie die beifol- 
gende Abbildung '..beweist - (Fig. 11), sehr sprechenden Gebährden 

finden sieh auch einige glückliche Versuche 
in den Gesichtem geistige Affekte auszu- 
drficken. Die technische Ausführung ist 
dabei ungleich sorgfältiger und feiner, als 
in dem manessischen Codex. Indess lassen 
sich auch hier zwei Hände unterscheiden. 
Zu Ende sind die Bilder unfertig geblieben. 

Ein Beispiel, wie auch gleichzeitig© Be- 
gebenheiten behandelt worden sind» ge- 
währen die Miniatoren in einem auf Trier 
bezüglichen, von dem Erzbischof Balduin 
(reg. von 1307 — 1354) veranlaasten Urkun- 
denbach, welches jetzt im Archiv von C ob- 
lenz aufbewahrt wird. Diese befinden 
sieh zu Anfang auf 37 Blättern, deren 
jede Seite zwei Vorstellungen übereinander 
enthält» Nur di© letzte Seite wird von 
einem Bilde, dem todten Kaiser Heinrich VII., 
von drei Engeln umgeben, eingenommen. 
Auf den Römerzug dieses Kaisers, eines 
Bruders von Balduin, und nächstdem auf 
seine eigne Geschichte, beziehen Ach die 
meisten Bilder, welche, bis auf zwei, in 
leicht angetuschten Zeichnungen bestehen. 
Jene zwei, in Guaschfarben ausgeführten 
Bilder stellen eine Schlacht und die Kluge 
über den todt ausgestreckten Kaiser Heinrich VH. vor. Einig© Vorstel- 
lungen, z. B. ein Turnier auf Blatt 35, sind von einer außerordent- 
lichen Lebendigkeit. Da ausser der sehr sprechenden Handhabung 
der Gebährden sich schon öfter ©ine glückliche Individualisirung 
und Ausdruck in den Köpfen findet, wofür ich Mer nur ein Profil 
in jener Klag© um den Kaiser anführen will, und die Falten der Ge- 



Mimaturhiid aus einem Anti 
pbonwrioitt in Cebion*. 
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wänder schon viel von jener Weiche zeigen, welche erst vom Jahr 
1350 vorherrschend wird, mochten diese Bilder wohl erst gegen 
Ende der Regierung Balduins ausgefiihrt worden sein. In den 
Randverzierungen kommen auch einige gute Vorstellungen scherz- 
haften Inhalts vor. Besonders ergötzlich sind einige dieser Art in 

Fie. 13. 




Scherzhafte Vorstellungen aus einer Bibel in Stuttgart. 

einem, ebenda auf der Gymnasialbibliothek vorhandenen Antiphona- 
rium, wovon hier ein Beispiel (Fig. 12). Von seltenem Humor und 
sehr charakteristisch sind die Vorstellungen ähnlicher Art auf dem 

Fig. 14. 



unteren Rande der Seiten in einer Vulgata der öffentlichen Biblio- 
thek in Stuttgart, worauf Kugler aufmerksam gemacht hat, dessen 
kleinen Schriften die hier gegebenen Abbildungen entlehnt sind 
(Fig. 13, 14, 15). 
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In Böhmen dürfte in dieser Epoche die Malerei die in Deutsch- 
land übertroffen haben. Hiefür legen die Miniaturen in einem für 
die Prinzessin Kunigunde, Schwester König Ottokars II. von Böhmen 
und Aebtissin des Klosters St. Georg zu Prag, im Jahr 1316 von 
dem Dominikaner Colda verfassten Passionale, welches sich in der 
Universitätsbibliothek zu Prag befindet, ein glänzendes Zeugniss ab. 1 
Das Sprechende und Lebendige der Motive, der edle Geschmack in 
den, nach dem Vorbild gotlüscher Skulpturen geworfenen, breiten 
Falten der Gewänder, die gute Zeichnung, sind in Betracht der 

Fig. 15. 



Scherzhafte Vorstellung au* einer pibcl in Stuttgart. 

Zeit wahrhaft überraschend. Der schlafende Adam bei der Er- 
schaffung der Eva kann sich in jedem Betracht mit den Figuren 
des gleichzeitigen Giotto messen. Verschiedene, sehr ansprechende 
Erfindungen sind als nationeil -böhmisch zu bezeichnen. So dio 
Vorstellung der Magdalena, welche der auf dem Bette ruhenden 
Maria in Gegenwart von Petrus und Johannes die Auferstehung 
Christi verkündigt, so die Innigkeit bei dem Wiedersehen Christi 
und der Maria nach der Auferstehung, wovon hier eine Abbildung 
(Fig. 16) nach der bei Wocel, so das Christkind, welches aus der 
Krippe der Maria, sie ansehend dio Hand reicht, welches derselbe 
gibt. Ergreifend in Motiv und Ausdruck, grossartig in dem Wurf 
des Gewandes, ist die ebenfalls bei ihm abgebildete Mater dolorosa. 
Sehr beachtenswert!! sind die in der Burg zu Xe u haus in 

Böhmen befindlichen Wandmalereien aus der Legende des heiligen 

\ 

1 Nähere* im Deutschen Kunstblatt 1S50. 8. 150 f. und noch ungleich ausführ- 
licher und von einigen guten Abbildungen begleitet in einem Aufsatze von Wocel 
im Märzheft der Wiener Mittheilungen von 1800. S. 75 ff. 
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Georg, welche, da Alles in den Trachten und Waffen der Zeit de* 
Künstlers dargestellt ist, zugleich als ein Beispiel von der Auffas- 

Fig. 16. 



»ung des Ritterlebens jener Zeit gelten können. 1 Die Auffassung 


Siehe die Abhandlung ven Wocel, die Wandgemälde der St. Georgslegende, 
Wien 1859. 4. mit vier Tafeln in Farbendruck. In Commission bei Carl Gerold'» 
Sohn. Auch im 10. Bande der Philosophisch-hisrorisehen Klasse der K. K. Aka- 
demie der Wissenschaften. 



Fig. 1". Wandgemälde aus der Burg Neuhuus in Böhmen. 
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ist hier ungemein naiv und anmuthig. Besonders gehört die von 
dem Heiligen vertheidigte Prinzessin, von welcher hier eine Abbil- 
dung (Fig. 17), zu den gelungensten, mir aus dieser Zeit bekannten 
Figuren. Nach den schlanken Verhältnissen der Figuren , den 
vollen und schönen Ovalen der Köpfe, der harmonischen Zusammen- 
stellung der Farben, wenn man auch abrechnet, was sie in dieser 
Beziehung durch das Verbleichen gewonnen haben, möchte ich die 
Ausführung dieser Bilder nicht später, als um 1300 ansetzen. Das 
Local-Böhmische tritt indess darin nicht hervor, wie denn auch die 
durchgehend deutschen Beischriften auf einen deutschen Künstler 
schliessen lassen. 


Zweites Kapitel von 1350—1420. 

Ausbildung der eigentlichen selbständigen Malerei. 

Ungefähr von dem Jahr 1340 an kommt das malerische Gefühl, 
welches sich schon seit dem Jahr 1300 ankündigte, mehr und mehr 
zur Ausbildung. An die Stelle der mageren und harten schwarzen 
Umrisse treten breitere und weichere, mit dem Pinsel gemachte und 
mit der übrigen Malerei genauer verbundene. Die Uebergänge vom 
Licht zum Schatten werden feiner und miteinander verschmolzen, 
die harmonisch einander zugebrochenen Faijben verdrängen die grell- 
bunten und zeigen das Erwachen eines feineren Farbongefühls. Am 
längsten halten sich noch das Blau und das Zinnoberroth in ihrer 
Ganzheit. So wollte auch jener unschöne Typus dem Erwachen 
eines Gefühls für Naturwahrheit und Schönheit nicht mehr genügen. 
Es bildete sich ein neuer, auf eine glückliche Beobachtung der Na- 
tur begründeter, durch die Feinheit des Ovals, wie der übrigen 
Theile, namentlich der Münder und der graden, nur bei Männern 
etwas gekrümmten Nasen, sehr gefälliger Typus, in welchem man 
das vorwaltend religiöse Gefühl der Zeit, geistige Reinheit, männ- 
liche Würde, mehr noch weibliche Milde, in einfacher, aber deut- 
licher Weise ausdrücken lernte. Bei profanen Personen zeigt sich 
etwas mehr Mannichfaltigkeit aus der Natur entlehnter Formen und 
ein oft recht lebendiger Ausdruck. Die Motive werden edler und 
gemässigter, in den Gewändern tritt in den Falten ein feinerer, 
mehr malerischer Geschmack und ein weicher Fluss ein. Die Zeich- 
W Augen, Hitmlb. d. Malerei. I. 4 
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nung des Nackten bleibt zwar im Ganzen noch schwach, die For- 
men sind meist zu mager, die Füsse zu klein, indes» die Hände oft 
glücklich bewegt. Eine eigentümliche, sehr verbreitete und zu 
grossem Geschick ausgebildete Gattung der Malerei sind in dieser 
Zeit die Grau in Grau ausgeführten Bilder. Die Goldgründe werden 
immer mehr und mehr beschränkt, und die Räumlichkeit in Gebäu- 
den, von theils romanischen, theils gothischcn, in Bäumen und Ber- 
gen, von noch conventionellen Formen, in allerlei Hausgeräth wird 
immer ausführlicher angegeben. Schon zu Anfang dieses Abschnitts 
findet sich der Goldgrund öfter selbst in der Luft durch Angabe des 
blauen Himmels verdrängt, ja es kommen schon gegen das Jahr 
13K0 landschaftliche Hintergründe von sehr achtbarer Ausbildung 
vor. Wie, allem Anschein nach, diese ganze neue Kunstweise, so 
ist namentlich diese Ausbildung der Räumlichkeit von den Nieder- 
landen ausgegangen. In Ermanglung der, aus den in der Vorrede 
angegebenen Ursachen mit wenigen Ausnahmen zerstörten Bilder 
von grösserem Umfange, muss man die Zuflucht wieder fast aus- 
schliesslich zu den Miniaturen nehmen, welche indes» glücklicher 
Weise eine reiche Ausbeute gewähren. 

Ganz am Anfänge dieser Epoche, und in vielen Theilen noch 
mit der vorigen übereinstimmend, steht eine Bilderbibel in der Kai- 
serlichen Bibliothek zu Paris (Mss. framjais. No, 6829 bis.), welche, 
in nicht weniger als 5124 kleinen angetuschten Federzeichnungen, 
eine besonders ausführliche Entgegenstellung von Vorgängen aus 
dem neuen, mit anderen aus dem alten Testament enthält, und in 
jedem Betracht einen geistreichen Künstler verräth. 1 Sehr nahe 
schlies8en sich diesen die Miniaturen an, welche der Presbyter Lo- 
renz von Antwerpen im Jahr 1366 zu Gent in einem in demWestre- 
nisclicn Museum im Haag befindlichen Messbuch ausgefUhrt hat. 
Sie nehmen noch Manches aus der vorigen Epoche herüber, doch 
sind die Umrisse schon weich und mit dem Pinsel gemacht, die 
Formen der Körper schon von grösserer Naturwahrheit, die weichen 
Falten der Gewänder schon zart vertrieben. In einigen Vorstellun- 
gen, z. B. der Geburt Christi, findet sich zwar noch die byzantini- 
sche Auffassung, doch sind die einzelnen Motive nach Beobachtun- 
gen nach der Natur ausgebildet. 

Ein höchst wichtiges Denkmal für die Malerei der etwas späte- 

1 Näheres darüber Kunstwerke u. Künstler in Paris. S. 327. — * Näheres dar- 
über im Deutschen Kunstblutt ron 1852. No. 28. 
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reu Zeit dieser Epoche sind indes« die Miniaturen in einem Manu- 
skript der Reisebeschreibung des Marco Polo und sechs anderer, 
berühmter Heißender auf der Kaiserlichen Bibliothek zu Paris (Mas. 
frangais No. 8392 ) , weicht« wohl gewiss für den in den Niederlan- 
den von 1384 — 1405 herrschenden Philipp (Jen Kuhnen, Hersog von 
Burgund, geschrieben worden ist. 1 Hier ist die dieser Epoche eigon- 
thümlichc Kunstweise zur vollständigen Ausbildung gelangt. Beson- 
ders spricht sich in den lebhaften und harmonischen Farben der 
den Niederländern eigentümliche Farbensinn sehr entschieden aus, 
dagegen ist die Zeichnung verhältnissmässig schwach. Die wunder- 
baren Erzählungen jener Beisenden haben hier ein reiche« Feld für, 
der Sinnesweise jener Zeit so sehr zusagende, abenteuerliche Vor- 
stellungen gegeben. So findet man Menschen mit dem Kopf auf 
der Brust etc. Diesem scbliesst sieh in der Zeit sehr eng das Ge- 
betbuch der. 1389 mit dem Sohn Philipp des Kühnen, Johann, ge- 
nannt „sans pear“, vermählten Margaretha von Buiern im britischen 
Museum (Ilarleian. No. 2897) an. Die Mehrzahl der darin enthal- 
tenen sehr schönen Miniaturen rühren von Niederländern her. Da- 
hin gehören die auf David bezüglichen Hl. 28 b, Bl. 12 b, Bl. 72 b. 
Von einer, mehr dem Realistischen zugewandten Hand ist die Pre- 
digt des h. Ambrosius, BL 160 a, endlich von einer dritten, mehr 
in der idealistischen Weise dieser Epoche arbeitenden, rührt der 
ungläubige Thomas Bl. 161 a und da» Hauptbild, die Himmelfahrt 
Christi, Bl. 188 h, her. f 

Noch ungleich bedeutender ist ein im Jahr 1407, wie eine In- 
schrift bosugt, beendigtes Gebetbuch, in der Bodleianischen Biblio- 
thek zu Oxford (Douce. 144), Es ist durch den Keichthum und 
den Umfang einiger Compositionen, durch die grosse Ausbildung der 
Kunst, worin sieh indess einige Hände unterscheiden lassen , ganz 
besonders geeignet die Spärlichkeit der grösseren Bilder zu ersetzen. 
Ich muss mich begnügen hier nur einige der vorzüglichsten Bilder 
heraußzuheben. Die Beschäftigungen der Monat«; und die Zeichen 
des Thierkreisea im Kalender, Maria, welcher ein Engel Brod und 
Wein bringt, Bl. 10 a, die Verkündigung Bl. 28, a, die Heimsuchung 
BL 52 a, zwei Prozessionen BL 105 a und 108 und 109. liier findet 
sich sehen eine feine Individualisirung und eine Lebendigkeit und 
Wahrheit, dass /.. B. die singenden Chorknaben denen des Luea 

1 Näheres darüber Kunstwerke* und Künstler in Paria. S3l ff. - * Nähere» 

darüber in meinen Treasures öf urt. etc. Th. 1. 8. 124 
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della Robbia nichts nachgeben. Die Kreuzigung Bl. 111 a. Obwohl 
der Christus hier zu lang, ist doch die ganze Auffassung sehr edel, 
der Schmerz in der ohnmächtigen Maria ebenso tief als schön aus- 
gedrückt. Endlich die das Kind nährende Maria, Bl. 123 a. 1 

In der Zeit nur um einige Jahre später, in der Kunst nicht ge- 
ringer, sind die Miniaturen in einem anderen Gebetbuch im briti- 
schen Museum (Addit. No. J6997), welche von einem niederländi- 
schen Maler herrühren. Besonders ausgezeichnet sind: die Verkün- 
digung, wobei vornehmlich drei singende Engel einen hohen Grad 
von Ausbildung der Kunst zeigen , die Anbetung der Hirten , die 
Ausgiessung des heiligen Geistes, alle Heiligen, die heil. Jungfrau 
lesend, die vier Kirchenväter, die beiden Johannes, die Messe, ganz 
besonders aber die Kreuzigung und die Himmelfahrt Maria , welche 
in der Anordnung, wie in der Art der Ausbildung einen grossen 
Künstler verrathen. 2 

Ein anderes, ebenfalls im britischen Museum befindliches 
Manuscript, die Gedichte der Christine von Pisan (Harleian. No. 4431), 
enthält verschiedene, sehr gute Bilder von niederländischen Künst- 
lern, welche als Beispiel der Auffassung weltlicher und der Mytho- 
logie der Alten entlehnten Gegenstände, sehr merkwürdig sind. 
Solche sind ein hübsches junges Mädchen, welches vor einem Mann 
knieot, die Hochzeit des Pcleus, wo das Mahl an drei Tischen von 
der Form der Zeit stattfindet. 3 

Glücklicherweise haben sich indess auch einige kirchliche Bilder 
erhalten, welcho, wenn sie auch mit Ausnahme des letzten, offen- 
bar nicht auf der Höhe ihrer Zeit stehen, wenigstens eine Vorstellung 
der Malerei in grösserem Maassstabe erwecken. 

Das eine, ursprünglich für das Versammlungszimmer der Gerber 
in Brügge gemalt, befindet sich jetzt in einem Nebenraum der Ka- 
thedrale daselbst. Es stellt in Figuren von etwa 2 /a Lebonsgrösso 
die Kreuzigung dar. Christus, eine zwar lange und magere, doch 
nicht schlecht gezeichnete Figur, ist bereits verschieden. Zur Rech- 
ten Johannes und die von zwei heiligen Frauen unterstützte ohn- 
mächtige Maria, von sehr edler Bildung. Zur Linken von gewalt- 
samem, doch etwas ungeschickten Motiv der Hauptraann in silberner 
Rüstung, ein Kriegsknecht, ein Priester und ein Mönch. Ganz zu 
den Seiten in Nischen die Heiligen Catharina und Barbara. Der 


1 Näheres darüber in d. Trcasures u. s. w. Th. III. S. 75 ff, — 2 Näheres dar- 

über in dem«. Werk Th. I. 8. 125. — * Näheres darüber ebenda S. 126 f. 
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Ausdruck in den Köpfen ist lebendig, die Fleisehfarbe ziemlich 
schwach und die Modellirung gering. Der Orund ist golden mit 
einem Muster. 

Das zweite, welches ebenfalls eine Kreuzigung, jedoch nur mit 
Maria und Johannes und dem knieenden Bildnis» des Archidiaconus 
Heinrich van Bje von der Johanniakirche zu Utrecht, vorstellt, wel- 
cher 1363 gestorben, und dem zu Ehren das Bild aa seiner Grab- 
stätte in jener Kirche gestiftet worden, befindet sich jetzt im Museum 
zu Antwerpen. Der Christus ist Ähnlich, wie in dem vorigen Bilde , 
aufgefasst, doch ist der Künstler minder geschickt, wie dann auch 
in dem Bildnis« noch keine Individualität angedeutet ist. Am besten 
ist in Geberde und Ausdruck der Trauer noch Johannes gelungen. 
Auch hier findet sieh der gemusterte Goldgrund. 

Das dritte und bedeutendste Denkmal sind die Bilder auf den 
Aussenseiten der Flügel eines grossen Altarschreines im Museum zu 
Dijon, welchen der schon vorher erwähnte Herzog Philipp der Kühne 
zwischen den Jahren 1392 und 1400 für die von ihm erbaute Cur- 
thause zu Dijon hat Ausfuhren lasse«. Sie rühren wahrscheinlich 
von. dem, als sein Maler bekannten Melchior Broederlam 
her, und stellen die Verkündigung, die Heimsuchung, die Darstellung 
im Tempel und die Flucht nach Aegypten dar. Sie stehen schon 
auf der Grenze der Kunstweise dieser Epoche und der realistischen 
der nächstfolgenden. Die Formen der Köpfe sind zwar noch rund- 
lich und weich, und bisweilen, wie in den Köpfen der Maria und 
des Simeon, auf der Darstellung, dem gelungensten Bilde, von einem 
feinen 8chönheitagefühl , doch sind letztere zugleich schon indivi- 
duell, ja in dem Joseph auf der Flucht herrscht selbst ein sehr der- 
ber Realismus. Die Gewänder haben zwar noch durchaus jene 
weichen Falten, die Farben sind indesa von einer Helligkeit und 
Kraft, welche an Buntheit grenzt, ln den völligen Formen gewahrt 
man noch kein Naturstudium, ebenso sind die Hintergründe, Felsen, 
Iläumc noch von conventioneller Form, die Lüfte golden. 

ln Deutschland ist die Kunstweise dieser Epoche am frühsten 
in Böhmen, welches schon in der vorigen sich so sehr auszeichnet, 
unter der Regierung des kunstliebenden Ivai.-ens Karl IV. (reg. 1346 
bis Kl 7 8), welcher Alles aufbot, um sein geliebtes Böhmen in jeder 
Beziehung empor zu bringen, zur völligen Ausbildung gelangt. Mehr 
noch als eine Anzahl meist sehr verdorbener Wand- und Tafelmalo- 
rden legen viele in Manuscripten vorhandene Miniaturen hievon ein 
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sehr günstiges Zeugniss ab. Die Maler, welche der Kaiser beson- 
ders beschäftigte, sind: Theodorieh von Prag, Nicolaus W u r ra- 
se r von Strassburg und Kunze. Der Hauptpiatz ihrer Thäkigkeit 
war die Burg Karlstein in der Nähe von Prag, der Lieblings- 
aufentbalt dee Kaisern Was jedem von den daselbst in der Marien- 
kirche, in der Katharincnkapelle und der Kirche «um heiligen Kreuz 
oder Königskapelle noch vorhandenen Bildern beisumessen , ist 
bei der Unbestimmtheit der Nachrichten und den verschiedenen Re- 
staurationen , welche über dieselbe*« ergangen, änsserst schwierig. 
Den Ausgangspunkt müssen die Bilder, welche allgemein dem Theu- 
derich von Prag beigemessen werden, gewähren. Dieses sind 125 
halbe, überlebensgrosse Figuren von Heiligen , Kirchenlehrern und 
Regenten, welche in Tempera auf Holz tafeln ausgeführt, die Wände 
der Kreuzkirche schmücken. Bio verratheu einen tüchtigen Meister 
in den zu. Eingang dieser Epoche angegebenen Kunstform en . In 
den Köpfen der Männer, worin sich zwei Typen etwas einförmig 
wiederholen, sieht man ein, meist von einem günstige« Erfolg ge- 
kröntes Bestreben nach Emst und Würde. Nur erscheinen die For- 
men etwas breit und plump und in den stark ausgeladenen Nase« 
mit breitem Rücken erkennt man eine böhmische Localbildung. Di© 
weiblichen Köpfe sind dagegen von edier und feiner Bildung. Cha- 
rakteristisch für diese böhmische Schule sind dl© weit geöffneten 
Augen. Die Motive der Figuren sind meist gut, die Hände von völ- 
ligen Formen, und gut bewogt, die Gewänder in dem bekannten 
Geschmack von breiten, in gebrochenen Farben weich modellirten 


Falten. In dum Colorit der Köpf© ist eine gew isse Abwechselung 
wahrzunehmen. Einige sind zartröthlich , andere warm colorirt. 
In den Halbtönen und Schatten waltet ein helle® Grau vor. Das 
Verschmolzene der Behandlung artet öfter in Verbissenheit aus. 
In Nebensachen erkennt man häufig ein glückliches Stroben nach 
Naturwahrheit, so in dem Schreibepult, Büchergestell© und den Fe- 
dern auf dem Bilde des h. Ambrosius, welches sich, zu derselben 
Reihe gehörig, jetzt, mit dem h. Augustinus, in der Kaiserlichen 
Gallerte zu Wien befindet, während zwei andere in die Universitäts- 
bibliothek zu Prag gewandert sind. Mit diesen Bildern stimmt sehr 
wohl überein ein Altarblatt in der ständischen Gallerte zu Prag, 
aus der Probstei Raunitz au der Elbe, welches oben die Maria mit 
dem Kinde von Kaiser Karl IV. und seinem Sohn Wenzel verehrt, 
und die Heiligen Sigismund und Wenzel, unten die Patrone von 
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Böhmen, Procop, Adalbert, Veit und Ludmilla, sowie den Stifter des 
Bildes, Ozko von Wlassim, Erzbischof von Prag, vorstellt. Die 
Köpfe der heiligen Personen sind hier von besonders edler Bildung 
und reinem Ausdruck. Die Bildnisse aberraschen für die Zeit des 

Bildes, 1375, durch dio Ausbildung der Individualität. Eine Kreuzi- 
gung, mit Maria und Johannes zu den Seiten, ursprünglich eben- 
falls auf dem Karlstein, jetzt in der Kaiserlichen Gallerie zu Wien, 
ist ein etwas schwächeres Werk von ihm, welches dort von van 
Mechel, dem bekannten Verfasser des Katalogs jener Sammlung un- 
ter Joseph II., ganz willkürlich dem Nico laus Wurmser beigemessen 
worden. Ein Altarbild in der Kirche von Mühlhausen in der Nähe 
von Cannstatt in Schwaben, rührt sicher von einem ziemlich massi- 
gen Nachfolgor des Theodorich her. 1 

Sonst lassen sich in den Malereien auf dem Karlstein bestimmt 
noch vier Hände unterscheiden. Tommaso da Modena, die eine 
derselben, von welcher die Ueberrcste eines Altarbildes in mehreren 
ätücken herrühren, geht uns, als der italienischen Schule angehörig, 
nur in so fern näher an, als sich eiu sehr entschiedener Einfluss 
desselben auf zwei der anderen, sowohl in der Bildung der Köpfe, 
als auch sonst wahmehmen lässt. Von der zweiten Hand rühren 
folgende Malereien her. In der Marienkirche Vorgänge aus der 
Apocalypse. Maria, als das geflügelte Weib mit dem Kinde, sehr 
grossartig und edel aufgefasst. Maria, noch feiner und schöner, von 
dem trefflich erfundenen siebenköpflgen Drachen verfolgt. Eine an- 
dere grosse, mir nicht deutliche Vorstellung, wohl dio Verehrung 
des Antichrists. In der Kreuzkirche. Aus der Apocalypse. GottVater 
in der Mandorla thronend von Chören von Engeln umgeben, in 
der einen Hand dio sieben Sterne, in der anderen das Buch mit 
sieben Siegeln. Das Lamm , von den 24 Aelteston verehrt. Die 
Verkündigung, die Heimsuchung, die Anbetung der heiligen drei 
Könige, Christus bei Martha und Maria, die Fusssalbung, Christus 
als Gärtner, die Erweckung des Lazarus. Diese meist sehr verdor- 
benen Bilder (ob von Wurmser?) zeigen einen Meister von reicher 
Erfindungskraft, feinem Gefühl für Composition und Schönheit und 
sehr geschickter Behandlung. Von der dritten Hand sind in der 
Marienkirche: Kaiser Karl IV. übergiebt seiner Gemuhlin Blunka 
das Kreuz, welches er in Rom vom Pabst erhalten hatte. Derselbe, 
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welcher seinem Sohne, dem nachmaligen Kaiser Wenzel, einen Ring 
übergiebt. Derselbe im Gebet vor einem Kreuz. Dieser Meister 
(ob Kunze?) erscheint als ein recht geschickter Maler von Bildnis- 
sen. Besonders fallen die Hände durch Zierlichkeit der Formen, 
Grazie der Motive, auf. Von der vierten Hand rühren die Bildnisse 
Kuiser Karl IV. und seiner vierten Gemahlin, Anna von der Pfalz, 
welche ein Kreuz halten , über dem Eingänge zur Katharinenkapelle^ 
und innerhalb derselben die Maria, von ganz grotesker Gesichtsbil- 
dung, und darin den Einfluss des Tommaso da Modena verrathend, 
her, welche der Kaiserin Anna , und das Kind, welches dem Kaiser 
die Hand reicht. Am besten sind diesem die sehr individuellen und 
ansprechenden Portraits, besonders das der Kaiserin, gerathen. Die 
dieser Zeit und Schule angehörigen Wandmalereien in der Kapelle 
des heiligen Wenzel in der Kathedrale zu Prag sind so übermalt, 
dass sie kein Urtheil mehr zulassen. Von ungemeiner Schönheit der 
Züge und grosser Milde des Ausdrucks ist eine Maria mit dem 
Kinde auf einem Altar der weniger bekannten Kirche des h. Stephan 
in Prag, welche dem Ende des 14. Jahrhunderts angehören möchte. 
Die nackten Glieder des Kindes, das ein liebliches Köpfchen hat, sind 
indess mager. 1 

Die Ausführung eines grossen Mosaikgemäldes an der Südseite 
des Doms von St. Veit zu Prag ist wahrscheinlich von Kaiser Karl IV. 
in dem Bestreben veranlasst worden, in seinem geliebten Böhmen 
auch ein Werk aufweisen zu können, wie er deren so viele in Ita- 
lien auf seiner Römerfahrt gesehen hatte. Es stellt, in seiner Ge- 
saramtheit, das jüngste Gericht dar, zu oberst in der Mitte Christus 
in der Herrlichkeit von Engeln umgeben, darunter die sechs Schutz- 
heiligen von Böhmen, noch tiefer, als Stifter, Kaiser Karl IV. und 
seine Gemahlin. Zu den Seiten rechts Maria, links Johannes 
den Täufer, beide mit Heiligen. Unten, rechts die zur Seligkeit, 
links die zur Verdammniss Erstandenen. Die Arbeit ist roh, doch 
das ganze als einziges Beispiel dieser Kunstart von so grossem Um- 
fang in Deutschland merkwürdig. 

Eine Anzahl von Manuscripten mit Miniaturen gewährt eine 
reiche Ausbeute und diese zeigen erst recht die Eigentümlichkeit 
und grosso Bedeutung der böhmischen Schule in dieser Epoche. 
Mehrere derselben stimmen zugleich in vielen Stücken so sehr mit 

1 Ich verdanke die Bekanntschaft mit diesem Bilde dem Hrn. Professor Wocel 
während eines Besuch« von Prag im Jahr 1860. 
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den gleichzeitigen französischen und niederländischen Miniaturen 
überein, dass sie keinen Zweifel übrig lassen, dass der Kaiser Karl, 
welcher früher lange in Paris gelebt, entweder Miniaturmaler von 
dort »ach Prag berufen, oder böhmische Miniaturmaler nach Paris 
gezogen hat Ich begnüge mich hier, nur einige der vorzüglichsten 
jener Manuacripte mit Miniaturen anzuführen* Zwei Gebetbücher 
dea 1850 gestorbenen Erzbischof Emst von Prag, deren das eine 
sich daselbst in der Bibliothek des Fürsten Lobkowitz, das andere. 
FÄhere, worin sich der Maler Sbineo de T roten a nennt, in der 
.Bibliothek der vaterländischen Sammlung befindet. Beide beweisen, 
dass hier die dieser Epoche eigentümliche Kunst weise schon vor 
dem Jahr 1350, mithin sehr früh, zur vollen Ausbildung gelangt 
war. Wie früh die Böhmen gewöhn liehe Vorgänge aus dem Leben 
mit Lebendigkeit, Geschmack und vielem Schönheitssinn behandelt 
haben, zeigt das Manuscript einer im Jahr 1873 Verfassten Lehre 
der christlichen Wahrheit von Thomas Stitnij auf der Universität»* 
bibliothek zu Prag- (XVII. A. 6). Besonders zeichnen sich ein 
Jüngling und ein schönes Mädchen (Bl. 37 b), einige Jungfrauen, 
welche »ich zu Bräuten Christi weihen (BL 44 h), eine Frau im 
Gebet (BL 47 b), und eine Trauung (BL 124 a) sehr vortheühaft 
au». 1 Diesen schließen sich die Miniaturen in der deutschen 
Bibelübersetzung, welche Kaiser Wenzel (reg. 1373 — 1400) hat 
machen lassen, in der Bibliothek zu Wien an. Dass die Schule 
bk s&'i Ende der Epoche in derselben Weise noch stete im Fort- 
schreiten begriff en war, beweisen die trefflichen Miniaturen in dem 
Missak» des 1402 znm Erzbischof von Prag ernannten, 1411 als 
Erzbischof von Presburg gestorbenen Sbinko Hasen von Ilasenburg, 
in derselben Bibliothek (No. 1844). Als besonders ausgezeichnet 
Ähre ich hier nur die Anbetung der Könige und die Taufe Christi an. 

Ein anderes , für den Erzherzog von Oesterreich A 1 brecht II., 
beigenannt mit dein Zopf, von einem Geistlichen Johann von Trop- 
pau geschriebenes und mit höchst ausgezeichneten Miniaturen ge- 
schmüoktes Evangeliarium der Bibliothek zu Wien beweist, dass 
diele böhmische Schule auch in dem damals von Böhmen abhän- 
gigen Mähren Wurzel geschlagen hatte. 2 Dass dieses auch mit 
dem , in jener Zeit in einem ähnlichen Verhältniss befindlichen 
Schlesien der Fall war, beweisen zwei, aus einem schlesischen Klo- 


5 Kiberet Ober dtest* Urei Manmeripto it» DvMUoben Kunstblatt v. 1*50 N<» 37. 
— 8 NS höret Ober alte diese Manuscripte Deutsches Kunstblatt von 1*30. No. 3*. 
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ster stammende Bilder im 3fuscum zu Berlin, deren das eine 
(No. 1221) die Verspottung, das andere (No. 1219) die Kreuzigung 
Christi darstellt. Beide verrathen einen recht geschickten, etwa 
um 1400 arbeitenden Künstler. 

Aber auch in Oesterreich selbst war diese Kunstweise zu einer 
eigentümlichen Ausbildung gelangt. Dieses wird in glänzender 
Weise durch die Miniaturen in einem für denselben Herzog Albrecht H. 
angefangenen und für seinen NofFon, den Erzherzog Wilhelm, been- 
deten Manuscript einer deutschen Uebersetzung von Durands Rationale 
divinorum offieiorum auf derselben kaiserlichen Bibliothek bewiesen. 
Die sicher zwischen den Jahren 1384 — 1403 ausgeführten Minia- 

V 

turen stehen auf der Kunsthohe der besten böhmischen Malereien 
dieser Epoche, unterscheiden sich aber von ihnen durch eine grös- 
sere Kraft der Farben und mehr Bestimmtheit in den Formen. Die 
besten der Bilder vereinigen eine gute Anordnung und Zeichnung 
mit feinen Köpfen und einen blühenden Fleischton. Besonders 
zeichnen sich das Abendmahl und das jüngste Gericht aus. Die 
an verschiedenen Stellen vorkommenden Bildnisse der obigen fürst- 
lichen Herrschaften zeigen schon ein glückliches Streben nach in- 
dividualisirung. 1 t 

Die edelste Ausbildung erreichte die Kunstweiso dieser Epoche 
in Deutschland in den letzten Jahrzehnten des 14. und den ersten 
des 15. Jahrhunderts in Köln. Der geistige Friede, die stille Se- 
ligkeit, die ungetrübte sittliche Reinheit, welche nur die Religion 
gewähren kann, spricht sich in den Gebilden derselben in seltenem 
Maassc aus. Hiermit in Uebereinstimmung sind die Farben meist 
einander besonders harmonisch zugebrochen, die Farbe des Fleisches 
zart, die Modellirung nur mässig, der Vortrag sehr weich und ver- 
schmolzen. Die schwache Seite dieser Schule, -welcher kräftige 
Charaktere und dramatische Gegenstände am wenigsten zusagten, ist 
die Unkenntniss des Knochengerüstes des menschlichen Körpers. 
Ueber die Meister, welchen die vorhandene Bilder beizumessen sind, 
ist die Ungewissheit leider noch viel grösser, als in der böhmischen 
Schule. Nach einer Stelle in der Limburger Chronik unter dem 
Jahr 1380, worin es heisst: „In dieser Zeit war ein Maler zu Köln, 
der Mess Wilhelm, der war der beste Maler in allen teutschen 
Landen, als er ward geachtet von den Meistern. Er malet einen 


1 Ausführliches darüber in meiner Notiz im Deutsch. Kunstbl. v. 1850. S. 324. 
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jeglichen Menschen von aller Gestalt, als hätte er gelebt,* 4 1 hat 
man sich gewohnt die besten der in Köln und der Umgegend aus 
dieser Epoche vorhanduen Bilder von jenem Meister Wilhelm tu 
halten. So viel Wahrscheinlichkeit nun diese» hat, so muss man 
doch nicht vergessen, dass es von keinem einzigen Bilde gewiss ist 
Am wahrscheinlichsten rühren ohne Zweifel von ihm die Ueberreste 
von neun lebensgrossen Gestalten in dem sogenannten Hanseeaale 
de» Rath ha uses zu Köln her, welche neuerdings unter der Tünche 
entdeckt worden sind, indem der Archivar, Dr. Eimen , gefunden 
hat, dass, zwischen den Jahren 1870 — 1880, zwölf Zahlungen für 
Malereien geleistet worden, deren Urheber bei der ersten Magister 
WilhuehztUB genannt wird, während die blosse Benennung „pictor* 
bei den übrigen vtoaaBsetzen lässt, dass damit derselbe gemeint ist. 
Zwei noch gut erhaltene Köpfe sollen nach dem Urtheil Sehnaases, 
welcher auch Abbildungen derselben gibt (Geschichte der bildenden 
Künste 6. Bd. 8. 425 f.), die Hand eines vorzüglichen Meisters 
zeigen und an die dem Meister Wilhelm beigemessenen Tafelge- 
mälde erinnern. Das frühste unter den ihm früher beigemessenen 
Bildern ist wohl das Wandgemälde in der St. Castorskirche zu 
Coblenc in der spitzbogigen Nische über dem Sarkophag des im 

Jahre 1388 verstorbenen Kuno von Falkenstein, Erzbischof von 

# 

Trier. Es stellt Christus am Kreuze, zu den Seiten Maria, Jo- 
hannes, Petrus, den heiligen Oastor und den knieenden Erzbischof 
dar. Die Gestalten de» Petrus und Caator erinnern in ihrer Hal- 
tung noch an die vorige Epodhe. Maria und Johanne» drücken 
ihren Schmerz am meisten durch lebhafte Gebährden aus. Die In- 
dividualität in dom Bildniss des Kuno ist noch sehr mässig. Die 
starken Restaurationen mindern den Werth dieses Bildes sehr und 
erschweren das Urtheil Über seinen ursprünglichen Charakter. 

Ungleich würdiger des grossen Namens sind einige Theile des 
an Bildern sehr reichen Flügelaltars aus der Kirche der heiligen 
Clara, jetzt in der Johanneskapelie des Kölner Doms, namentlich 
die Geburt, di© Verkündigung der Hirten, das Bad des Kindes, 
die Anbetung der Könige, die Darstellung im Tempel, die Flucht 


* Dl« von de Noel, Merlo, Dr. Kn neu un«J Scbnaase vermuthete Identität ein«?* 
Maler* Wilhelm von Herl« in Köln mit obigem Meister Wilhelm scheint mir doch 
«ehr zweifelhaft, da schwerlich jene Chronik einen Maler ah im Jahr 1380 ah 
lobend erwähnen würde , welcher urkundlich bereits im Mr 137H schon todt 
war, »BfUeherwei»« aber schon im Jahr 5373 gestorben sein kann. Indem er nach 
«lern Jahr 1S72 nicht mehr vorkommt. 
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nach Aegypten, endlich die Passionsscenen der Mitteltafeln. 1 Die 
übrigen Abtheilungen rühren von minder bedeutenden, dem Meister 
Wilhelm nur zum Theil verwandten Malern her. 

Diesen Tafeln schliesst sich ein Bild im Museum zu Berlin 
(No. 1224) an, welches in 34 kleinen Abtheilungen Vorgänge aus 
dem Leben Christi und der Maria, von der Verkündigung bis zum 
jüngsten Gericht, in sehr lebendigen , öfter trefflichen Compositionen, 
feinem Ton der Färbung und leichter, geistreicher, wenn schon 
sehr ungleichen Behandlung darstellt. 

Zunächst ist ein kleiner Flügelaltar des Museums in Köln zu 
erw'ähnen. Der Kopf der Maria, welche vom Kinde geliebkost 
wird, hat in vollem Maasse die Reinheit des Charakters, die Lieb- 
lichkeit des Ausdrucks, den weichen Schmelz und den zarten Ton 
des Fleisches, welche dieser Schule eigentümlich sind. Ebenso 
haben die Figuren der heil. Katharina und Barbara die für die- 
selbe charakteristische Schmächtigkeit Diesem steht sehr nahe ein 
Altärchen imMuseum zu Berlin (No. 1238), dessen Mitte die Maria 
mit dem Kinde und vier weibliche Heilige (Fig. 18), die Flügel die 
Heiligen Elisabeth von Ungarn und Agnes darstellen. 

Ein besonders schönes Beispiel dieses Meisters ist die heilige 
Veronika mit dem Schweisstuck in der Pinacothek zu München 
(Kab. 1. No. 13). Zu derselben Reinheit und Zartheit des Gefühls 
kommt hier eine fleissigere Ausführung, eine wärmere Färbung. 

Ich übergehe hier einige andere Bilder, welche mit mehr oder 
minder Wahrscheinlichkeit dem Meister Wilhelm beigemessen wer- 
den, und bemerke nur im Allgemeinen, dass die Zahl der Gemälde, 
welche offenbar nach seinem Vorbilde entstanden, in Köln und der 
Umgegend, z. B in Aachen, in einer verschlossenen Kapelle des 
Doms, sehr ansehnlich ist. In Köln finden sich die meisten im 
dortigen Museum und in der Rathhauskapelle. Besonders ausge- 
zeichnet ist eine kleine Kreuzigung in der Sammlung des verstor- 
benen Herrn Dietz. Andere sind von Köln mit der Boisseröe’schen 
Sammlung in die Pinacothek nach München und in die Moritz- 
kapelle nach Nürnberg gelangt. Ein kleines, aber höchst anzie- 
hendes Bildchen ist das Paradiesgärtlein der Prehn’schen Sammlung 
in der Frankfurter Bibliothek. Der heitern, naiven und kindlichen 
Auffassung entspricht die zarte Ausführung und die fröhlichen Far- 

1 Vergl. Hotho, die Malerschule Huberts van Evek Th. I. S. 240, mit dessen 
Angabe ich hier übereinstimme. 
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ben. Höchst wahrscheinlich röhrt eins oder das andere aller dieser 
Bilder auch von jenem Wilhelm von Herle oder seinem Öchüler 
Wynrieh von Wesel her, welcher, da er vom Jahr 1398 bis 1414 
fünf Mal in den Rath gewählt worden, nothwendig ein Maler von 
hohem Ansehen gewesen sein muss, wie Schnaase sehr richtig be- 
merkt. 1 Dass der Einfluss jenes Meisters sich selbst auf die am 


Fi*. IS. 



meisten benachbarte Provinz von Holland erstreckt hat, beweisen 
die Miniaturen in einem holländischen Gebetbuch der Herzogin Muria 
von Geldern vom Jahr 1415, auf der Königl. Bibliothek in Berlin. 


» A. a. O. 8. 424. 
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I)as schönste Zeugniss dieser altniederrheinischen Kunst, welches 
mir in England bekannt geworden, ist ein kleines Altärclien mit 
Flügeln mit vielen Figuren, von sehr edlem Styl und zarter, miniatur- 
artiger Ausbildung, im Besitz von Hm. Beresford Hope zu London. 1 

Besonders deutlich zeigt sich aber eine der Kölner Schule eng- 
verwandte Kunstform in Westphalen. Ich führe dafür hier nur die 
aus Soest stammenden Bilder der heiligen Dorothea und Ottilie im 
Stadtmuseum zu Münster an. Sie zeigen einen .edlen, feinen, dem 
Meister 'Wilhelm in der Kunstwoise engverwandten , doch selbständi- 
gen und in manchem Betracht mehr vorgeschrittenen Meister. 

Ohne eine Abhängigkeit von der Schule von Köln zu zeigen, 
beweist ein grosser, vormals in der Michaelskirche zu Lüneburg, 
jetzt in der öffentlichen Sammlung zu Hannover befindlicher Flügel- 
altar mit vielen, theilweise recht werthvollen Bildern, etwa aus dom 
Anfang des 15. Jahrhunderts, dass die Kunstwoise dieser Epoche 
auch in Nietiersachsen verbreitet war. 

Nächst Prag und Köln bildet schon in dieser Epoche Nürnberg 
einen Mittelpunkt für die Malerei. Man findet , innerhalb des allge- 
meinen Charakters dieser Epoche, dort mehr Kenntniss und mehr 
Beobachtung der Formen des menschlichen Körpers, als in der 
böhmischen und kölnischen Schule, in demselben Bestreben ist auch 
die Modellirung starker, die Färbung kräftiger. * Leider fehlt es 
aber hier an Namen der Künstler ganz und gewähren selbst für die 
genaue Zeitbestimmung Jahreszahlen nur selten einen sicheren Anhalt. 

Ein von einem Mitglied der edlen Familie Imhof gestifteter Al- 
tar, dessen Haupttheile sich auf der Empore der Lorenzkircho 
befinden, dürfte den letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts ange- 
hören. Die Mitte der inneren Seite stellt die Krönung Mariä vor 
(Fig. 19), die Flügel vier Apostel. Der Kopf der Maria mit gesenk- 
tem Blick ist von ungemeiner Schönheit der Form, auch ihre Ge- 
stalt schlank und edel, die Falten des blauen Gewandes von sehr 
reinem Geschmack. Die Auffassung des sie anblickenden Christus 
mit der Krone ist ernst und würdig. Der Fleischton ist bei der 
Maria zart, bei Christus warm -bräunlich mit weisslichen Lichtern. 
Die Rückseite, deren Mitte, der Leichnam Christi von Maria und 
Johannes gehalten, auf der Burg in Nümborg befindlich, deren Flü- 


1 Nähere« Treasures etc. Th. IV. 8.190. — 2 Näheres hierüber in raeinen Kunst- 
werken und Künstlern in Deutschland Th. I. 8. 165 ff. und 247 f. Hotho im ange- 
führten Werk. Th. I. 8. 291 ff. y. Rettberg. das Kunstleben Nürnbergs. 
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gel vier andere Apostel enthalten, kommt der Vorderseite an Ver- 
dienst fast gleich. Besonders edel ist der Aasdruck des überwände- 

Ki*. 19. 



On« Imhor^che Altarbild zu Nürnberg. 

* » 

<5 

nen Leidens in dem Kopfe Christi, die nackten Theile des Körpers 
indess schwach. Die acht Apostel sind mannigfaltig und würdig 
charakterisirt. 
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Nur um wenig spater sind vier Flügelbilder eines Altars, wel- 
chen, nach urkundlicher Nachricht, die Familie Deichsler im Jahr 
1400 in die jetzt abgetragene Katharinenkirche zu Nürnberg gestif- 
tet, im Museum zu Berlin (No. 1207 — 1210). Sie stellen die, auch 
hier höchst fein gebildete, Maria mit dem mageren Kinde, den Pe- 
trus Martyr von grosser Energie des Charakters und kräftig warmer 
Farbe, die mild und fein gebildete h. Elisabeth von Thüringen, und 
Johannes den Täufer vor. In dem lebhaften Motiv des letzten er- 
kennt man noch den gothischen Schwung, in dem Kopf mit der 
Adlernase von sehr warmem Ton einen glühenden Eifer von Dem 
zu zeugen, dessen Symbol, das übrigens sehr schwach gerathene 
Lamm, er auf dem Arm hat. In der Zeichnung, besonders der 
Hände und Füsse sind diese Gemälde weniger ausgebildet. 

Dass von Nürnberg aus sich diese Kunstweise auch im übrigen 
Franken verbreitet hat, beweist ein Bild an dem Grabmal des 1365 
gestorbenen Bertholds, Bischofs von Eichstädt, in der Kirche zu 
Heilsbronn. Die in Form und Ausdruck sehr schöne Maria steht 
dem Imhofschen Altar sehr nahe und gehört, wenn auch nicht 
gleich nach dem Tode des Bischofs gemalt, doch sicher noch dem 
vierzehnten Jahrhundert an. Das Bildniss ist bei einer im Jahr 
1497 gemachten Restauration ohne Zweifel etwas mehr individuali- 
sirt worden. 

Auch in Schwaben ist die Kunstw f eise dieser Epoche zu einer 
sehr achtbaren Ausbildung gelangt. Dieses beweisen verschiedene, 
dem Ende derselben angehörige Bilder in der, neuerdings käuflich 
in den Besitz des Staats übergegangenen Sammlung des Obertribu- 
nal-Procurators Abel in der Königl. Sammlung zu Stuttgart. Zwei 
grosse Tafeln, deren eine die Evangelisten Marcus und Lucas und 
den Apostel Paulus, die andere die Heiligen Dorothea, Margaretha 
und den Evangelisten Johannes enthält, aus der Dorfkircho zu 
Almendingen, in der Nähe von Ehingen, sprechen für einen tüchtigen 
Meister. Dasselbe gilt von zwei grossen Tafeln aus dem Kloster 
Heiligkreuzthal in Oberschwaben, welche die Grablegung und den 
Zug der heiligen drei Könige darstellen. 

Eine von allen obigen abweichende Richtung, welche mehr auf 
Zeichnung, Naturwahrheit und Charakteristik ausgebt, dafür aber 
von geringerer Ausbildung des Gefühls ist, findet sich in drei Bruch- 
stücken von Bildern im Museum zu Berlin, die Vermählung der h. 
Katharina (No. 1232), zwei Engel, welche eine Monstranz halten 
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(No. 1231), und der heilige Petrus (No. 1220). Leider ist der Ort, 
woher sie stammen, nicht bekannt. 

Die Glasmalerei findet erst in dieser Epoche mit der Verbrei- 
tung der got Irischen Architektur ein ausserordentlich reiches Gebiet 

4er Anwendung und bildet sich, zu einer grossen Vollkommenheit 
au«, ohne indees Ihren ursprünglichen Charakter einer ardbitekto- 
nienh-OTUunen taten Kunst, zu rer lassen. Die Art der Verwendung 
ist eine doppelte. Entweder sie füllt di© schönen, ihr von dem. 
JäaaasVerk der Fenster und ganz besonders der Rosen gegebenen 
Muster mit Glas aus, woran das Gefühl für die harmonische Zu- 
sammenstellaiig der ganzen und kräftigen Farben fast noch mehr 
Bewunderung verdient, als die ausserordentliche Glut und Tiefe einer 
joden einzelnen, unter denen das Purpurroth, das Goldgelb, das 
Smaragdgrün und das dunkle Blau die Hauptrollen spielen, oder 
sie benutzt die grösseren Flächen der Fenster tu figürlichen Dar- 
stellungen. In diesen waltet indes® auch immer das architektonische 
Gesetz vor, sei es nun , dass einzelne kleine Bilder au® der heiligen 
Geschichte oder der Legende in symmetrisch angeordneten Feldern, 
in der den Eindruck eines Prachtteppichs, worin wieder jener Sinn 
für Harmonie zur Geltung kommt, machenden Gesammtflicfae ver- 
theilt sind, oder dass einzelne- grosse Figuren der Gottheit, oder von 
Patriarchen, Propheten, Heiligen, in feierlicher und statuarischer 
Haltung, die Hauptmasse bilden. Bei diesen findet indes® zwischen 
dem Inhalt und der Ausbildung ein grosser Unterschied statt. Die 
Gegenstände sind fast immer an sich bedeutend und stehen oft in 
Bmiireieheö Beziehungen zu einander, in der Kunstform folgen sie 
der, welche in den höheren Gattungen der Malerei, der Wand- oder 
Tafelmalerei, herrscht, in der Ausbildung aber bleiben sie auf einer 
geringen Stufe stehen. Dieselbe wird t Heils durch die schon oben 
erwähnte Unbehttlflichkeit der Technik, theifs durch das Bedürfnis» 
nach Deutlichkeit bedingt, welche, bei der ansehnlichen Entfernung 
vom Auge, worin sich diese Glasmalereien meist befinden breit© und 
starke Umrisse verfangt. Der Einfluss dieser Bedingungen auf die 
Glascemälde ist indes® ein sehr verschiedener. Wenn jene kleine- 
reo, historische Vorgänge darstellenden dadurch häufig etwas Unge- 
schlachtes und Undeutliches erhalten, so sind sie bei jenen grossen 
Gestalten oft durchaus nicht störend, so dass manche derselben zu 
den edelsten und würdigsten Denkmalen gehören, weiche wir von 
HüBdfe. ä 
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der Malerei dieser Epoche überhaupt übrig haben. Dessen ungeachtet 
hat aber die Glasmalerei ihre Hauptbedeutung darin, dass sie ein 
sehr wesentliches Moment von der so erhabenen und wunderbaren 
Gesammtwirkung gothischer Kirchen ausmacht. Eine ausführliche 
Behandlung der Geschichte derselben gehurt daher mehr einer Ge- 
schichte der gothischen Architektur, als einer Geschichte der Male- 
rei an. Beispiele aus der früheren Zeit dieser Epoche sind in Deutsch- 
land sehr selten. Zu denselben gehören die jetzt im Museum zu 
Darm stadt aufbewahrten aus der Kirche Wimpfen im T h a 1 e. 1 
Für das 14. Jahrhundert sind besonders bedeutend die im Chor des 
Doms zu Köln,* aus dem ersten Viertel, die ira Strassburger 
Münster, deren Mehrzahl von dem um 1348 blühenden Hans von 
Kirchheim ausgeführt worden. Unter ihnen zeichnet sich besonders 
die grosse Rose aus. 

In den Niederlanden sind nur wenige Glasmalereien aus diesen 
Epochen der Bilderstürmerei im 16. Jahrhundert und den Zerstörun- 
gen in der Zeit der französischen Revolution entgangen. 


1 Abbildungen in dem Werk ron F. H. Müller. Th. I. S. 18. — 2 Abbildungen 

in dem Prachtwerk der Brüder Boisser^e über diesen Dum. 


DRITTES BÜCH. 

Der Germanische Styl. 

Zweite Epoche von 1420—1530. 

Vollständige Ausbildung des germanischen Kunstnaturells im 

Geiste des Mittelalters. 


Erstes Kapitel. 

Die Brüder van Eyck. 

Die Niederländer, welche sich schon in den vorigen Epochen 
in der Malerei so sehr ausgezeichnet hatten, waren auch die ersten, 
welche in dieser Kunst die Eigcntliümlichkeit des germanischen 
Kunstnaturells zur vollständigen Ausbildung brachten. Diese Eigen- 
thümlichkeit besteht nun in dem Bestreben, den geistigen Gehalt 
ihrer Aufgaben, von deren Bedeutung sie auf das Innigste durch- 
drungen waren, vermittelst Formen, welche sie aus ihrer wirklichen 
Umgebung nahmen, mit der grössten Deutlichkeit und Treue in 
Form, Farbe, Perspektive, Beleuchtung, u. s. w. auszudrücken, 
und zugleich die jedesmalige Räumlichkeit mit allen Gegenstän- 
den der Natur, oder der Menschenhand, bis zu den kleinsten 
Einzeltheiten wiederzugeben. Die hohe Bedeutung dieses, auf 
solche Weise zur grössten Ausbildung gelangten Realismus in der 
Malerei, welche bisher nie gehörig anerkannt worden ist, be- 
steht nun vornehmlich in Folgendem. Im Bereich der christlichen 
Kunstgeschichte gewährt uns dieser. Realismus die Durchdringung 
des germanischen Kunstnaturells und der eigentümlichen Art der 
germanischen Begeisterung für das Christenthum, auf der vollen 
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Höhe der Entwickelung in der grössten Reinheit. Bei den Italienern, 
dem Hauptkunstvolk unter den romanischen Nationen, ist das Yer- 
hältniss zur Kunst, wie zum Christenthum, ein ganz verschiedenes. 
Die EigenthÜmlickkeit ihrer kirchlichen Malerei bildet sich nämlich 
aus ganz anderen Grundbedingungen hervor, als bei den durchaus 
germanischen Niederländern. Der Grundbestand der Bevölkerung 
in Italien ist der antike. Die eingewanderten germanischen Völker- 
schaften bilden nur einen Theil derselben, welcher nur allmälig mit 
jenem zu einer Einheit verschmilzt Sowohl das germanische Kunst- 
naturell, als die germanische Auffassung des Christenthums erfuhr 
daher von jener antiken Bevölkerung eine starke Modification. Aus- 
serdem aber übten die zahlreichen, in dem Lande vorhandenen 
Denkmäler antiker Kunst von Zeit zu Zeit einen entschiedenen Ein- 
fluss auf die Art der Ausbildung ihrer Kunst aus. Wenn nun diese 
Bedingungen so glücklich zusammen wirkten, dass daraus in der 
Malerei die höchsten Schöpfungen der ganzen christlichen Kunst 
herrorgegangen , sind dieselben, doch, mit der antiken, namentlich 
mit der grieeliiaehen Kunst verglichen, keineswegs so durchaus ori- 
ginell, als jene Malerei der alten Niederländer, sondern erscheinen 
vielmehr als eine Art von glücklicher Mittelbildung der antiken und 
der christlich-germanischen Kunst. Darin aber, dass uns in diesen, 
von allen fremden Einflüssen freien Bildern der altniederländi- 
achen Schule der Gegensatz des griechischen und germanischen 
Kunstnaturells, als das der beiden Hanptstämme der Kultur der an- 
tiken und modernen Welt, in einer Reinheit und einer Schärfe ont- 
gegentritt , wie sonst nirgend , liegt eine hohe Bedeutung dieser 
Schule für die allgemeine Kunstgeschichte. Während es tur das 
Kunstnaturell der Griechen charakteristisch ist, nicht allein die Bil- 
dungen der idealen Welt, sondern selbst die Portraits, durch Ver- 
einfachung der Formen und Hervorheben der bedeutendsten Theile, 
zu idealisiren, gewinnen bei den alten Niederländern selbst die ideal- 
sten Gestalten der Maria, der Apostel, der Propheten und Heiligen, 
ein portraitartiges Ansehen, werden aber bei Portraiten selbst die 
kleinsten Zufälligkeiten wiedergegeben. Während die Griechen die 
verschiedensten Gegenstände der Natur, Flüsse, Quellen, Berge, 
Bäume u. s. w. , durch die menschliche Gestalt darstollen, bestreben 
sich die Niederländer alle diese, bis zu den kleinsten Einzelheiten, 
mit möglichster Treue so wiede^Bgebeii , wie sie sie in der ^Virk- 
lichkeit gesehen haben. Der ideahstisch-antropomorphisirenden Kunst 
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der Griechen gegenüber, bildeten sie demnach eine realistisch-land- 
schaftliche aus. In dieser stehen ihnen nun die anderen germani- 
schen Nationen am nächsten , vor allen die Deutschen, zunächst die 
Engländer. 

Die Schulen der Malerei der beiden anderen Nationen , der 

Franzuscn und Spanier, erscheinen aber vollends, im Vergleich m 
denen der Italiener und Niederländer , als secundftr, indem sie bald 
tob dem einen, bald von dem anderen dieser Völker ©inen starken 
Einfluss empfangen haben, welcher sieh bisweilen in glücklicher 
Weise die Waage hält, von denen aber meist der eine oder der 
andere «las U ebergewicht hat. 

Die hohe Ausbildung des Realismus, wie er uns zuerst in den 
Bildern der beiden Brüder van Eyck entgegentritt , ist hinge Zeit 
ab völlig räthselhaft erschienen. Dieses hat vornehmlich seinen 
Grund darin, dass die Gemälde der Maler von der ihnen vorher- 
gehenden Generation durch den Bildersturm in den Niederlanden im 
li, Jahrhundert völlig zerstört worden sind. Um diese wunderbare 
Kriehdanig so viel wie möglich historisch zu erklären, habe ich 
daher su den Bculptüren und den Miniaturen, welche den van Eyck 's 
vorausgehen, meine Zuflucht genommen. Und dieses nicht ohne den 
erwünschten Erfolg. Aus einer Anzahl von Grabdenkmälern mit 
Reliefen, welche im Besitz des Hrn. Dnmortier zu Tournav befind- 
ich, geht nämlich hervor, dass die dort im Mittelalter vorhandene 
Schule von Bildhauern schon sehr früh diese realistische Richtung 
verfolgte und darin gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts bereits 
sehr weit vorgeschritten war, 1 Die im Jahr 1396 von Claes Bluter 
für den Herzog Philipp den Kühnen von Burgund als Terrierung 
des Brunnens der Carthause zu Dijon in Stein aus geführten, reich- 
lich kbensgrossen Statuen von Moses (wonach jetzt „Puits de Moyse“ 
genannt) , David, Jeremias, Zacharias, Daniel und Jeeaias, zeigen 
aber eine Ausbildung der realistischen Richtung, eine Naturkennt- 
tilis, welche mit der auf den Gemälden der van Eyck vollkommen 
auf derselben Höhe steht. 2 Es geht hieraus hervor, dass die Bild- 


* Baaoitdar* wichtig ist d&ä, mit 1341 beaelchnete , Denkmal des Öoctcrs der 
Reckt«, CoUdi de Sedln, in dem nicht allein di« Bildnis«« ««hon tutgemein mdi- 
vMaiilitirt «lad, sondern noch die Zöge des, im Einsehen aaeb der Nataraosge- 
bildet«» Cfark ttukindea etwa# darebao* PortraltartJge# haben. 8. Nähere« io w*»- 
mm AoAats ha Kunstblatt reo 1848. No. l und 3, — 4 Näheres darüber, m wie 
Iber die 1404 beendigten Sculptnren desselben Cfae# Slot©? am Grabmale Herzog 
Philipp de# Kühne», letzt im Mosern» zo Dijjon. 1« meinem Aufsatz im deowehe» 
Runathfett vi.n 185«. No. 2t. 
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hauerei in den Niederlanden, wie in Italien, der Malerei in der 
Ausbildung vorangegangen ist, und, wie wir von den italienischen 
Malern historisch wissen, dass sie nach den berühmten bronzenen 
Thüren des Baptisteriums zu Florenz von Lorenzo Gliiberti studirt 
haben, so ist es nicht zu bezweifeln, dass ein Aehnliches auch in 
den Niederlanden stattgcfumleii hat. Den frühsten Beweis hiefür 
liefern verschiedene, im Jahr 1371 von einem Johann von Brügge, 
Maler des Königs Karl V. von Frankreich, in einer französischen 
Eebersetzung der Vulgata, welche sich in dem Weetrenischen Mu- 
seum im Haag befindet, ausgeführte Miniaturen. 1 An der Spitze 
sieht man das ziemlich grosse Bildnis« des Königs Karl V. im Profil 
und des vor ihm knieenden , ebenfalls im Profil genommenen , Jo- 
hann Yaudetar, welcher, zufolge einer in dem Manuscripte befind- 
lichen Dedication in französischen Versen , dein Könige mit dieser 
Bibel ein Geschenk gemacht hat. Beide Köpfe sind vollständig in- 
dividualisirte, in einem zarten Fleischton nusgeführte Bildnisse. Ei- 
nige historische Bildchen auf dem BL 467, die Geburt, die Anbetung 
der Könige, der Kindermord und die Flucht nach Aegypten, geben 
ausserdem Zeuguiss, dass einzelne niederländische Künstler auch in 
diesem Fach schon ein Menschenalter vor den van Eyck’a sehr weit 
vorgeschritten waren. Die sehr lebendigen und freien Motive, so 
wie die wahren Formen sind liier offenbar nach der Natur genom- 
men, und so ist auch in den Gewändern, in der Art der Modelli- 
rung, ein entschiedenes Bestreben nach Naturwahrheit zu erkennen. 
Die ausdrückliche Benennung dieses Jean von Brügge als pictor, 
während ein blosser Verfertiger von Miniaturen Illuminator genannt 
wird, beweist aber mit Sicherheit, dass er auch Bilder im Grossen 
außgeführt hat. Da nun Hubert van Eyck, der, nach der gewöhn- 
lichen Annahme im Jahr 1366, wahrscheinlich in Maaseyck , einem 
Fleckchen unweit Mastricht, geborene Begründer der neuen Schule, 
sicher schon früher als im Jahr 1412 in Brügge ansässig war, 2 
konnte es kaum fehlen, dass er Werke jenes trefflichen Meisters 
gesehen hat und dadurch in seiner Richtung gefördert worden ist. 
Ebenso dürfte cs keinem Zweifel unterliegen, dass er die Sculpturen 
in dem benachbarten Tournay aus eigner Anschauung gekannt und 
auch daraus für seine künstlerische Bildung einen erheblichen Yor- 


1 Näheret dtrtbw in meinen Aufsatz im DeuUchen Kunstblatt r. 1S66 8. MS ff. 

— 2 lrn Jahr 1412 wird er dort .Mitglied 4er Brfidenohaft der Maria mit de» Streit- 
loa. Cartön. Lea trois IWre* van Eyck. S. SS. 
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theil gezogen hat. Wahrend er aber nun auf der einen Seite den 
bei Meistern, wie jener Jean von Brügge, Vorgefundenen Realismus 
zu einer ausserordentlichen Höhe steigert, schliesst er sich doch 
noch in sehr wesentlichen Theilen der mehr idealistischen Kunst- 
weise der vorigen Epoche an, und bringt dieselbe, vermöge seiner 
ungleich reicheren Mittel der Darstellung, m einem deutlicheren, 
naturgemäßeren und vermaiwugMtigteren Ausdruck. Es leuchtet 
aus seinen Werken noch durchweg eine edle und höchst energische 
Begeisterung für den geistigen Gehalt seiner streng kirchlichen Auf- 
gaben hervor. Die Anordnung ist verwaltend symmetrisch, und halt 
so noch das alte, architektonische , für Kirchenbilder seither ge- 
bräuchliche Gesetz fest. Di© neue Weise einer mehr freien, male- 
risch dramatischen Anordnung macht sich nur daneben geltend. In 
seinen Köpfen findet sich noch das Streben nach Schönheit und 
Würde, wie in der vorigen Epoche, nur mit mehr Naturwahrheit 
verbunden. Die Farben seiner Gewänder vereinigen mit dem reinen 
Geschmack und der Weiche derselben, eine grössere Breite. Das 
realistisch© Prinzip ist bei ihnen nur in der genaueren Ausbildung 
des Einzelnen, welches eine feine Andeutung des Stoffartigen her- 
beifiihrt, wahrzunehmen. Nackte Figuren sind mit grösster Treue 
bis in*s Einzelnste nach der Natur studirt. Auch sonst finden sich 
unbekleidete Theile mit vieler Wahrheit wiedergegeben, besonders 
die Hände, Nur die Füsse bleiben schwach. Fast di© hervorra- 
gendste Eigenschaft seiner Kunst ist aber di© bis dahin unerhörte 
Kruft, Tief©, Klarheit und Harmonie der Färbung. Um diese zu 
erreichen bedient© er sich einer von ihm verbesserten Art der Oel- 
malerei, welche zwar schon seit langer Zeit und sehr häufig, aber 
in wenig ausgebildefeer Form und fast nur zu untergeordneten Z wecken 
in Anwendung gekommen war. Nach den neuesten und gründlich- 
sten Untersuchungen 1 bestanden di© von ihm in Anwendung ge- 
brachten Tortheil©, zu denen er ohne Zweifel selbst erst sehr aü- 
miilig gelangt wur, vornehmlich aus folgenden Stücken. Zuvörderst 
beseitigte er ein Haupthindern iss für di© bisherige Anwendung der 
Oelmalerei für eigentliche Gemälde. Um das langsame Trocknen 
der Oelfarben zu beschleunigen, war es schon nach früherer Erfah- 
rung erforderlich , ihnen etwas Firniss zuzusetzen , welcher aus mit 
einem lfarm gekochten Oel bestand. Wegen der zu dunklen Färb© 

* Slf Charte* Eaatlake. Materials for a bittory of oilpalnting. London 1847. 
Lo&fiwu Cap. VUI, — XI, 
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dieses Harzes, wozu man Bernstein, häufiger noch Sanderac nahm, 
war dieses aber bisher nicht thunlich, weil er durch die dunkle 
Farbe auf die meisten Farben zu verändernd einwirkte. Hubert van 
Eyck gelang es nun den Firniss so farblos zu bereiten, dass er ihn, 
ohne jenen Nachtheil, bei allen Farben anwenden konnte. Bei dem 
eigentlichen Malen aber ging er folgendennassen zu Werke. Auf 
einem so stark geleimten Kreitlegrund, dass» die Oelfarbe nicht in 
Jessen Oberfläche ein drin gen konnte, trug er den Umriss auf» dann 
untermalte er das Bild leicht in Oel mit einer meist warmbriun liehen 
Lasurfarbe, so dass durchaus die weise© Kreidefläch© durchschim- 
mert©, und trug hierauf endlich die Lokalfarben, dünner in den 
Lichtern, dicker in den Schatten » auf. In den letzteren benutzte er 
öfter jene Untermalung als Folie. In allen übrigen Theilen bildete 
er das Verhältnis* der Deck- zu den Lasurfarben so aus, dass er 
dadurch überall jene Vereinigung von Kraft und Klarheit erhielt, 
ln der Pinselführung erwarb er sich endlich die ganze Freiheit, 
welche seine neue Technik ihm gewährte, indem er, wie der auszu- 
drückende Stoff es erheischte, bald die Züge des Pinsels stehen lies«, 
bald de zart verschmolz. Von drei Werken, welche ihm jetzt alle 
wohl mit vollem liecht beigemessen werden, ist nur eins historisch 
beglaubigt. Da indes» die beiden anderen, wie aus dem historischen 
Zusammenhänge erhellt, demselben noth wendig ia der Zeit voraus- 
gehen, werde ich zuerst von diesen handeln. Das eine, jetzt im 
Nationalmusenm in 8L Trinidad zu Madrid befindliche, 1 stellt in 
sehr reicher und ganz eigenthümlioher Weise einen schon sehr früh 
von der christlichen Kunst behandelten Gegenstand , den Bieg des 
neuen über den alten Bund, oder der christlichen Kirche über die 
Synagoge durch den Opfertod Christi dar, und dürfte, da es sich 
in der ganzen Kunst form dem, wahrscheinlich etwa um 1420 ange- 
fangenen Hauptwerk des Hubert van Eyck , 1 wovon später gehan- 
delt werden wird, eng anschlieest , etwa in den Jahren von 1415 

1 Im Jnhre 1786 noch in der Kapelle de« hell. Hieronymus «a Pnlenii«, spater 
im Kloster dH Ptml zu Serovla. — * Obgleich ich diene« Bild nicht gesehen 
habe» so trete ich doch dein Ortheil von Puurtiit , der ea für ein Werk de» Hu- 
bert van Eyck Mit (8. die ehristl. Kunst in Spanien. Leipzig 1858 bei Rudolph Wei- 
gel. 8« 126 ff.) mit um so grösserer Ueberaeogttng bei, als Ich »eine Angabe, das# 
es in allen Stücken mit jenem späteren Werk des Hubert , dem Genter Alter, 
überein» timmt, in einer trefflichen, auf dem KupfartUehkabinet m Berlin befindli- 
chen Durchs elchmmg „ für den Charakter der Köpfe , der Zeichnung der Hände, 
dem Geschmack der Gewänder durchaus bestätigt finde. Cavalcaselle misst es da- 
gegen in seinem Werk -the early FlemUb painters“ dem Jan van Eyck bei. Vgl. 
8. »3. loh kann indem hier di© Mitthcilung nicht unterdrücken, das« ein so feiner 
Kenner, alt Otto Miindier . darin nur die Hand einet SchÜleip erkennen will. 
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bi» 1520 ausgeführt worden sein. Es athmet in allen Theilcn don 
Geist der kirchlichen Kunst des Mittelalters. Unterhalb einem pracht- 
vollen gothischen Baldachin mit einem Spitzthüraichen thront, in 
der Linken ein Scepter, mit der Rechten segnend, Gott Vater. 1 Zu 

seinen Safte*, ebenso, rechts die lesende Maria, links der schreibende 
Johannas der Evangelist. An den Wangen seines Throne die Zei- 
chen der vier Evangelisten , zu seinen Füssen das makellose Lamm, 
als das Symbol seines einigen Sohnes, welchen er gegeben hat, 
durch seinen Opfertod su sühnen die Sünden der Welt. Unterhalb 
des Lamms strömt dieses Sühnopfer in Gestalt von Wasser, worin 
Hostien sobwimmen, hervor und eigiesst sich in ein Blumengftrtchen, 
worin sechs mnsicirende Engel den Segen Gottvaters auf verschie- 
denen Instrumenten begleiten. Diesen sch Hessen sich zu beiden 
Seiten singende Engel unter gothischen Baldachinen an, welche eben- 
falls in, nur minder hohen, Spitzthürmen endigen. Ein Spruchzette! 
m der Hand des einen zur Linken giebt durch die Inschrift: „Can, 
etc. fbns ortonun pnteus. aquarnm viventititn* über die Bedeutung 
jenes Wassers nfthere Auskunft, es ist nämlich damit nach dieser 
Stelle des hohen Liedes (Kap. IV. V. 15) „der Brunnen der Gür- 
ten, der Born lebendiger Wasser gemeint.“ Dieser Born strömt 
denn auch in einen gothischen Brunnen aus, welcher sich in 
der Mitte des Vordergrundes erhebt, und in der bekannten Be- 
stehung mit einem , seine Jungen mit seinem Blut fütternden Peli- 
can geziert ist. Zur Rechten des Brunnens die dadurch bese- 
ligten Vertreter des siegreichen Christenthums. An der Spitze der 
stehende Pabst, den hohen Kreuzesstab mit der Fahne in der Lin- 
ke», mit der Rechten den verehrend knieenden Kaiser auf den Brun- 
nen, als den Quell des Heils, weisend. Hinter beiden andere, geist- 
liche und weltliche Herren. Links vornan, der stehende Hoheprie- 
ster die zerbrochene Siegesfahne in der Rechten, um den Augen 
sine Binde, mit der Linken bemüht, einen knieenden Juden von der 
Verehrung abzu halten. Sonst noch acht Juden, welche in lebhaften 
Bewegungen Abscheu und Verzweiflung ausdrücken. In den drei 
oberen Figuren, wie in den Engeln, ist ein tiefes religiöses Gefühl 
mit einem reinen Schönheitssinn gepaart. In den unteren findet 
«Ich eine scharfe, bildnissartige Charakteristik. Besondere Bewun- 
derung verdient das Augenblickliche und Dramatische in den Motiven 

J ich weiche hier von PupgAvaot wn.i CrvAlcaselle ab . welche »Jieie Ftpar für 
Christus haltet» , 
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einiger Juden. Die Färbung in diesem, abgesehen von der oberen 
Ausladung etwa 5' 6" hohen Bilde ist harmonisch und klar, indess 
von ungleich weniger Kraft und Tiefe, als in dem Genter Altar, die 
höchst sorgfältige Ausführung von der grössten Meisterschaft. 

Der im Museum zu Neapel befindliche heil. Hieronymus, wel- 
cher dem grossen, vor ihm auf den Hinterfüssen sitzenden Löwen 
einen Dorn aus einer Vordertatze zieht. 1 Der Kopf des Heiligen 
ist sehr würdig, sein braunes Gewand, von breiten Falten, in einem 
reinen Geschmack , der röthlichbraune Fleischton von ausserordent- 
licher Kraft und Tiefe, die vielen Einzelheiten in dem Gemach, der 
Kardinalshut, Bücher, von denen eins aufgeschlagen, Fläschchen 
u. s. w., von überraschender Wahrheit. 2 

Das durch eine Inschrift auf dem Bilde sicher beglaubigte 
Hauptwerk des Hubert van Eyck ist indes» ein grosses, aus zwei 
Keihen von einzelnen Tafeln bestehendes Altargemälde, welches von 
dem Bürgermeister von Gent, Judocus Vyts, Herrn von Pamele, und 
seiner, aus der sehr angesehenen Familie Burlut stammenden Frau 
Elisabeth für ihre Begräbniskapelle in der Kathedrale in Gent be- 
stellt wurde. Der Künstler siedelte zur Ausführung desselben, wahr- 
scheinlich im Jahr 1420 nach Gent über, wo er im Jahr 1422 Mit- 
glied der Brüderschaft von unserer lieben Frau wurde. 3 Er hat 
darin in sehr reicher Ausgestaltung den Hauptinhalt des Christen- 
thums, die Lehre von der Erbsünde und der Versöhnung dargestellt. 
Die erste tritt uns, wie aus der beigefügten Abbildung des Ganzen 
(Fig. 20 u. 21, die Titelblätter beider Bände) erhellt, allein in den 
beiden äussersten Flügeln, der oberen, nur lebensgrosse Figuren 
enthaltenden, Reihe, in Adam und Eva entgegen. Nirgend spricht 
sich der Realismus so entschieden aus, als in diesen beiden Figuren. 
Sie sind offenbar nach zwei lebenden Modellen gemalt, und zwar so 
im Einzelnen, dass z. B. selbst die kurzen Haare, welche sich häufig 
an den Beinen und Armen des männlichen Körpers finden , sehr ge- 
nau wiedergegeben sind. Auch in den Gesichtern sind augenschein- 
lich die Züge der Modelle beibehalten worden. Der Körper, wie die 


1 Diese« früher ganz willkürlich dem Colantonio del Fiore, dessen beglaubigte 
Bilder in den conventionellen Schulformen des Giotto gemalt sind , beigemessene 
Bild wurde zuerst von mir, bei meinem Aufenthalt in Neapel im Jahr 1841, für ein 
Werk des Hubert van Eyck erkannt. Nähere» darüber im Kunstblatt von 1847. 
8. 162 f. — 2 Ein Umriss dieses Bildes bei d’Agincourt. Histoire des arts par les 

monumenta. Peinture PI. 132. Die Herausgeber der neuen Ausgabe de» Vasari 

legen dieses Bild dem Jan van Kvck bei. — J S. Carton, les trois fr^res van Eyck. 
8. 36. 
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Gesielitszüge der Eva sind keineswegs schön, und auch ihr Ausdruck 
ziemlich gleichgültig. Adam erscheint im Körper wie im Kopf als 
ein krfiftiger Mann. Sowohl der Ausdruck, wie die erhöhte Röthe 
seines Gesichts gehen seine geistige Erregtheit hei der Uebertretung 
des göttlichen Gebots zu erkennen. Besonders aber maclien sich 
diese Figuren durch die erstaunliche Wahrheit und die meisterliche 
Modelliruiig in einem warmen, klaren und tiefen Ton geltend . 1 In 
dem Mcineii Felde über dem Adam ist, grau in grau, das Opfer von 
Kain und Abel, ln dem über der Eva, als erste, schreckliche Folge 
des Sümhmfull®, der Todschlag des Kain vorgestellt. Der geistige 
Zusammenhang führt uns zunächst auf das mittlere Bild der unteren 
Reihe. Hier sehen wir i« der Mitte das, nach der Offenbarung Jo- 
hannis genommene, makellose Lamm, als das Symbol Christi, auf 
dem Altar, durch dessen, aus seiner Brust in einen, neben ihm ste- 
llenden goldenen, Kelch fiiessende Blut die Erlösung des menschlichen 
Geschlechts von der Erbsünde bewirkt wird. Dieses Lamm bildet 
nun den Mittelpunkt, worauf sich alle anderen Figuren sämmilicher 
Tafeln des Altarbildes näher oder ferner beziehen« Zunächst dem 
Altar sehen wir vierzehn knieende Engel, von denen die vier hinter- 
stem die vornehmsten Werkzeuge der Passion, das Kreuz, die Lanze, 
den Schwamm und die Martersäule halten, die acht folgenden an- 
beten, die beiden vordersten Rauchfässer schwingen. Im Vorder- 
gründe, zu beiden Seiten des Brunnens des Lebens, 2 rechte zunächst 
die knieenden Propheten mit den aufgeschlagenen Büchern ihrer 
Weissagungen, links, ebenso knieend, die zwölf Apostel und wahr- 
scheinlich der heil. Stephanus. Hinter ihnen der geistliche Stand, 
Piibste, Bischöfe, Achte, Priester, und gleichsam von ihnen beschirmt, 
auch Männer aus dem Stande der Laien. Hinter den Propheten 
aber der Stund der Laien, unter ihnen Dichter, welche dem Lumm 
ihre errungenen Lorbeerzweige darbringen. Im Hintergründe der 
blumenreichen Wiese, welche die Räumlichkeit bildet, worauf alle® 
Erwähnte vorgeht, eine hüglichte Ferne mit Baumwuchs, hinter 
welchem du® himmlische Jerusalem, als eine thurmreiche Stadt im 
Charakter des Mittelalters, hervorragt Aus demselben sind rechts 

* Latster« Eigenschaft ist jetzt nur noch am den sehr getreuen Copieen des 
Malers Schmitz, welche sich im Besitz des Museums von Berlin Befinden, zu erken- 
nen. Die Original©, welch© seit einer Reihe von Jahren in einer Folterkammer der 
Kirche St. Bavo aufbe wahrt wurden, sind glücklicherweise neuerdings ihrem Un- 
tergang© durch Versetzung in da* Museum von Brass«! entzogen worden. — J An 
dom Rand© des Brunnens stehen die Worte : Hte est fons aqua© »Ha© proceüens 
de *ed© Dei ugtti. 
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die heiligen Märtyrer, links die heiligen Märtyrerinnen mit ihren 
Palmen herausgetreten. Unter den erstem sind Stephan, als der 
ältesto von allen, und Lievin, als der Schutzheilige von Gent; unter . 
den letzteren Dorothea, Agnes, Barbara kenntlich. Ganz oben in 
der über dem Lamm, der heilige Geist als Taube, von wel- 

chem Strahlen nach allen Seiten ausgehen. Die Mannigfaltigkeit 
und Bedeutung der Charaktere und des Ausdrucks in den einzelnen 
Figuren sind hier höchst bewunderungswürdig, das frische Grün der 
"Wiese, das lichte, leuchtende Blau des Himmels entspricht wunder- 
bar der geistigen Stimmung der durch das Lamm errungenen Selig- 
keit. ln den vier Flügeln dieser unteren Reihe sehliessen sich sehr 
sinnreich, auf der Seite des geistlichen Standes, die Einsiedler und 
Pilger, als die Repräsentanten derjenigen an, welche die Kirche 
Christi durch ein contemplatives, auf der Seite des Standes der Laien, 
die Streiter Christi und die gerechten Richter, welche dieselbe durch 
ein actives Leben gefordert haben. Langsam und feierlich bewegt 
sich, aus einer Bergschlucht hervorkommend, t^r Zug der Einsiedler 
heran. An der Spitze der älteste, Paulus, ihm zunächst, an seinem 
Kreuze kenntlich, Antonius. Ganz am Ende Maria Magdalena und 
die ägyptische Maria, als die beiden ersten Einsiedlerinnen. Von 
den Bildern der unteren Reihe ist dieses das vorzüglichste. Bewun- 
derungswürdig ist die Mannigfaltigkeit der Köpfe. Feurige Begeiste- 
rung, milde Andacht, an Wahnsinn grenzende Ueberspannung, Ge- 
fühl des unerbittlichen Grimms gegen Andersgläubige, wechseln 
miteinander ab, zugleich sind die Fleisehtheile von einer seltnen 
Gluth, endlich die tiefe, düstere Haltung eben so sehr dem Gegen- 
stand entsprechend, als vortrefflich abgewogen. Den Pilgern auf 
dem nächsten Flügel bedeutet der in riesenhafter Gestalt rüstig voran- 
schreitende heilige Christoph, dass sie sich dem Ziel ihrer Wan- 
derung nähern. Sein grosser rother Mantel umgiebt ihn in breiten 
und weichen Falten. In den Pilgern erkennt man wieder besonders 
deutlich das Studium aus dem Leben. Ernste, würdige Köpfe wech- 
seln mit gleichgültigen, überspannte mit fröhlich-lachenden, w’ie die- 
ses der Künstler bei den damals so häufigen Wallfahrten gesehen 
haben mochte. Der Ton des Fleisches hat hier nicht ganz die 
Tiefe und Klarheit, wie auf dem vorigen Flügel. Von grosser Be- 
deutung ist indess die Landschaft. Die weite Feme mit hineinfüh- 
rendem Wege deutet glücklich an, dass die Pilger schon einen gros- 
sen Weg zurückgelegt haben. In einem klaren Flüsschen, worin 
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sich Bäume an dessen Rande spiegeln, in einer sonnenbeschienenen 
Wiese dahinter, spricht sich indees schon das reine und tiefe Natur- 
gefühl aus, welches erst 200 Jahre später in den Landschaften Ruys- 
dacls zu einem besonderen Fach und in grösster Vollkommenheit 
ausgebildet wird. In dem Flügel auf der Seite des activen Wirkens 
wird 'dar Zog der Streiter Christi durch drei heldenmteige, lorbeer- 
bekränzte Gestalten in Harnischen von glänzend geschliffenem Stell! 
erMhet Nach den Zeichen in den Standarten, welche sie tragen, 
«teUen sie, wie zuerst de Bast bemerkt, die Heiligen Sebastian, Georg 
and Michael, als die Schuteheiligen der drei alten flandrischen 6e* 
nosaenschaften des Bogens, der Armbrust und der Fechtkunst dar. 
DrtLckan die beiden zu den Setten Einfachheit, Tüchtigkeit und Treu© 
in ihren Zügen von ftchtgermani schein Charakter aus, -■» j*t es dem 
Künstler in dem mittleren, in welchem man durch das rothe Kreuz 
auf »einem silbernen Schilde den heiligen Georg erkennt, gelungen, 
den innersten Kern des religiösen Ritterthums zur ergreifendsten 
Aasphaunng zu bringen. Wir sehen hier nämlich eine gewaltige 
Hcddennatur, welche sich im Vollgefühl ihrer Kraft vor der Gottheit, 
Mer das Lamm, worauf er fest hinblickt, demüthigt. Der hoch be- 
tagte Kaiser, welcher sich ihnen anschliesst, soll am wahrscheinlich- 
sten Karl der Grosse sein, der, als Herr von Flandern, dasselbe noch 
in spätem Alter besuchte, und auch als Heiliger hier die meiste An- 
waltschaft hat. Unter den übrigen gekrönten Häuptern i st der 
durch Adel der Zig© and Ausdruck der Andacht ausgezeichneter© 
wohl gewiss der im Mittelalter mit Recht so hoch gefeierte König 
Ludwig der Heilige. Im geistigen Gehalt steht dieser Flügel auf 
gieiclter Höhe mit dem der Einsiedler, ln der Landschaft steht er 
dom mit den Pilgern kaum nach, lieber der zerklüfteten Felsen- 
wand unmittelbar hinter den Reitern sieht man zunächst grüne, mit 
Bäumen besetzte Anhöhen, hinter welchen Thürme hervorragen, ln 
noch grösserer Feme gewahrt man eine mit Felaenschlössern ge- 
krönte Bergkette, hinter denen endlich schneebedeckte Gipfel den 
Horizont abschlieasen. Hier hat Jan van Eyck wohl ohne Zweifel 
den frischen Eindruck der Pyrenäen wiedergegeben, welche er wäh- 
rend seines Aufenthalts in Portugal im Jahr 1429, also vor der Be- 
endung des Werks, gesehen hatte. Der sich anschliessende Flügel 
der gerechten Richter steht zwar auf derselben Höhe der künstleri- 
schen Ausbildung, die Charaktere der Köpfe entsprechen indes« der 
Aufgabe minder als die auf dem vorigen. Dagegen hat derselbe 
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das Interesse, dass sich darauf nach einer schon im 1 6. Jahrhundert 
vorhandnen Tradition die Bildnisse der beiden van Eyck befinden. 
Dem vorderen Reiter, in einem prächtigen Pelz von blauem Sammet, 
hat Jan van Eyck, als der Hauptperson, ohne Zweifel als ein 
Zeichen seiner Verehrung, die Züge seines Bruders und Lehrers 
Hubert geliehen. Er erscheint als ein ältlicher Mann von gutem, 
freundlichen Ausdruck. Sich selber hat er, mehr rückwärts, eine 
ungleich bescheidnere Rolle angewiesen. Er hat ein schwarzes Kleid 
an und ein schwarzes Tuch um den Kopf. Seine viel jüngeren 
Züge haben etwras Aufgewecktes. Um sich im Spiegel malen ,zu 
können hat er angenommen, dass er sich, während sonst alle vor 
sich schauen, umwendet, um zu seinem Nachbar zu sprechen. Die 
Landschaft ist im Charakter der vorigen durchgeführt, nur fehlt 
hier die weite Fernsicht. Sehr bemerkenswerth ist, dass sich auf 
diesen beiden Flügeln die Individualisirung auch auf die Pferde er- 
streckt, in deren Köpfe man sehr deutlich sanfte und muthige, gut- 
artige und böse, unterscheidet. Endlich gewähren sie uns noch, 
in den glänzenden Harnischen, den reichen Trachten und dem 
prächtigen Schmuck der Pferde in Zaumzeug und Satteldecken, das 
anschaulichste Bild von dem Hof des grossen Gönners des Jan van 
Eyck, Philipp des Guten, des prachtvollsten von Europa in jener 
Zeit. Um auszusprechen, dass selbst die Verdammten das Lamm 
verehren, befand sich ursprünglich unter dem Mittelbilde der unteren 
Reihe, eine Staffel, worauf die Hölle mit ihren, die Kniee beugen- 
den Bewohnern dargestellt war. In Wasserfarben ausgeführt wurde 
es leider schon früh beim Reinigen von unwissenden Malern ver- 
dorben. 1 ln der Reihefolge der Gedanken in diesem grossen Werk 
werden wir zunächst auf den Gott Vater geführt, welcher die Mitte 
der oberen Reiho einnimmt. Der Künstler hat dieser thronenden 
Figur, welche die Rechte zum Segnen der, dem makellosen Lamme 
ihre* Verehrung darbringenden, Gläubigen erhoben hat, und in der 
Linken ein kristallnes, reich mit Edelsteinen besetztes Scepter hält, 
im Wesentlichen die traditionellen Züge der Christusbilder benutzt, 
indess den Bart verlängert, und den Ausdruck der Würde gestei- 
gert. Die päbstliche Krone auf seinem Haupte ist wieder auf das 
Prachtvollste mit Perlen und Edelsteinen geschmückt. Der Falten- 
wurf des Mantels, von dem tiefsten, sattesten Roth, ist aber von 

1 Die älteste Nachricht hievon findet «ich bei Vacrnewyck historie van Bel- 
gis. Blatt 119 a, später auch bei van Mandor. Bl. 124 b. 
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einer Reinheit und Breite des Styls, und lässt die Form der Beine 
so deutlieh verfolgen, dass es nur wenig sitzend dargestellte Figuren 
gibt, welche sieh darin dieser vergleichen lassen. In der heiligen 
Jungfrau zu seiner Rechten, welche im Gebet vertieft, leise ein 
geheimnissvolles Wort auszusprechen scheint, herrscht nicht blos 
der der deutsch-niederländischen Kunst so oft eigentümliche Aus- 
druck jungfräulicher Einfalt und Reinheit, sondern auch in dem 
edlen Oval, den grossen, gewölbten Augenliedem, der Nase, dem 
feinen Munde, eine in dieser Schule höchst seltene Reinheit der 
Form. Die reiche Krone, welche ihr Ilaupt als Himmelskönigin 
bedeckt, prangt nicht blos mit Perlen und Edelsteinen, in symbo- 
lischer Beziehung auf Reinheit und Liebe, sind Lilien, Rosen, Mai- 
blumen und Rittersporn eingemischt. Ihr Gewand ist von dem 
tiefsten, sattesten Blau, und steht in der Trefflichkeit des Wurfe, 
dem des Gott Vaters sehr nahe. Einen entschiedenen Gegensatz 
mit der Maria bildet Johannes der Täufer zur andern Seite des- 
selben. Das mächtige Haar, welches sein Haupt von kräftigen 
Zügen umwallt, ist dessen einziger Schmuck. Nach der alten Tra- 
dition, welche ihn gewöhnlich so darstellt, dass er auf die Gegen- 
wart der Gottheit aufmerksam macht, deutet er auch hier, auf die 
Versammlung der Gläubigen in der unteren Reihe herabblickend, 
mit der Rechten auf Gott Vater. Der Prachtmantel, unter welchen 
man sein härenes Kleid sieht, ist von schön grüner Farbe. I n» 
den feierlich- kirchlichen Eindruck dieser drei Figuren noch zu er- 
höhen, heben sich ihre Köpfe noch vom Goldgrund ab, und wird 
der sonstige Hintergrund nur von gemusterten Teppichen gebildet. 
Es bleiben jetzt nur noch die Flügel mit den Engeln und der 
heiligen Cäeilie zu betrachten übrig, welche den Segen des Gott 
Vater mit ihrem Gesang und »Spiel begleiten. Unter den singenden 
Engeln neben der Maria gibt der vorderste, wie alle mit einem 
prächtigen Muntel bekleidet, mit der erhobenen Rechten den Takt 
an, während die Linke das bewegliche Notenpult regiert. Ilm» und 
dem zunächst hinter ihm sieht man an der Oeffnung des Mundes 
an, dass sie Bass, so wie den am meisten zurück, dass sie Sopran 
singen. Die grösste Wahrheit war hier der Hauptzweck des Künst- 
lers, so dass er die Verzerrungen, welche bei den letzteren die hohen 
Töne hervorbringen, und deren er ähnliche ohne Zweifel bei sin- 
genden Chorknaben beobachtete, nicht scheute. Er trifft hier durchaus 
mi t dem Luca dclla Uobbia in seinen berühmten, in Marmor aus- 
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geführten Engeln im Museum von Florenz zusammen. Wie die 
grossen italienischen Meister hat er ihrem Haupthaar durchweg eine 
goldige Farbe gegeben, welche mit Hecht schon an sich für schon 
gehalten, zugleich mit dem Ton des Fleisches die glücklicliste Har- 
monie bildet. Auf dem entsprechenden Flügel zieht vor altem die 
die Orgel spielende heilige CSoilie die Aufmerksamkeit auf sieh. 
Als Prinzessin in einem mit Hermelin verbrämten Mantel von schwar- 
zem Goldbrocat gekleidet, Ist sie ganz in ihrem Spiel versenkt. 
Für die Instrumente, wrklte zwei Engel spielen, einem Violonceli 
und einer Harfe, ist gerade eine Pause eingetreten. In den Köpfen 
beider entspricht der Ausdruck de# Aufmerkens, wenn sie wieder 
einfhllen müssen, unvergleichlich dem Abzählen der Takte mit den 
Fingern* Ein Engel, von dem man indes» nur wenig sehen kann, 
kt beschäftigt, di# Balge der Orgel zu treten, welche im Holzwerk 
wie in den Pfeife« von der seltensten Wahrheit und der grössten 
und meisterlichsten Ausführung ist. Der Hintergrund dieser beiden 
Flügel wild von einer hellblauen Luft gebildet Ich gehe 
jetzt zur Betrachtung der Vorstellungen auf den Außenseiten der 
‘ Flügel über (siehe Figur 22). Die der oberen Beihe schließen 
in sinnreicher Weise den geistigen Inhalt des ganzen Werks ab. 
Es ist darin die Prophezeihung und die Verkündigung Mariä, lind 
dieses Mysterium selbst, wodurch das Werk der Erlösung seinen 
Anfang nahm, d arg es teilt. Wir sehen daher oben in zwei Halb- 
runden, in halben Figuren die Propheten Micha und Zacharias. 
Der erste, über der Maria befindliche, schauet in erhabener Be- 
geisterung auf die Jungfrau herab. Sein Ausdruck entspricht ganz 
den auf einem Spruchbande über ihm befindlichen Worten: „Ex 
te egredietur, qui sie dominator in Israel.“ 1 Der Prophet Zaoharia 
deutet mit lebhafter Geblhrde auf das aufgeschlagene Buch seiner 
Weissagungen. Sein Kopf ist ungleich minder bedeutend. Dasselbe 
gilt von den ganzen Figuren der erithreischen und cumaeiseben 
Sibylle, auf den entsprechenden Feldern der beiden andern Flügel, 
welche bekanntlich im Mittelalter als die Verkündiger Christi unter 
den Heiden angesehen wurden. In der Verkündigung drücken die 
Oebährde, der auf der Brust gekreuzten Hände, sowie die feinen 
Züge des Kopfes der Jungfrau, trefflich die in lateinischer Sprache 
beigeschriebenen Worte der Demuth und Ergebung: „Siehe , ich 


1 „Au» Dir wird hervorgeheo , welcher da wird sein der König in Israel.“ 
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bin die Magd des Herrn“ aus. Die Falten des weissen Mantels 
breiten sich in vielen scharfen Brüchen von seltner Meisterschaft 
der Modellirung am Boden aus. Bei dem Engel Gabriel, welcher, 
den Lilienstengel in der Linken, mit der Rechten bedeutend nach 
Oben weist, ist in dem Munde das Sprechen sehr lebendig ausge- 
drückt. In den Schwingen, welche dem grünen, damals noch in 
Europa seltnen Papagei entlehnt sind, findet sich das durch das 
ganze Werk festgehaltene Prinzip wieder, die Personen der Gott- 
heit und der Engel mit dem Seltensten und Kostbarsten auszu- 
statten, was die Erde irgend bietet. Sein Gew*and gleicht in Form, 
Farbe und Art des Faltenwurfs dem’der Maria. Höchst beachtens- 
werth ist die treffliche perspectivische Ausbildung des Gemachs mit 
einer Aussicht auf einen Tlieil der Stadt Gent, und die mir aus 
so früher Zeit hier nur allein bekannten Wiedergabe des Schlag- 
schattens der Figur und der Flügel des Engels an der Wand. 

Die Aussenseite der unteren Reihe der Flügel, worauf ich jetzt 
schliesslich übergehe, enthalten in vier steinernen Nischen von 
gothischem Styl die Bildnisse der Stifter des Altars und ihrer 
Schutzheiligen. Es darf nicht "Wunder nehmen, dass der von den 
van Eyck zu einer so hohen Meisterschaft ausgebildete Realismus, 
wo er sich auf seinem eigentlichsten Felde, der Bildnissmalerci be- 
wegt, das Bewunderungswürdigste leistet. Setzt schon die Art, wie 
in dem Bildniss des Stifters, Judocus Vy4s, Herrn von Pamele und 
Bürgermeister von Gent, allen Anforderungen der Kunst, der Zeich- 
nung, der Verkürzung, der Modellirung und der Färbung, auf das 
Vollkommenste genügt ist, jeden, mit der Kunstgeschichte Ver- 
trauten, in so früher Zeit (um 1432) in Erstaunen, so wird dieses 
noch ungemein erhöhet durch die tiefe und wahre Auffassung des 
Charakters, und durch das Festhalten des Ausdrucks einer inbrün- 
stigen Andacht. Aber auch seine Gemahlin Lisbette Vyts, aus der 
in Gent hoch angesehenen Familie der Burlut, in deren Zügen sich 
die ehrenhafte Hausfrau ausspricht, steht in der künstlerischen 
Vollendung auf gleicher Höhe. Die Gestalten der beiden Johannes 
zeigen uns wieder eine neue Seite der den verschiedensten Auf- 
gaben gewachsenen Kunst dieser Meister. Sie haben sich hier 
nämlich die Aufgabe gestellt, steinerne Statuen, wie sie zu ihrer 
Zeit an gothischen Kirchen vorhanden waren, möglichst treu nach- 
zuahmen. Es ^ind daher nicht allein der Ton, die Lichter und 
Waagen, Handb. d. Malerei. I. 6 
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Schatten des Steins mit ihren Reflexen, mit seltenster Wahrheit 
wiedergegeben , sondern auch in dem Haupthaar, im Felle des 
Täufors, mit Aufgeben der ihnen so geläufigen Naturwahrheit, die 
conventioneile Behandlung beobachtet, wie die Natur des Steins 
sie erforderte. Dasselbe gilt von den scharfen und wulstigen, die 
Bewegung der Gestalten so wenig wiedergebenden, Falten der Ge- 
wänder. l T m die Wirkung der Statuen zu erreichen, ist auch der 
Yortrag des Pinsels breiter. Nur in den Köpfen tritt die Eigen- 
tümlichkeit der Künstler wieder in ihrer ganzen Grösse auf. Der 
auf das Lamm in seiner Linken deutende Johannes der Täufer 
vereinigt mit einem edlen und würdigen Charakter eine grosse for- 
melle Schönheit, und das letzte gilt ebenso von den jugendlichen 
Zügen des milden und sanften Johannes dem Evangelisten, welcher 
ruhig auf das, unter der Kraft seines Segens sich ohnmächtig krüm- 
mende, aus seinem Kelche emporsteigende Ungethüm herabblickt. 

Leider war es dem Hubert van Eyck nicht vergönnt, dieses 
grossartige Werk in allen Theilen selbst auszuführen. Den 16. Sep- 
tember 1426 starb er und wurde in der Familiengruft der Yvts 
unter ihrer Kapelle in der Kathedrale bestattet. Nur auf Bitten 
des Bestellers, Judocus Vyts, entschloss sich sein viel jüngerer 
Bruder und Schüler, Jan van Eyck, dasselbe in den noch fehlen- 
den Theilen zu beendigen, womit er bis zum 6. Mai des Jahrs 1432 
zu Stande kam. 1 Aus einer genauen Vergleichung aller Tafeln 
dieses Altars mit den, als von Jan van Eyck allein herrührend, 
sicher beglaubigten Bildern, ergibt sich, dass die folgenden 
Theilc in Zeichnung, Färbung, Art des Faltenwurfs der Gewänder 
und Behandlung entschieden von ihm abweichen, mithin mit Sicher- 
heit seinem Bruder Hubert beigemessen werden können. Yon der 
inneren Seite der oberen Reihe: Gott Vater, Maria, Johannes der 


1 Alle» dieses erhellt ans folgender, auf den Rahmen der Aussenseiten der 
vier unteren Flügel befindlichen, gleichzeitigen Inschrift : 

Pictor Hubertus e Eyck , major quo nemo repertus, 

Incepit, pondusque Johannes arte, secundus 
Frater, perfecit, Judoci Vyd prece fretus 
VersV seXta Mal Tos CoLLoCat aCta tVerJ. 

Aus dem letzten Verse, einem Chronostichon, ergibt sich jene Jahrszahl 1432. 

Diese höchst wichtige Inschrift wurde im Jahr 1823 unter einer Ucberstrei- 
chung mit grüner Farbe entdeckt, die darin fehlenden, ersten anderthalb Worte 
der dritten Zeile aber glücklich durch eine alte Abschrift, welche Louis de Bast 
in Belgien aufgefhnden hatte, ergänzt. Ueber eine Verschiedenheit der Interpunk- 
tion in der zweiten Zeile, vergl. Carton, les trois frt'res van’ Eyck 8. 57 ff. und 
meine Anzeige dieser Schrift im Deutschen Kunstblatt von 1849 No. 16 und 17, 
und Hotho, die Schule von Hubert \pn Eyck Th. 2, S. 82. 


Digitized by Google 


Epoche von 1420 bis 1530. 


83 


Täufer, die heilige Cäcilie mit den spielenden Engeln, Adam und 
Eva. Von der inneren Seite der unteren Reihe: die Seite des 
Mittelbildes, worauf sich die Apostel und die Heiligen befinden, 
und die Flügelbilder mit den Eremiten und den Pilgern, bis auf dio 
Landschaften. Dagegen verrathen in den obigen Stücken die Hand 
des Jan van Eyck, von der inneren Seite der oberen Reihe, der 
Flügel mit den singenden Engeln, von der inneren Seite der unteren 
Reihe, vom Mittelbilde, die Seite mit den Patriarchen, Propheten 
u. s. w. r so wie die ganze Landschaft, die Flügel mit den Streitern 
Christi, den gerechten Richtern und auch die Landschaften auf den 
Flügeln mit den Eremiten und den Pilgern, endlich säramt liehe 
Aussenseiten der Flügel, also die Portraite der Stifter, die Ver- 
kündigung und die beiden Johannes. Nur der Prophet Zacharias 
und die beiden Sibyllen zeigen eine schwächere Hand. 1 * 

Jan van Eyck hat bis auf die neueste Zeit den Namen des 
Hubert van Eyck fast völlig verdunkelt, denn, wiewohl der letztere 
ohne Zweifel am frühsten diese neue Kunst- und Malweise ausge- 
bildet hat, so breitete sich doch der Ruf derselben über die Gren- 
zen der Niederlande, namentlich nach Italien, erst aus, als Hubert 
schon gestorben war. Schon sehr früh wurde daher der gerechte 
Ruhm, den sich diese ganze neue Kunst in Europa erwarb, auf den 
Namen des Jan van Eyck übertragen. Bereits im Jahr 1455 
schrieb der italienische Gelehrte Facius, dass Jan van Eyck für den 
grössten Maler des Jahrhunderts erklärt werde, ohne Hubert auch 
nur zu erwähnen. 3 So nennt auch Giovanni Santi in seinem be- 
kannten Gedicht nur den „grau Jannes. 44 Jan war es, zu dem An- 
tonello da Messina nach Brügge ging, um sich diese neue Kunst- 
weise anzueignen, und Jan wird auch allein von Vasari in seiner 
ersten Ausgabe von 1550 genannt, Hubert aber erst in der zweiten 
von 1568, und auch dort nur sehr beiläufig, erwähnt. Dem Vasari 
aber schreiben wieder die me : sten Schriftsteller nach, und dem 


1 Hotho beschränkt den Antheil de* Jan van Eyck an diesem Altar in dem- 
selben Werk Th. 2, S. 8!) ff. auf ein ungleich kleineres Maass. Da ein Handbuch 
nicht der Ort für weitläufige Controvcrsen ist, muss ich mich hier mit der allge- 
meinen Erklärung begnügen, dass mich seine Gründe nicht überzeugt haben. 
Schon die Inschrift scheint mir mit einer solchen Annahme nicht verträglich. 

Wenn Htfbert da« Ganze, bis auf ein Geringes, allein vollendet hätte, so würde 
sein Antheil durch den Ausdruck „I n c e p i t“ sehr ungenügend ausgedrückt sein, 

und auch wieder der Ausdruck „perfeeit“ für eine so geringe Tlieilnalwne de» 
Jan zu viel sagen. — 3 De viris illustribus 8. 46 : „Johanne» Galücu» nostri sae- 
culi pictorum prinoeps judicatus eat.“ Noch andere Zeugnisse der Art für Jan 
van Eyck bei Cnvaleaselle 8. 47 f. 


Digitized by Google 


84 


III. Buch. 1. Kapitel. 


van Mander, der bereits im Jahre 1604 in seinem Malerbuch aus- 
führlichere Kunde von Hubert van Eyck giebt, hat man erst neuer- 
dings die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Obgleich man 
über das Geburtsjahr des Jan van Eyck nichts mit Sicherheit weiss, 
so ist es doch mit grosser Wahrscheinlichkeit etwa um das Jahr 
1396 anzunehmen. Auf jenem , oben, auf dem Flügel mit den ge- 
rechten Richtern angeführten Bildniss von sich, welches nicht wohl 
früher als um 1430 gemalt sein kann, erscheint er niimlich als ein 
Mann von höchstens 35 Jahren. Hiezu kommt, dass neuerdings 
unumstösslich erwiesen worden, dass er im Jahr 1441 gestorben 
ist, 1 wonach er mithin ein Alter von 46 erreicht haben würde, 
welches wieder ganz den sicheren Zeugnissen entspricht, dass er 
verhältnissmässig früh gestorben sei. 2 Dank den neueren For- 
schungen sind auch aus seinem Leben wenigstens einige Umstande 
bekannt geworden. Im Jahr 1420 zeigte er in der Malergilde zu 
Antwerpen einen in Oel gemalten Kopf vor, welcher dort so viel 
Aufsehen machte, dass, noch mehr als ein Jahrhundert später, der 
Adel von Antwerpen der Anstalt einen Becher schenkte, worauf zum 
Andenken jenes Ereignisses , dasselbe ciselirt war. 3 Er befand sich 
-damals wahrscheinlich schon in dem Dienste des Johann von Baiern, 
der von 1390 — 1418 als Bischof von Lüttich sich den Beinamen 
„sans pitie“ erwarb, nachmals aber durch Heirath Herzog von 
Luxenburg wurde. 4 Vier Monate nach dem am 6. Januar erfolgten 
Tode dieses Fürsten trat er als Kammerdiener mit einem Gehalt 
von 100 Livres jährlich in den Dienst von Philipp dem Guten, 
Herzog von Burgund, 5 und verblieb auch darin bis an seinen Tod. 
Er erwarb sich das Vertrauen des Herzogs in besonderem Grade, 
so dass er ihn öfter mit geheimen Aufträgen auf Reisen schickte, 
welche freilich seiue Thätigkeit als Künstler gelegentlich auf längere 
Zeit unterbrechen mussten. So liessen ilin zwei Reisen dieser Art 


1 Herr do Stoop zu Brügge hat nämlich die Rechnung über die kirchlichen 

Begräbniskosten des Jan van Eyck in der Kirche des heiligen Domitian gefunden. 

Yergl. über die nähere Bestimmung des Jahrs Carton, les trois fr^res van Eyck 

S. 42 ff. — 2 8. Marcus van Varnewyck. Historie van Bclgis. Ausgabe von 1649 
8. 119 und das Lobgedicht des Lucas de Heere, Lehrers des van Mander, wo es 
heisst: „Van dezer wereldt vroegh dies edel bloerne schiedt> Noch andere Gründe, 
seine Geburt etwa um 1896 anzusetzen, bei Carton S. 27 ff. — 3 Van Kerckhoff : 
Notice sur rAcademic d'Anvers 1824. Vergl. Cavalcaselle S. 45. — 4 Der Um- 
stand, dass Jan Eyck gerade bei diesem Herrn diente, unter dessen Herrschaft 
Maaseyck stand, so wie der andere, dass sich seine Tochter nach dem Tode ihres 
Vaters als Nonne in ein Kloster zu Maaseyck zurückzieht, spricht sehr dafür, dass 
die Familie aus diesem Orte stammte. — b 8. Leon de Labordc. Les ducs de 
Bourgogne und die ganze Stelle abgedruckt bei Cavalcaselle S. 50. 
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im Jahr 1426 schwerlich dazu kommen, die grosse Arbeit an dem 
Altar seines Bruders wiederaufzunehmen, 1 und im Jahr 1428 wurde 
die Arbeit daran schon wieder auf längere Zeit durch eine Reise 
nach Portugal unterbrochen, worauf er die Oesandten seines Herrn, 

de Lannoy und de Roubaix, begleiten musste, um das Bilduks der 
Braut des Herzogs, btbfllU von Portugal, zu malen. Erst als er 
am Ende des Jahrs 1429 nach Brügge zurückgekehrt war und dort 
im folgenden Jahr ein Haus gekauft hatte, 2 hat er wahrscheinlich 
ohne Unterbrechung die Arbeit an dem Altar beendigen können, so 
dass derselbe, wie schon oben' bemerkt, am 6. Mai des Jahres 1 432 
zur Aufstellung gelangen konnte. 

Glücklicherweise sind uns von Jan van Evck noch verschiedene 

w 

beglaubigte Werke aufbehalten, woraus seine künstlerische Eigenthüin- 
Mchkeit ungleich deutlicher zu erkennen ist, als aus seinem Antheil an 
jenem Altar, worin er, ohne Zweifel sowohl in den Compositionen als 
in der ganzen Ausbildung, sich seinem Meister und Bruder mit aller 
Pietät möglichst nahe an geschlossen hat. Jene, seine eignen Werke aber 
zeigen eine von seinem Bruder sehr verschiedene Eigentümlichkeit. Kr 
hatte nicht jene Begeisterung für die bedeutungsreichen kirchlichen 
Aufgaben des Mittelalters, und auch nicht den Schönheitssinn Huberts, 
weder für die menschlichen Formen, noch für die Gewandung. Sein 
Sinn drängte ihn in allen Stücken auf* die wahrste und treuste Auf- 
fassung der einzelnen Naturerscheinung. Mit Ausnahme des Kopfes 
Christi, wo er sich noch durch den altbyzantinischen Typus binden 
liesa, haben daher fast alle seine Marien und Heiligen nicht allein 
ein durchaus portraitartiges Ansehen, sie sind sogar bisweilen häss- 
lich in den Formen und ohne sonderliche Erhebung im Gefühl. So 
führte er den Realismus auch in allen sonstigen Stücken, der Be- 
handlung der Stoffe in den Gewändern, der Ausbildung der Räum- 
lichkeit, mit allen möglichen Nebensachen, mit einer bewunderungs- 
würdigen Meisterschaft durch. Nur in dem U eberladen seiner Ge- 
wänder bei Gestalten aus der idealen Welt mit scharfen und ecki- 
gen Brüchen, ist er offenbar dem Vorgänge von Sculpturen gefolgt, 
seine Hände sind endlich häufig zu schmal. Wo es aber Beine Auf- 
gabe war Bildnisse zu malen, welches ganz mit seiner Richtung zu- 
Hammenfiel , erreichte er eine Lebendigkeit der Auffassung, eine 
Wahrheit der Form und Färbung aller Theile bis zu den grössten 

1 S, riMnelb« Werk Vol. I, S. 225 und bei CtTtlcatdle 8. 50. — s Yefgl. 

Carton . U>* trei» frervs van Eyek 8. SS tmd nach üinj Cftv*icssel)e 8. 69. 
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Einzelheiten, wie kein anderer Künstler seiner Zeit, ja wie über- 
haupt die Kunst nur selten hervorgebracht hat. In Rücksicht seines 
Verhältnisses zu der verbesserten Weise der Oelmalerei, theile ich 
ganz die Ansicht Cavalcaselles, dass er wahrscheinlich seinen so viel 

älteren Bruder schon im Besitz der neuen Vortheile fand, dieselben 
aber im Gebrauch zu noch grosserer Vollkommenheit ausbildete. 1 * • 

In der Handhabung des Pinsels herrscht bei ihm eine nooh 
grössere Freiheit und setzt ihn in den Stand, das Stoffartige jedes 
Gegenstandes mit überraschender Wahrheit wiederzugeben. Bald, 
wie in den Fleischtheilen , sind die Töne zart verschmolzen , bald, 
wie bei freiwallendem Haar, leicht hingesetzt. In dem Bestreben 
abzurunden nähert er sich im Fleisch in den höchsten Lichtem dem 
Weiss, und geht in den Schatten in ein kräftiges, bisweilen etwas 
schweres Braun, welches gegen das Gelb gebrochen ist, während es 
bei Hubert mehr gegen das Rüthliche zieht. Bei der Schärfe seines 
Auges und der erstaunlichen Präcision der Hand, hat er eine beson- 
dere Vorliebe für einen massigen, bisweilen selbst sehr kleinen, 
Maassstab. Seine Freude am Wiedergeben jeder Naturerscheinung 
Hess ihn gelegentlich aus dem kirchlichen Kreise herausgehen, wie 
denn der Fang einer Fischotter 3 und eine Badstube 8 schon früh 
als besonders ausgezeichnete Gemälde angeführt werden, welche in- 
dess jetzt verschollen sind. -Endlich fand er so viel Gefallen daran, 
Landschaften mit weiten Aussichten zu malen, dass er dergleichen 
nicht allein gern in den Hintergründen seiner historischen Bilder 
anbrachte, sondern auch ein Beispiel bekannt ist, dass eine solche 
Landschaft den ausschliesslichen Gegenstand eines Bildes ausgemacht 
hat. 4 * * * Ausser den von ihm in Belgien befindlichen Bildern führe 
ich nur solche von ihm au, welche leicht zugänglich sind. Minder- 
bedeutende übergehe ich mit Stillschweigen. Ich halte dabei, so 
viel w r ie möglich, die Zeitfolge fest. Das frühste, von ihm überhaupt 
vorhandene Bild ist das mit seinem Namen und 1421 bezeichnete, 
die Einweihung des Thomas von Beckot zum Erzbischof von Canter- 
bury, in der Sammlung des Herzogs von Devonshire zu Chat 8 worth. 

1 S. 8. 44 und 46. Ein nnch der Aufschrift im Jahr 1417 in Oel gemaltes Bild 

von Pieter C’hristophsen im Museum zu Frankfurt beweist , dass um diese Zeit 

diese neue Art der Oelmalerei schon im Gebrauch war. Damals aber war 

Jan van Eyck schwerlich älter als zwanzig Jahr. — a 8. den Anonymus des Mo- 

relli 8. 14. — 3 8. Faciu9 a. n. O. — * Die Vorstellung der Welt, welche er nach 

Facius, an derselben Stelle, für Philipp den Guten ausgeführt hat, ist wesentlich 

nichts anderes gewesen, da es besonders wegen der Angabe verschiedener Ort- 

schaften und der perspectivischen Täuschung berühmt war. 
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Obwohl es einige schöne Köpfe enthält und von* grosser Kraft der 
Farbe ist, so zeigt das geringere Verständniss und die mindere 
Meisterschaft doch, dass es eine Jugendarbeit des Meisters ist. 1 

Der heilige Franziskus, welcher vor einer Felsinasso knieend, 
die Stigmata erhält. Vor ihm, das Gesicht mit der Hand bedeckt, 
der Laienbruder. In der felsigen Landschaft noch kleinere Figuren. 
Dieses kleine, bei dem Lord Heytesbury aut seinem Sitz Heytesbury 
in Wiltshire befindliche Bild zeichnet sich gleichsehr durch seine 
pastose und feine Ausführung, als die Sattigkeit und Tiefe des war- 
men Tons aus. Der Umstand, dass der Lord es von seinem Arzt 
in Lissabon gekauft hat, macht es wahrscheinlich, dass der Meister 
es während seines Aufenthalts in Portugal in den Jahren 1428 und 
1429 ausgeführt hat. 2 

Zunächst folgen in der Zeit die jetzt im Museum zu Berlin be- 
findlichen Flügel des Gcnter Altars, deren Ausführung von ihm her- 
rührt. Dass er auch die Landschaften uuf den, übrigens von Hubert 
gemalten, Flügeln der Einsiedler und Pilger ausgeführt hat, glaube 
ich deshalb, weil darauf nur in südlichen Gegenden vorkommende 
Bäume, als Orangen, Pinien, Cypressen und Palmen mit grosser 
Naturtreue gemalt sind, aber nur Jan auf seiner Heise nach Portugal 
Gelegenheit gehabt hatte, dergleichen in der Wirklichkeit zu sehen. 

Maria mit dem Kinde unter einem Schirmdach sitzend. Be- 
zeichnet „Completum anno Domini MCCCVXXX1I per Johannem de 
Eyck Brugis 4 * und seinem Motto: r Als ich chan“ , d. h. So gut ich 
es vermag, 3 zu Ince in der Nähe von Liverpool. Der Kopf der 
Maria in diesem Bildchen ist ungewöhnlich edel, die Falten des Ge- 
wandes aber scharf und eckig. 

Das 'Bildniss eines Mannes in der Nationalgallerie zu London 
(Nr. 222). Bezeichnet: „Johcs de Eycks me fccit anno MCCCC. 33. 
Oct. 21, und seinem obigen Motto. Von seltenster Wahrheit und 
Lebendigkeit, und wunderbarer Präcision und Meisterschaft der Aus- 
führung. Ebendaselbst (Nr. 186) das Bildniss von Jan van Eyck und 
seiner, wahrscheinlich im Jahr 1430 mit ihm verheiratheten Frau, 
welche sich im festlichen AnzugO, in einem kleinen Zimmer mit vie- 
len Einzelheiten, stehend, die Hände geben. Zu ihren Füssen ein 


» Nähere« darüber Treasures of art Th. III. 8. 349. — * Nähere» darüber in 
dem vierten Bande desselben Werks 8. 389. — J Nach Carton, le» troi« fr^ros 
van Eyck 8. 73, ist e« eigentlich die erste Hälfte de« holländischen Sprichworts : 
»Al» ik kan, niet als ik wil.“ 
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langhaariger Dachshund. Bezeichnet: „Johannes de Eyck fuit hic 
1434.“ In keinem anderen Bilde erscheint dieser Meister so auf dor 
vollen Höhe seiner Kunst. Ausser allen oben an ihm gepriesenen 
Eigenschaften, welche es im seltensten Maasse besitzt, findet sich hier 
eine Ausbildung der allgemeinen Haltung, des Helldunkels, wie jene 
ganze Zeit kein zweites Beispiel aufweisen kann. Es darf nicht 
Wunder nehmen, dass die kunstliebende Maria, Schwester Karl V. 
und Statthalterin der Niederlande, für dieses Bild einem Barbier 
einen Posten gab, welcher ihm jährlich 100 Gulden einbrachte, wie 
uns van Mander erzählt. 1 

Maria mit dem Kinde auf dem Arm, welchem die heilige Bar- 
bara, den Stifter, einen Geistlichen in weisser Amtstracht, darstellt. 
Der Hintergrund Landschaft und Architektur. Dieses kleine, in der 
Sammlung zu Burle ighhouse bei dem Marquis von Exeter befind- 
liche, sehr ausgezeichnete Bild ist eine feine Miniatur in Oel, welche 
sicher in der Zeit dem vorigen Bilde sehr nahe steht. 

Engverwandt ist diesem in jedem Betracht die von einem Engel 
gekrönte Maria mit dem Kinde auf dem Schoosse, welches von dem 
ihr gegenüber knieenden Kanzler Philipp des Guten, Rollin, als 
Stifter, verehrt wird, im Louvre (Nr. 162). 2 Die Maria ist zwar 
von hübschen Zügen, aber wenig heilig im Charakter, das Kind für 
Jan van Eyck ungewöhnlich zierlich, der Engel sehr schön, das 
Bildniss des Kanzlers aber von erstaunlicher Energie und Lebendig- 
keit. Auch hier finden sich in (lern Mantel der Maria die vielen 
scharfen Brüche. Die Landschaft des Hintergrundes mit einem Fluss, 
woran eine Stadt liegt, und fernen Schneegebirgen ist die reichste 
und in unzähligen Einzelheiten angeführteste, welche wir von die- 
sem Meister besitzen. 

Diesem schliesst sich ein mit dem Jahr I486 bezeichnetes Bild 
jn der Sammlung der Akademie zu Brügge an, welches in den ver- 
schiedenen Theilen von sehr ungleichem Werth ist. Die unter 
einem Thronhimmel sitzende Maria ist von seltner Hässlichkeit, und 
das, mit einem Papagei spielende, Kind hat die Züge eines alten 
Männchens. Auch der Kopf des zur Linken der Jungfrau stehen- 


1 Siehe denselben Blatt 126. Das« dieser sagt , jene beiden Leute würden 

durch die Fides zusammengegeben, beweist nicht, dass dieses ein anderes Bild ist, 
denn er spricht augenscheinlich von dem Bilde nur nach Hörensagen. — 2 Dieses 
geht aus einer Stelle in Court^p&js Descript. Hist, et Topogr. du Duch4 de Bour- 
gogne hervor , welche Cavalcaselle hat Abdrucken lassen H. 97. Hienach befand 
sich das Bild vordem in der Sacristei der Kirche Notre Dame in Autun. 
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den, heiligen Georg, hat durchaus keinen heiligen Charakter. Un- 
gleich würdiger, wenn schon auch von bildnissartigem Ansehen, ist 
der ihm gegenüberstehende heilige Donatian. Weit am Vorzüglich- 
sten ist aber das Bildnis» des knieenden, und von ihm empfohlenen 
Stifters, des Canonicus Georg de Pala. Die Bestimmtheit seiner 
höchst individuellen Züge grenzt an Härte. Dieses Bild, auf dem 
die Figuren etwa */» lebensgross sind, ist unter den uns übrigen 
Bildern dieses Meisters das grösste. 1 

Das mit demselben Jahr bezeichnete Bildnis» des Jan de Leeuw 
in der Gallerie des Belvedere zu Wien, hat dieselbe Bestimmtheit 
der Können, wie das des de Pala, dabei aber ungewöhnlich graue 
Schatten. 

Diesem sehr verwandt ist ein anderes Bildniss in derselben 
Gallerie, welches dort, indess meines Erachtens irrig, für das Bild- 
niss des Judocus Vyts in höheren Jahren ausgegeben wird. 

Die vor einem reichen, gotliischen Thurm, ihrem Attribut, 
sitzende heilige Ursula vom Jahr 1437 im Museum zu Antwerpen, 
ist vornehmlich interessant, weil wir daraus sehen, wie Jan van Eyck 
ein Gemälde grau in grau behandelte. Obwohl mit der Pinselspitze 
ausgefuhrt, macht es den Eindruck einer fleissigen Federzeichnung. 

Der Kopf Christi, als salvator mundi, vom Jahr 1438 im Museum 
zu Berlin, ist desshalb wichtig, weil wir sehen, wie genau er sich 
hier in den Hauptformen an den alten, aus dem Orient stammenden, 
bärtigen Typus gehalten, und seine Eigentümlichkeit nur in der 
meisterlichen Ausbildung der Einzelheiten, z. B. des Barts und der 
warmen und kräftigen Färbung, geltend gemacht hat. 

Von bewunderungswürdiger Feinheit und Bestimmtheit in der 
Durchbildung ist das im Jahr 1439 ausgeführte Bildniss seiner, üb- 
rigens keineswegs in der Gesichtsbildung anziehenden Frau in der 
Akademie zu Brügge. Es ist zugleich in der Färbung wahrer, aber 
minder warm, als seine sonstigen Bildnisse. a 

Dieser späteren Zeit gehört die nach ihrem früheren Besitzer, 
dem Herzog von Lucca, benannte Maria, Nr. 64, im Städelschen 
Institut in Frankfurt, an. Die thronende Maria ist zwar sehr lieb- 


1 Eine Abbildung, worin indes« auf den Charakter der Köpfe keine Rücksicht 

genommen worden, in Carton« Schrift *le« broi» freres van Eyck 8. 72, wo auch 
die ausführlichen Inschriften auf dem Rahmen vollständig wiedergegeben worden 
«ind. — 2 Am oberen Rande diese« Bilde« lie«t man : „Conjux meu« Johannes me 
complevit 1439, 11. Junii." Am unteren Rande: .Etas mea triginta tria annorum. 
ALS IXH XAN.“ 
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lieh und freundlich, entbehrt jedoch des Charakters der Heiligkeit. 
Das Kind, von starkem Leibe, ist ebenfalls im Kopfe durchaus por- 
traitartig. Die zahlreichen, scharfbrüchigen Falteu ihres Gewandes 
sind zwar vom trefflichsten Machwerk, lassen aber von den Formen 
des Körpers nichts mehr erkennen. 

Ein wahres Wunder für die Haltung und die Ausführung im 
Kleinen ist endlich ein kleines Altärchen in der Gallerie zu Dresden, 
dessen Mitte die, mit dem Kinde in einer Kapelle von reicher, roma- 
nischer Bauart, thronende Maria, die inneren Seiten der Fitigel die 
heilige Katharina und den, den Stifter empfehlenden, heiligen Georg, 
die Aussenseiten aber, grau in grau, die Verkündigung darstellen. 
Durch starkes Lasiren des rothen Gewandes der Maria hat leider 
die feine Harmonie des Bildes sehr gelitten. 

Die Brüder van Eyck hatten eine Schwester, Namens Marga- 
retha, welche eine geschickte Malerin gewesen sein soll, von der 
sich indess nichts mit Sicherheit nachweisen lässt. Sie starb eben- 
falls schon vor ihrem Bruder Jan und wurde, sowie ihr Bruder Hu- 
bert, in der Cathedrale von Gent begraben. 

Erst seit zehn Jahren hat man die Entdeckung gemacht, dass 
die beiden van Eyck auch noch einen dritten Bruder, Namens 
Lambert van Eyck gehabt haben. In dem Kirchenbuch der Cathe- 
drale von Brügge findet sich nämlich unter dem 21. März 1442 die 
Notiz, dass auf Bitten des Lambert van Eyck, Bruders des verstor- 
benen Jan van Evck, hochberühmten Malers, die Herren des Dom- 
kapitels es gestattet hätten, dass der bisher in dem äusseren Um- 
gang der Kirche begrabene Körper desselben, mit Einwilligung des 
Bischofs, innerhalb der Kirche in der Nähe des Taufsteins beige- 
setzt werde. * Dieses wäre nun ziemlich gleichgültig, wenn es nicht 
aus einer Stelle im Archive zu Lille hervorginge, dass auch er 
Maler gewesen ist. 9 Wenn dieses aber der Fall, so rührt wahr- 
scheinlich von ihm ein unfertiges Bild her, welches nach einer fast 


1 Heber Obiges, wie über alles Sonstige, was den Lambert van Evclc betrifft, 
siehe die schon öfter angezogene Schrift von Carton , les trois froren van Eyck 
S. 54 ff. — a In einem Rechnungsbuch vom Jahr 1481 über die Ausgaben Herzog 
Philipp des Outen heisst es: .A Lambert de Heck, fr£re de Johannes de Heck, 
peintre de monseigneur, pour avoir ete a plusieurs fois devers mon dit seigneur, 
pour aucunes besognes que mon dit seigneur voulait faire faire. 14 Da in dem- 
selben Rechnungsbuche ganz dieselben Ausdrücke von dem als Maler be- 
kannten Hue de Boulogne gebraucht werden, so ist es wohl gewiss, dass unter 
diesen »besognes* Malereien von geringerem Belang zu verstehen sind. Diese 
Ansicht theile ich mit Carton und dem Grafen Leon de I.aborde. Hotho ignorirt 
in seiner Polemik gegen diese Thatsache diese Uebereinstimmung. 
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gleichzeitigen Nachricht von Jan van Eyck für den Abt und Probst 
des Klosters St. Martin zu Ypern, Nicolas van Maelbecke, im Jahr 
1445 ausgefülirt, in der Kirche jenes Klosters am Grabe des 144? 
gestorbenen B estellers, aufgestellt , bei dem Einfall der Franzosen 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts von dem letzten Bischof von 
Ypern In seinem Palast genommen, und jetzt, nachdem es lange bei 
dem Buchhändler Bogaert in Brügge aufbe wahrt worden, käuflich 
in den Besitz der Familie van der Sch ri eck in Löwen übergegangen 
ist. 1 Es ist ein Altarbild mit Flügeln von oben halbrunder Form. 
Das 6 Fass fl Zoll hohe Mittelbild stellt unter einem Bau von kreis- 
förmigen Bogen, die, in einem prächtigen rothen Gewände da» 
stehende, Maria mit dem, bis auf einen Schleier, nackten Kinde auf 
den Armen, und den knieend verehrenden Stifter in reichen Kirchen« 
gewftndern und mit dem Hirtenstab dar. Zwischen den Bilgen sieht 
man eine hflglichte Landschaft mit einer grossen Anzahl von Einzel- 
heiten. Auf den innere« Seiten der Flügel sind die vier bekannten 
emblematisehen Vorstellungen enthalten, und zwar auf dem rechten, 
oben Gott Tater, in dem brennenden Bosch, unten Gideon mit dem 
Felle und dem ihm erscheinenden Engel, auf dem Unken, oben die 
verschlossene Pforte des Hesekiel, unten Aaron mit dem blühenden 
Stabe. To« diesen Bildern sind nur das erste und dritte theilweise 
ausgeführt, die beiden anderen nur aufgezeichnet. Die Aussen seiten 
enthalten, grau in grau, die von drei Engeln überschwebte Sibylle, 
welche dem Kaiser Augustus die über ihm befindliche Maria mit 
dem Kinde zeigt. 

Die Hauptsachen, Maria und der Stifter, sind in der Zeichnung 
und Ausführung der Fleischtheile für Jan von Eyck viel zu schwach, 
auch könnte er schon deshalb keinen Antheil daran haben, weH er 
urkundlich schon im Jahr 1441 gestorben ist. Dagegen steht das 
Bild in allen Nebendingen , dem Haar und der Krone der Maria, 
vor allem aber in der reichen Landschaft den Bildern des Jan van 
Eyck an Gediegenheit des Machwerks so nahe, dass es nothwendig 
von einem gleichzeitigen Meister derselben Werkstatt herrühren 
muss. Die alte Nachricht, welche Jan van Eyck, als den Urheber, 
nennt, spricht aber sehr für Lambert van Eyck, denn es lag sehr 

1 PiittTiBt erklärt dlnn Bild (fir «ine Cople, doch Dr, de Memmen, ein 
^rundlicher Forteber m Brügge, hat bewiesen, das* et dasselbe Exemplar Ist, 
welche« sieh früher in der Kirche zu Ypern befand. (8. Carton ln der nngef. 
Schrift 8, SS CK Ea itt schon an sich unwahrscheinlich , dass man von diesem. 
In vielen ThtUen nur angelegten Bilde eine Kopie gemacht hat. 
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nahe, dass man etwas später an die Stelle des so wenig bekannten 
Lambert den ungleich berühmteren Vornamen des Jan setzte. 1 

Mehrere der kleineren Figuren zeigen eine so auffallende Ueber- 
einstimmung mit den beiden Sibyllen und den Propheten Zacharias 
auf dem Altargeraälde von Gent, dass ich diese schwächeren Theile 
ebenfalls von der Hand des Lambert van Eyck halten möchte. 
Ebenso rührt wahrscheinlich auch von ihm die, in jedem Betracht 
dem Original so nahe stehende, Wiederholung des grossen Bildes 
in der Academie zu Brügge mit dem Bildniss des Canonicus de 
Pala her, welches sich unter Ko. 11 in dem Museum zu Ant- 
werpen befindet. 

Sowohl der Umstand, dass die den van Eycks vorausgehenden 
Maler, z. B. jener oben erwähnte Jan van Brügge, sich auch in der 
Miniaturmalerei versucht, als ihre eigne, auf die sorgfältigste Aus- 
bildung des Einzelnen gerichtete Kunstweise, lassen mit Gewissheit 
voraussetzen, dass auch sie gelegentlich in Miniatur gemalt haben 
und in der That findet sich in der Kaiserl. Bibliothek zu Paris ein 
Manuscript, dessen Miniaturen in der Mehrzahl nicht allein durch- 
aus von dem Geiste ihrer Kunst durchdrungen sind, sondern deren 
freie und breite Behandlung auch auf Maler deutet, welche gewöhnt 
waren, in einem grösseren Maassstabe zu arbeiten. Es ist dieses 
dos berühmte, wahrscheinlich im Jahr 1424 beendigte, Brevier des 
mit einer Schwester des Herzogs Philipp des Guten vermählten Her- 
zogs von Bedford, Regenten von Frankreich. a In den 45 grösseren 
und der sehr grossen Zahl von kleineren Bildern, deren immer vier 
die Seitenränder jeder Seite schmücken, lassen sich nun mindestens 
drei verschiedene Hände unterscheiden. Nach der grossen Verwandt- 
schaft von mehreren mit den Theilen des Genter Altars, welche 
man mit Sicherheit dem Hubert van Eyck beimessen kann, möchten 
diese von seiner Hand herrühren. Eins der vorzüglichsten derselben 
ist gleich das erste Bild, welches oben, in einem Rund, die heilige 
Dreieinigkeit, von Engelchören umgeben, unten, in Verehrung, Abra- 
ham, Jsaac, Jacob, Moses, David und den Propheten Malachias dar- 
stellt. Nach der Uebereinstiramung mit den Bildern des Jan van 
Eyck mit anderen, z. B. mit der Himmelfahrt Christi, welcher von 
den Altvätem und Engeln erwartet wird, möchten diese ihm beizu- 
messen sein. Ausser diesen zeichnen sich noch vor allen das Leben 

1 Vergl. über Dieses meinen Aufsatz im Kunstblatt von 1849, No. 16 und 17. 
— a Näheres hierüber s. Kunstwerke und KUnstler in Paris 8. 351 ff. 
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Johannes des Täufers, und die Messe und Predigt in einer Kirche, 
aus. Andere Bilder, welche eine etwas minder gute Ifand zeigen, 
sind vielleicht von der Margaretha van Eyck ausgeführt. 


Zweites Kapitel. 

Die Schule der Brüder van Eyck bis gfc&en Ende des 

15. Jahrhunderts. 

Der Einfluss dieser, zu so grosser Vollendung ausgebildeten, 
realistischen Kunstweise, so wie dieser neuen und vortrefflichen Art 
von Oeimalerei, erstreckte sich auf alle Länder Europa’«, wo die 
Malerei mit einigem Erfolg ausgeübt wurde. Natürlich war dieses 
am meisten mit den Niederlanden und zunächst mit Deutschland der 
Fall. Aber auch in Frankreich, England, Italien, Spanien und Por- 
tugal lässt sich dieser Einfluss nachweisen. Wir können hier indess 
nur die beiden ersten Länder in nähere Betrachtung ziehen. 

Unter den Schülern und Nachfolgern der van Eyck in den 
Niederlanden, von denen Kunde zu uns gelangt ist, befinden sich 
einige von höchst ausgezeichneter Begabung, keiner reicht indess an 
die Grösse von Hubert und Jan van Eyck heran. Obgleich die 
Anzahl der von denselben noch in den verschiedenen Ländern Euro- 
pa’s vorhandenen Bilder ziemlich ansehnlich ist, sind diese doch, im 
Vergleich zu dem einst vorhandenen Reichthum, nur als kärgliche 
Ueberreste zu betrachten. Noch ungleich spärlicher aber sind die 
Nachrichten, welche wir über die Lebenszeit, wie über die Lebens- 
verhältnisse dieser Meister besitzen, wiewohl sio in den letzton zehn 
Jahren durch archivalische Forschungen um einige Zeitbestimmungen 
und Thatsachen vermehrt worden sind. 1 

Die folgenden drei Maler sind als Mitschüler des Jan van Eyck 
bei seinem Bruder Hubert zu betrachten. 

Pieter Christophsen, 2 3 das heisst, der Sohn des Christoph, muss, 


1 Besonder* haben «ich hier der Graf Leon de Labordo in Paris, der Archivar 

"Wauter« in Brüssel , der Abbe Curton in Brügge hervorgethan. Aber auch viele 
andere Männer in Belgien, deren Namen man in der Einleitung de«, in Betreff der 
historiKchen Nachrichten, musterhaften Catalogs de« Museums von Antwerpen vom 
Jahr 1857 S. 11 f. findet, haben «ich in dieser Beziehung Verdienste erworben. — 

3 So genannt nach der Aufschrift Petrus XJ'R. auf zwei Bildern. Von Vasari in 
Pietro Crista verstümmelt, in »len Acten de« Domkapitel« von Combray (Graf I.a- 
borde im angef. Werk Introduction S. CXXV f.) Petrus Cristu» von Brügge genannt. 


94 


III. Buch. 2. Kapitel. 


\ 


wie aus einem mit 1417 bezeichneten Bilde (Nr. 402) ira Städclsehen 
Museum zu Frankfurt am Main, die Maria mit dem Kinde auf 
dem Thron, mit den heiligen Hieronymus und Franciscus zu den 
Seiten, hervorgeht, spätestens im letzten Jahrzehnt des 14. 'Jahr- 
hunderts geboren, und, nach diesem frühen Datum, nothwendig 
ein Schüler des Hubert van Eyck gewesen sein. In dem breiten 
und schönen Wurf der Gewänder, wie in der Art der Färbung er- 
kennt man auch in diesem Bilde den Einfluss jenes Meisters. Aber 

• • 

schon hier verräth der Kopf der Maria , noch mehr des Kindes, ein 
ungleich geringeres Schönheitsgefühl. Aus dieser, seiner früheren 
Zeit rühren auch vier, mir unbekannte, kleine Tafeln im Museum 
zu Madrid (No. 454) her, welche die Verkündigung, die Heim- 
suchung, die Geburt und die Anbetung der Könige darstellen, und 
auf den sie einfassenden gothischen Portalen mit Vorstellungen, 
grau in grau, verziert sind. 1 In seinen späteren Bildern erscheint 
er in einigen Stücken um etwas minder zu seinem Vortheil. Man- 
chem seiner Köpfe fehlt cs an einem tieferen, religiösen Gefühl, in 
der Zeichnung, besonders der Füsse, ist er schwach, in dem Vor- 
trag mager. Der Art sind: sein, mit 1449 bczeichnetes Bild des 
heiligen Eligius, welcher einem Brautpaar einen King verkauft, aus 
der Zunftstube der Goldschmiede in Antwerpen, jetzt bei dem 
Banquier Oppenheim in Köln, so wie zwei, früher die Flügel eines 
Altars zu Burgos, später zu Segovia bildende, jetzt im Museum 
zu Berlin (No. 529 A u. B) befindliche, mit 1452 bezeichnete 
Bilder, deren eins die Verkündigung (Fig. 23) und die Geburt 
Christi, das andere das jüngste Gericht darstellt. 2 ) Immer bleiben 
diese indess durch die erstaunliche Kraft und Frische der Farbe 
und die höchst fleissige Ausführung sehr ansprechend. Sehr nahe 
steht diesen eine Maria mit dem Kinde , welchem die heilige Anna 
eine Birne reicht, in der Gallerie zu Dresden (No. 1613) unter 
dem Namen Schule des van Eyck. Günstiger erscheint der Meister 
in dem Bildniss einer Nichte des berühmten Talbot im Museum zu 
Berlin (No. 532) 3 von sehr lebendiger Auflassung. 

Justus von Gent, welcher schon von Vasari als einer der 
ersten Oelmaler der Schule der van Eyck angeführt wird, 4 war 

1 8. Passavant, <lie christliche Kunst in Spanien S. 129 und Oavalcasellc S. 119. 

— 3 Näheres darüber in einer Notiz von mir im deutschen Kunstblatt von 1854 8. 65. 

— 3 Auf einem gleichzeitigen , jetzt verlorenen Rahmen, war der Nnme der- 
selben, so ■wie der de» Meisters angegeben. — 4 Ausgabe von Siena I. 9. 1 77 u. XI. 
S. 64 , wo er Giusto da Guunt genannt wird. 
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nach einer alten, handschriftlichen Nachricht in flämischer Sprache 
ein Schüler des Hubert van Eyck. 1 Weder über sein früheres 
Leben, noch wo und wann er geboren worden, ist indess irgend 
etwas bekannt. Als ein 8chüler des 1426 gestorbenen Hubert van 
Eyck kann indessen seine Geburt nicht wohl später als bald nach 
1400 fallen. Aus dem ebenfalls schon von Yasari erwähnten. 


Fig. 28. 



Die Verkündigung von Pieter Cbristophsen aus dem künigl. Museum in Berlin. 


ausserdem aber auch urkundlich beglaubigten Umstand , 2 dass er 
im Jahr 1474 in Urbino für den Hochaltar der Kirche der geist- 
lichen Brüderschaft Corpus Christi ein grosses Bild ausgeführt, er- 


1 L. de Bast Messager des Sciences, Gand 1824 9. 133. Obgleich er dort 
Judocus genannt wird, bin ich doch überzeugt , dass damit dieselbe Person ge- 

meint ist. — 2 Pungiieoni Elogiostorico di Giovanni Santi 8. 64 ff. Urbino 1H22- 
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sehen wir zuförderst , dass er damals noch am Leben, und dass 
sein Werth als Künstler dort volle Anerkennung gefunden hatte. 
Das noch in jener Kirche vorhandene, leider aber durch die hoho 
Stelle und den vernachlässigten Zustand nur sehr un vollständig zu 
beurtheilende Bild zeigt auch, dass er eine solche in einem gewissen 
Orade verdient hat. Die Composition, wie Christus den, theils um 
ihn knieenden, theils, wie er, stehenden Aposteln im Begriff ist 
den Kelch zu reichen, ist mit vieler künstlerischer Emsicht ange- 
ordnet. Bis auf den, in der stark ausschreitenden Bewegung und 
dem Kopf nicht gelungenen Christus, sind die Motive frei und 
sprechend, und zeigen die strengen und würdigen Charaktere eine 
gewisse Verwandtschaft zu den Aposteln und Einsiedlern des Hu- 
bert van Eyck auf dem Center Altar. Dasselbe gilt von der Form 
der wohlgezeichneten Hände, denen auch die Übrigen Theile der 
etwa */♦ lebensgrossen Figuren entsprechen. Endlich stimmt auch 
der bräunliche, obwohl weniger tiefe und klare Ton des Fleisches 
mit seinem Meister überein. Die darauf vorhandenen Bildnisse des 
Grafen Federigo von Moutefeltre, des Catherine Zeno, Gesandten 
der Republik Venedig, und eines betagten Mannes, wahrscheinlich 
des Malers selbst, sind sehr wahr und lebendig. Die Altarstaffel, 
welche sinnbildliche Vorstellungen des Sakraments enthielt, ist nicht 
mehr vorhanden. So ist auch eine, in jener oben angeführten Notiz 
in flämischer Sprache sehr gepriesene Enthauptung des Johannes, 
in der Kathedrale von Gent von den Bilderstürmern zerstört worden, 
und zwei noch im Jahr 1763 in der Jakobskirche derselben Stadt 
vorhandene Bilder, die Kreuzigung Petri und die Enthauptung 
Pauli , seitdem verschollen. 1 

Eine sehr bedeutende Stellung unter der ersten Generation der 
Schüler der van Eyck nimmt Dierick oder Dirk Stuerbout ein. 
Dieser, ungefähr um das Jahr 1391 zu Haarlem geboren, 8 und 
daher schon von Vasari 8 und später von van Mander 4 Dierick 
van Haarlem genannte Künstler, dürfte den frühsten Unterricht 
von seinem Vater, der, wie er, Dierick Stuerbout hiess, welcher 
Name aber öfter in Rout abgekürzt wurde, erhalten haben. Da 
dieser, welcher sich besonders durch die höchst sorgfältige Aus- 

1 Cavalcaaelle 8. 157. — » Die«« erhellt daraus, das« er hei einer gericht- 
lich® 0 Verhandlung vom 9. December 1467 zu Brüssel , wo er «1 h Zeuge vernom- 
men wurde, sein Alter auf uni;« fuhr 76 .1 ahr angegeben bat. S. eine Notiz von 
Woutere Iti der Chronik der historischen Gnsellsernft von Utrecht, It. Serie, 
VI. Jahr S. 268. — s B. XI. 8. 68 derselben Ausgabe. — * Bl. 129 b. 
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bildung seiner landschaftlichen Hintergründe auszeichnete,/ bereits 
im Jahr 1400 gestorben sein soll, a so muss der Sohn sich früh 
nach einem anderen Unterricht umgethan haben. Die erste Schule in 

den Niederlanden war aber damals ohne Zweifel die des Hubert 
van Eyck. Da nun die Bilder keines anderen Künstler« der alt» 
niederländischen Schule, sowohl in den Charakteren der Köpfe, als 
in der Art der Färbung, eine so nahe Verwandtschaft zu den 
* Theilen des Genter Altars , welche sicher von Hubert van Eyck 
herrühren, zeigen, als die des Dierick Stuerbuut, 4 so möchte es 
kaum einem Zweifel unterliegen, dass er seine eigentliche Ausbil- 
dung der Schule desselben verdankt. Dass er auch als Meister 
einige Zeit in seiner Vaterstadt Haarlem gelebt, geht daraus her- 
vor, dass van Mander noch das Haus daselbst bezeichnet, welches 
er bewohnt hat. * Später hat er sieh nach Löwen übersiedelt. 
Wann dieses geschehen, ist nicht mit Gewissheit zu bestimmen, da 
aber ein als Maler minder bedeutender Bruder von ihm, Namens 
Hubert, schon im Jahr 1438 in Löwen ansässig war, * wo er, zu- 
folge desselben Molanus, im Jahr 1454 eine Anstellung als Maler 
der Stadt 0 erhielt, ist es* höchst wahrscheinlich, dass auch Dierick 
schon um diese Zeit dort wohnhaft gewesen. Zuverlässig aber ge- 
hörte er jener Stadt vom Jahr 1461 ab an. Denn in diesem Jahre 
wurde auch er zum Maler der Stadt Löwen, doch, wie der Aus- 
druck P o r nra i t , in einer höheren Stellung als sein Bruder, 
ernannt, und im Jahr 1462 führte er dort ein Bild aus. 7 In den 


* Hiefiir habe» wir das Zeugnis» des Johanne» Moldau», eine» iw Jahr 1685 
fntorbMMB, geachteten Schriftsteller* in seiner, iin Jahr 1855 ln der Bibliothek 
«irr alten Herzoge von Burgund anff eftindencn , handschriftlichen Geschichte von 
Löven , deren Druck hevorsteht. Die Landschaft, als ein besonderes Fach, ge- 
hört erst dem IÜ. Jahrhundert an. Das» aber in historisch«*,) Bildern in Holland 
»eiton «ehr früh die Figuren klein gehalten und die gante Klnmlichkeli sehr 
ansgebildet worden, so das» die Bilder eher Landschaften, alt historische 
Bilder an nennen sind , geht aus altboUindlschen Miniatoren hervor. S. Kunst- 
werke und Künstler in Pari» 8. 340 ff. — 2 Derselbe Molanos an derselben Steile. 

— * Diese Ähnlichkeit ist so gross, dass ich verschiedene , jetat urkundlich als 
Werke des Dierick Staerbout beglaubigte Bilder früher dom , wie oben bemerkt, 
als Schüler de* Hubert van lyek bekannten Justus von Gent zugesprochen habe. 
8. dos Kunstblatt von 184? 8. 178 f. — * Dass er daselbst viele Jahre angebracht, 
wie Cavalcdselle 8, 811 sagt, steht nicht im van Mander. — 6 Siehe hierüber, io 
wie über alle, den Dirk S.tuerbout betreffenden Umstände, die lehrreiche Bro- 
schüre des Edward van Even „Nederlandische Konatenaers, Amsterdam 1858 .“ 

— s Diese Ana teil eng bezog »ich indes» nach Edward van Even, 8. 1? im sui ge- 
führten Werk, nur auf die Ausführung von Ornamenten. Bin anderer Bruder, 
Kamen* Albert, war ebenfalls in Löwen ansässig. — 1 Dieses geht au» einer la- 
teinischen , tau indes» nur In einer holländischen Uebersetzong bei van Mander 
erhaltenen Jnsehrift auf einem, au »einer Zelt in Haarlem befindlichen Bilde her- 
vor, welches, ln lebensgroßst» Figur», in der Mitte Christus, auf den Hügeln 

Waagen, Hamlb. d. Malerei. I. ^ 
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folgenden Jahren licss die Brüderschaft des heiligen Sakraments in 
der Poterskirche für die zwei, ihr seit dem Jahr 1433 darin über- 
lassenen . Kapellen , *wei Bilder von ihm malen. Für die kleinere 
ein Altarbild mit Flügeln, dessen Mitte das Martyrium des heiligen 
Erasmus, die Flügel die heiligen Hieronymus und Bernhard, für die 
grössere aber gleichfalls ein Flügelbild, dessen Mitte das Abend- 
mahl, die Flügel aber in zwei Abtheilungen übereinander, vier, von 
sehr alter Zeit her sinnbildlich auf das Abendmahl bezogene Vor- 
stellungen aus dem alten Testament enthalten. Der letzte Altar, 
woran er einige Jahre arbeitete, und daher dann und wann kleine 
Abschlagszahlungen erhielt, wurde im Jahr 1467 fertig. * 1 Schon 
im nächsten Jahr beendigte er zwei, von der Stadtbehörde für den 
Sitzungssaal, des 1460 im Bau vollendeten, berühmten Rathhauses 
bestellte Bilder mit fast lebensgrossen Figuren, deren Gegenstände 
darauf berechnet waren, die darin tagenden Richter auf die strenge 
Ausübung ihres Amts hinzuweisen. Es wurden hierzu die, in der, 
im 12. Jahrhundert verfassten, Chronik des Gottfried von Viterbo 
enthaltene, Legende gewählt, wie der Kaiser Otto HI. einen zu 
seinem Hofe gehörigen Grafen, auf die falsche Anklage seiner, in 
denselben verliebten Gemahlin, dass er ihr etwas Ungebührliches 
zugemuthet , habe hinrichten , als aber dessen Gemahlin durch 
die Feuerprobe die Unschuld des Grafen erwiesen, die Kaiserin den 
Flammentod habe sterben lassen. 2 Die für jene Zeit sehr ansehn- 
liche Summe von 230 Kronen, welche der Künstler dafür erhielt, 
beweist, wie hoch seine Werke geschätzt wurden. Wie sehr der 
Stadtrath davon befriedigt sein musste, beweist überdem der Um- 
stand, dass dem Künstler sogleich die Ausführung von zwei an- 
deren Werken aufgetragen wurde. Das eine, ein Flügelaltar von 


Petrus und Paulus enthielt. Dieselbe lautet: »Duysent vier hondert en twee et 
tscstich Jaer nae Christus gheboort, heeft Dirk, de te Haarlem is ghebooren, my 
te Löwen gbemaeckt, de euwighge rust rooet bem ghewerden.“ 

1 Dass diese beiden Altäre, welche bisher in der Kirche für Werke des Mem- 
ling, von mir aber des Justus von Gent, gehalten wurden, von D. Stuerbout her- 
rühren, erhellte schon aus der folgenden Stelle im angeführten Werk des Molanusi: 
„Theodorici ÖUi opus sunt in ecclesia D. Petri duCTaltaria Venerabilis Sacramenti, 
quae multum ex arte commenduntur," wobei nur insofern die Angabe ungenau ist. 
als er beide auf das Abendmahl bezieht. Die volle Bestätigung hat aber ganz 
neuerdings Herr Edward van Even aus den Rechnungen jener Brüderschaft des 
Sacraments gegeben. Ja für das letzte Bild hat sich die , unter dem Jahr 1467 
ausgestellte Originalquittung des Künstlers gefunden. Dieselbe lautet: «Ic Dierie 
Bouts kenne mi vernucht (sic) en wel betaclt als van den Werc dat ic ghemaekt hebbe 
den heiligen Sacrament.“ — 3 Dieses geht aus einer, in handschriftlichen Annalen 

zu Löwen enthaltenen, zuerst im Messager des Sciences etc. vom Jahr 1832 S. 18, 

und daraus bei Cavalcaselle 8. 290 abgedruckten Notiz hervor. 
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sechs Fuss Höhe und vier Kuss Breite, das jüngste Gericht vor* 
stellend, war für den Versammlungssaal der Schöffen bestimmt, und 
wurde im Jahr 1472 beendigt. Das andere, für eine Sammlung 
von Bildern, welche das städtische Regiment im Rathhause unlegea 
wollte, bestellt, bestand .aus vier Stücken, welche, bei einer Höhe 
von zwölf fwi, zusammen die Länge von 2$ Fass haben »«Uten, 
mithin das aabngraohite Werk dieser Schule geworden sein würde* 
wovon wir überhaupt Kunde haben. Beide Bilder waren zu 500 
Kronen bedungen. Hoch bevor er das zweite Stick Jene» grossen 
Werk» beendigt hatte, wurde er indem im Jahr 1478 in dem. hohe» 
Älter von 87 Jahren durch den Tod abgernfen . 1 p 

Da diese urkundlich beglaubigten Bilder, bk auf die beiden 
letstoa, noch' vorhanden, so sind wir nicht allein im Stande, um 
iber die Knnstweise de« Meisters ein gründliches Unheil zu bilden, 
sondern auch, nach *d er U eberetnatimmong mit denselben, andere 
Bilder, als von ihm herrilhrend, mit Sicherheit zu bestimmen. 

Im den Gemälden von ihm, welche mligiöse Gcgenstiuda be* 
handeln, ist die der ganzen Schule eigenthümliche Andacht des Ge* 
fBUs vom einer Stille, einer Feier, einem leisen Anklang, einer edlen 
Melancholie begleitet, welche einen ganz eigenen Zauber ausüben, 
ln der Anordnung waltet bei ihm des malerische über das arebitek- 
tonische Gesetz vor, und sie macht daher öfter den Eindruck des 
Zufälligen und Zerstreuten. Die einzelnen Motive haben dabei 
häufig etwa» Eckiges, Steifes und Ungelenkes, besonders in den 
Beinen. Die Verhältnisse sind öfter zu lang, die Formen, nament- 
lich der Beine, zu mager. Dagegen bind die Charaktere der Köpf© 
uuayri^Taltig, mit vieler Lebendigkeit individuaüsirt, häufig aber be- 
deutend, bisweilen selbst von feinem SehÖnheitegefühl Die Zeich- 
nung ist sehr tüchtig, besonders in den immer gut bewegten Händen. 
In der Gewandung steht keiner au* dieser Schule dein reineren Ge- 
schmack des Hubert von Eyck so nahe, and lässt die scharfem dem 
Jan van Eyck eigentümlichen , Brüche so wenig zu, wie dieser. 
Seine eigentümlichsten Verdienste bestehen indess in der Färbung, 
den landschaftlichen Hintergründen, und der Art der Ausführung. 
An Tiefe, Kraft und Sättigung der, meist warmen Färbung kommt 
ihm kein anderer der ganzen Schule gleich. Die FleischtheUe haben 


1 S. hietSber, io wie «bei* die Ab*rh*«UBg jenes» cm vollende len Werks «lureh 
Mag« van der Goes, von dem b*!d die Eede sein wird, vto Even im obigen 
Werk S. 14. 
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einen warmen Lokalton, die Schatten eine bräunliche Farbe von 
seltener Klarheit. Namentlich aber sind seine rothen und grilnen 
Gewänder von einem Schmelz, einer Klarheit, welche sich der Wir- 
kung der Granaten und Smaragde nähert. Diese Art des tiefen 
und saftigen Grüns erstreckt sich auch auf die Bäume und Kräuter 
seiner landschaftlichen Hintergründe, worin er es ebenfalls allen 
anderen Malern dieser Schule zuvorthut. Sie haben namentlich eine 
grössere Weiche und Tiefe des Tons, und eine etwas mehr ausge- 
bildete Luftperspektive. Offenbar hat hier das Vorbild seines, in 
derselben Richtung so ausgezeichneten, Vaters fordernd auf ihn ein- 
gewirkt. Wir haben sichere Kunde von einem noch im Jahre 1609 
im Besitz eines Herrn T. Blin in Haarlem befindlichen, Vorgänge aus 
dem Leben des heiligen Bavo vorstellenden Bildes von ihm, worauf 
die Umgebungen jener Stadt so im Einzelnen wiedergegeben waren, 
dass sich darauf ein in jener Zeit dort berühmter hohler Baum be- 
fand. 1 In der Behandlung aller Theile endlich hat er eine Weiche 
und Breite, wogegen der seines grossen, ihm in anderen Beziehungen 
allerdings überlegenen, Schulgenossen Rogiers van der Weyden des 
älteren, in manchen Theilen, z. B. in der Behandlung kostbarer 
Kleiderstoffe, etwas spitz und mager erscheint. 

Von der nicht unbedeutenden Anzahl von Bildern, welche von 
Stuerbout herrühren möchten, kann ich nach dem Plane dieses 
Werks nur solche anführen, welche besonders charakteristisch und 
dabei leicht zugänglich sind. 

Sein frühstes, mir bekanntes Werk möchten zwei kleine Flügel 
mit acht Vorgängen aus der Legende der heiligen Ursula in der 
Kapelle des Hospitals der soeurs noires zu Brügge sein, welche 
dort irrig dem Memling beigemessen werden. Diese schönen Bild- 
chen von grosser Feinheit dürften vielleicht vor seiner, wahrschein- 
lich erst nach dem, im Jahr 1426 eingetretenen, Tode des Hubert 
van Eyck erfolgten, Rückkehr nach Haarlem ausgeführt w'orden sein. 
Auch die Rückseiten, welche, grau in grau, die vier Evangelisten, 
die vier Kirchenväter und die Verkündigung Mariä enthalten, ver- 
dienen, als vortrefflich, eine nähere Betrachtung. 

Diesen Bildchen möchten sich in der Zeit zw'ei zu einem grös- 


1 Die Beschreibung dieses Bildes befindet sich in einer Anmerkung der , im 
Jahre 1609 zu Amsterdam erschienenen, französischen Uebersetzung von Guicciar- 
dinis Beschreibung der Niederlande, von Pieter van den Berge. S. E. van Even 
im angef. W'erk S. 29 f. 
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seren Altar gehörige Bilder anschliessen. Das eine in der Pinako- 
thek zu München (No. 58 Cabinets) befindliche, stellt in einer 
reichen, lebhaft bewegten Composition die Gefangennehmung Christi 
dar. Die Magerkeit der Formen, das sehr eckige mancher Motive, 
eine gewisse Härte der Umrisse, sprechen für die frühere Zeit des 
Meisters. Indess finden sich hier schon in vollem Maasse die treff- 
liche Charakteristik* der Köpfe, die Mannigfaltigkeit der Fleisch- 
tone, und die Kraft und die Tiefe der warmen Färbung. Das 
andere, die Auferstehung Christi, in der Moritzkapelle zu Nürn- 
berg (No. 23), dort irrig dem Memling beigemessen, spricht zwar 
in dem würdigen Kopfe Christi noch sehr an, ist aber sonst zu 
stark restaurirt. 

Sehr nahe steht diesem ein, in der Sammlung der K. K. Aka- 
demie der Künste zu Wien, unter dem irrigen Namen des H. Mem- 
ling, befindliches, Bild. Unter einem Bau von spätgothischer Form 
w'ird die heilige Jungfrau von dem thronenden Gottvater und Chri- 
stus als Himmelskönigin gekrönt. Hinter ihnen ein Teppich von 
grünem Goldbrokat. Zu jeder Seite drei singende Engel. Ein Bild 
von ausgezeichneter Schönheit! 

Minder warm colorirt, aber schärfer in der Angabe der Formen, 
und individueller in den Gesichtszügen ist die feierliche Bestattung 
eines heiligen Bischofs in dem Presbiterium einer Kirche in der 
Sammlung des Sir Charles Eastlake, Präsidenten der Akademie der 
Künste in London. In der kunstvollen Anordnung der reichen Com- 
position, der Mannigfaltigkeit der Charakteristik der Köpfe, der Ge- 
diegenheit der Ausführung, gehört dieses etwa S l /4 Fuss hohe und 
breite Bild zu den ausgezeichnetsten Werken dieses Meisters. Dass 
diese Kirche, gleich der Cathedrale zu Löwen, dem heiligen 
Petrus geweiht ist, dürfte auf eine nähere Beziehung der Vorstel- 
lung zu dieser Stadt deuten. 

Diesen möchte ich zunächst einen kleinon Altar in der Cathe- 
drale zu Brügge folgen lassen, dessen Mitte das Martyrium des, 
von vier Pferden zerrissenen, Hippolyt, die Flügel, den, den Tod 
des Heiligen befehlenden, König mit vier Figuren und die jetzt ver- 
waschenen Bildnisse der Stifter, Mann und Frau, darstellen. Der 
Ausdruck des Schmerzes in dem Heiligen ist sehr edel, sein Körper 
in einem bräunlichen Ton fein modellirt. Besonders überraschen 

• 

aber die Pferde durch ihre, für jene Zeit, gute Form und die 
Lebendigkeit der Motive. Der landschaftliche Hintergrund hat hier 
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schon ganz die oben gerühmten Eigenschaften. Leider wird das 
Mittelbild durch manche Rctouchen entstellt. 

Sehr nahe steht diesem das schon erwähnte, wahrscheinlich im 
Jahr 1463 oder 1464 ausgeführte Altärehen mit dem Martyrium des 
heiligen Erasmus in der Peterskirche zu Löwen. Die Zeichnung 
im Körper des Heiligen zeigt hier gegen das vorige Bild einen offen- 
baren Fortschritt. Das Widerstrebende des Herauswindens der Ein- 
geweide ist durch Vermeidung von Verzerrung des Kopfs und von 
Blut, wiewohl etwas auf Kosten der, bei ähnlichen Vorgängen von 
dieser Schule nur zu streng beobachteten, Wahrheit, sehr gemässigt. 
Einige Köpfe sind im Ton minder warm und klar, als gewöhnlich, 
die Modellirung aber durchweg vortrefflich. Das Gewand des Hie- 
ronymus auf dem einen Flügel gehört im Wurf, wie in der Furbe 
und Ausbildung, zu den Schönsten der ganzen Schule. Die Land- 
schaft des Hintergrundes ist endlich eine der ausgezeichnetsten 
des Meisters. 

Diesem folgt unmittelbar der, in derselben Kirche befindliche* 
grössere, im Jahr 1467 beendigte, Altar, dessen Mitte das Abend- 
mahl vorstellt. In diesem Werk sehen wir den Meister in jedem 
Betracht auf der vollen Höhe seiner Kunst. In Christus und den 
Jüngern, w'elche mit vieler künstlerischen Einsicht um einen Tisch 
von quadratischer Form vertheilt sind, findet sich in den Motiven, 
den Charakteren und dem Ausdruck eine bewunderungswürdige 
Mannigfaltigkeit. Der edle Kopf Christi bildet einen schlagenden 
Gegensatz mit dem des Judas mit pechschwarzem Haar, in dessen 
Zügen sich Bosheit und Tücke malen. Unter einigen Nebenfiguren 
glaubte ich schon früher in einem Kopf das Bildniss des Künstlers 
zu erkennen. Herr van Even, welcher dieselbe Ansicht theilt, hat 
in dem angeführten Werk von diesem Kopf, einem alten Mann von 
edlen Zügen, aber sehr ernstem Ausdruck, eine Durchzeichnung in 
einem Umrisse wiedergegeben. Das ganze Bild ist von einer er- 
staunlichen Kraft und Tiefe der sehr harmonischen Wirkung. Nicht 
minder schön sind aber die dazu gehörigen Flügel, von denen zwei, 
Abraham und Melchisedech, und die Mannahsammlung, jetzt in der 
Pinakothek (No. 44 und 45 Cabinette), der Prophet Elias in der 
Wüste von einem Engel gespeist und die erste Feier des Passah- 
festes jetzt im Museum zu Berlin (No. 533 und 589) befindlich sind. 
Leider hat das zweite in München durch Aufschminken viel von 
seinem ursprünglichen Charakter eingebüsst, zeichnet sich aber, so 
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wie das auch sonst trefflich erhaltene erste, noch immer durch die 
sehr schöne Landschaft aus. 

Obwohl im Umfang die grössten, so wie in der Zeit (1468) die 
spatesten uns von Stuerbout aufbehaltenen Bilder, sind doch die 
beide» aus der Legende von Kaiser Otto’s Gerechtigkeit, deren das 
eine die Hinrichtung des Grafen, das andere die Feuerprobe von 
dessen Gemahlin, und in der Ferne den Feuertod der Kaiserin dar- 
stellt, keineswegs die am meisten befriedigenden Die schwächere» 
Kelten des Künstlers, die ungelenken Motive, die langen Verhält- 
nisse* die mageren Glieder, Wien in den fast lebensgroßen Figuren 
viel unangenehmer auf, als in den Bildern, wo die Verhältnisse der- 
selben kleiner sind. Die Lebendigkeit der Köpfe, die warme und 
kräftige, allerdings hie und da durch Verwaschen geschwächte, Fär- 
bung, die gediegene Ausführung, verleihen ihnen indeas immer einen 
höchst bedeutenden Kunstwerth. Diese Bilder, welche bk zum Jahr 
1827 im Rathhause zu Löwen blieben, wurden um diese Zeit für 
10,000 niederländische Gulden an den König der Niederlande, Wil- 
helm L verkauft, und befanden sich bis zum Jahr 18.>0 in der Bil- 
dersammlung' König Wilhelms II. In der Versteigerung von der 
Königin Wittwe erstanden, sind sie seitdem von dem bekannten 
Kunsthändler Herrn C. J. Niewenhuys gekauft worden. 

Obwohl der Einfluß, welchen dieser grosse Maler auf andere 
Künstler seiner Zeit ausgeübt hat, minder allgemein ist, als der des 
alteren Rogier van der Weyden , von dem wir zunächst zu handeln 
haben, so muss er doch ebenfalls bedeutend gewesen »ein, wiewohl 
o» jetzt schwer hält, denselben im Einseinen naebzuweisen. 1 Un- 
verkennbar aber hat er auf Hans Meipling stattgefunden. Von ihm 
hat derselbe sich sowohl die Tiefe und Klarheit der Färbung, als 
den eigenthüinlichen Schmelz und die Weiche des Vortrags unge- 
eignet, welche er vor seinem eigentlichen Meister, dem Rogier van 
der Weyden dem älteren, voraus hat. Aus diesem Grunde sind da- 
her- auch die meisten Bilder des Stuerbout so oft dem HansMemling 
beigemetsen worden. Dass er auch auf die Holzschnitte in den 
Niederlanden mit vielem Erfolg eingewirkt hat, ist neuerdings von 
Ernst Hartxen * höchst wahrscheinlich gemacht worden. Nach der 
Uebereinsti mmnng in Composition, Zeichnung und Gefühl mit seinen 


1 Sein« Brüder« wie mehrere 83bne, welche sütnmtlieb Maler waren, «cbelnen 
in der Kun*t nur untergeordnete Stellungen eingenommen tu haben. — * S. R. 
Xuimrnisn. Arrblr für die zeichnenden Künste. Leipzig 1855 S. 3 und 1858 8. 1. 
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Bildern dürften die in Löwen, in der dortigen Genossenschaft der 
Brüder vom gemeinsamen Leben herausgegebenen, trefflichen, xylo- 
graphischen Werke, der Armenbibel, des Hohenliedes, und die 
48 ersten Vorstellungen des Heilsspiegels, nach Zeichnungen des 
D. Stuerbout ausgeführt worden sein. 

Unter allen Schülern der van Eyck ist Rogier van derWeyden 
der Ältere bei weitem der berühmteste. Bis zum Jahr 1846 war er 
indess nur unter dem Namen Rogier von Brügge bekannt. Erst in 
diesem Jahr bewies der Archivar von Brüssel, Herr Wauters, dass 
sein Name Rogier van der Weyden und dass er zu Brüssel geboren 
worden. 1 * Wahrscheinlich ist dieses im letzten Jahrzehnt des 14ten, 
keinenfalls aber wohl später, als zu Anfang des löten Jahrhunderts 
geschehen, indem er schon vor dem Jahr 1430 ein so berühmter 
Meister war, dass der, im Jahr 1431 gestorbene, Pabst Martin Y» 
dem Könige von Spanien, JuanH., ein jetzt im Museum von Berlin 
befindliches, Altärchen von ihm, schenkte, 8 welches einen Meister 
von höchster Ausbildung zeigt. In seiner früheren Zeit, da er noch 
als Schüler des Jan van Eyck in Brügge lebte, führte er eine grosse 
Zahl von Bildern mit lebensgrossen Figuren in Leimfarben ans. 3 
Aber schon im Jahr 1436 bekleidete er die ehrenvolle Stelle eines 
amtlichen Malers der Stadt Brüssel. Das Hauptwerk, welches er in 
dieser Stellung ausgeführt, war ein Altar mit Flügeln für den Saal 
des Rathhauses der Stadt, wo Recht gesprochen wurde. Nach der 
Sitte der Zeit enthielt es Beispiele strenger Rechtspflege, um die 
Richter, wie schon oben bemerkt, durch das Anschauen derselben 
anzuhalten, ein Gleiches zu thun. Das Hauptbild stellte dar, wie 
Herkenbald, nach der Tradition ein Richter des Ilten Jahrhunderts 
in Brüssel, seinen Neffen, weil er ein Mädchen entehrt, mit eigner 
Hand umbringt, und ihm eine Hostie, welche ihm der Priester 
wegen dieser That, als einem Mörder, versagt, durch ein Wunder 
zu Theil wird. Die Flügel enthielten eine That der Gerechtigkeit 
des Kaisers Trajan. Diese allgemein bewunderten Bilder, welche 
auch Dürer auf seiner Reise in den Niederlanden besuchte, 4 * be- 
fanden sich noch im 17. Jahrhundert an Ort und Stelle. Sie sind 
wahrscheinlich bei dem Brande des Rathhauses, während der Bc- 

1 8. das erste Quartalheft der in Brüssel erscheinenden Zeitschrift Messager 

des Sciences historiques. — >8. Paseavants Aufsatz im Kunstblatt des Jahrs 1843, 

•welcher darin zuerst diesen Meister als Urheber erkannte, und danach andere 

Bilder bestimmte, und meinen Aufsatz im deutschen Kunstblatt von 1854 8. 57. — 

* 8. tan Mander Bl. 126 b. — ♦ Reliquien von Albrecht Dürer. Nürnberg 1828 8.61. 
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lagerung von Brüssel durch die Franzosen im Jahr 1695, zu Grunde 
gegangen. Aber auch für angesehene Privatpersonen führte er 
namhafte Werke aus. So für Nicolaus Rollin, den Kanzler Philipp 
des Guten, -wohl sicher zwischen den Jahren 1440 — 1447, ein grosses 
Altargemälde für die Kapelle des, von diesem gestifteten Hospitals 
zu Beaune in der Bourgogne, welches sich noch jetzt in einem 
Zimmer daselbst befindet. 1 * Im Jahr 1449 ging er nach Italien, 
wo ein Altarbild von ihm, dessen Mitte die Abnahme vom Kreuz, 
ein Flügel aber die Vertreibung von Adam und Eva aus dem Pa- 
radiese darstellte, bei dem Lionello von Este, Herrn von Ferrara, 
die grösste Bewunderung fand. 3 Im folgenden Jahr 1450 war er 
zum Jubiläum in Rom gegenwärtig. 3 Dass er auch Florenz auf 
dieser Reise besucht hat und dort mit den Medici in Berührung 
gekommen ist, beweist ein Bild im Museum zu Frankfurt, dessen 
Beschreibung weiter unten folgen wird. Nach seiner Rückkehr 
nach Brüssel führte er ein Altarblatt für Peter Bladolin, den Auf- 
seher der Finanzen Philipps des Guten, aus, womit dieser den 
Altar der Kirche der von ihm gegründeten und im Jahr 1450 im 
Bau beendeten Stadt Middelburg zierte, 4 welcher sich jetzt im 
Museum zu Berlin befindet. Pan anderes, grösseres Werk, welches 
er in den Jahren 1454 — 1459 für den Bischof Johann von Cambray 
malte, 5 ist leider verschollen. Am 16. Juni des Jahrs 1 16 4 starb 
er und wurde in der Kathedrale von Brüssel begraben. 

Obgleich es durch viele Zeugnisse * feststeht, dass Rogier ein 
Schüler des Jan van Eyck gewesen, so erkennt man doch in seinen 
Werken auch einen so entschiedenen Einfluss des Hubert van Eyck 
dem er in der geistigen Richtung ungleich verwandter war, als dem 
Jan, und den er nothwendig noch längere Zeit gekannt haben 
muss, da dieser erst im Jahr 14*26 starb, dass man ihn mit hoher 
Wahrscheinlichkeit als seinen ersten Meister betrachten kann. Wie 
dieser behandelte er mit der grössten Begeisterung die Aufgaben, 
welche die kirchliche Symbolik des Mittelalters athmen. Auch in 
dem reineren Geschmack der Gewänder steht er dem Hubert vah 
Eyck näher, als dem Jan. Mit letzteren tlieilt er indess den in 

1 S. Pa«*Avant am an(fef. Ort No. 59 und meinen Aufsatz im Deutschen Kunst- 

blatt vom Jahr 1856 8. 289. — s 8. Colucci , Antichitä Pieene. T. XV. 8. 143. 

Er wird dort von Cyriacu« von Anrona „Pictorum decu*“ ernannt. — * Faciut» im 

angeführten Werk 8. 45. — 4 8. Messujfer de« Sciences et de« arts en Bclgique 

1835 8.333 — 348. — 4 I)e Laborde, le« Duc« de Bourgogne Tom. I. Introduc. 8. 58. 
— • 8wertiu« Monumenta «epulcralia Hrahantiae 8. 284 und Wauter« Rtfiltrt de» 
scalpture«. Messager de scienee« hist. 1845 8. 145. 
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allen Theilon mit der grössten Meisterschaft durchgeführten Realis- 
mus, und den geringeren Schönheitssinn. Ja das einseitige Streben 
nach Wahrheit führte ihn gelegentlich zum Geschmacklosen und 
Widerstrebenden. So ist er in ^ den nackten Formen mager, und 
sind seine Finger zugleich zu lang, die Füsse, besonders in der 
früheren Zeit, schwach. In der Färbung kommt er zwar an Tiefe 
und Wärme seinem Meister nicht gleich, doch sind seine Farben 
von einer erstaunlichen Lebhaftigkeit und Kraft, sein Fleischton, in 
der früheren Zeit goldig, wird nur in der späteren etwas kühler. 
Von seinen noch vorhandenen Bildern spreche ich nur von den 
vorzüglichsten und zwar in der Ordnung, in welcher sie gemalt 
sein möchten. 

Das Altärchen, ein Triptychon, welches der Papst Martin V. dem 
König Juan II. von Spanien geschenkt hat, 1 jetzt im Museum zu 
Berlin (No. 534 A), stellt die Geburt Christi, den todten, auf dem 
Schooss der Mutter von ihr beweinten Christus, und Christus, 
welcher seiner Mutter nach der Auferstehung erscheint, dar. Ge- 
malte Einfassungen enthalten, grau in grau, wie an gothischen 
Portalen, noch viele Vorstellungen aus dem Leben Mariä und der 
Passion. Dieses Werk ist vom tiefsten Gefühl, aber mager in den 
Gliedern, von grosser Kraft der Färbung und miniaturartiger 
Ausführung. * 

Ein Altarbild mit drei Vorgängen aus dem Leben Johannes 
des Täufers (im Museum zu Berlin No. 534 B), seiner Geburt, 
der Taufe Christi und seiner Enthauptung. Diese, vormals in Spa- 
nien 3 befindlichen Bilder sind in ähnlicher Weise mit Einfassungen 
umgeben, wie das vorige Bild und stehen diesem in der ganzeu 
Art der Ausführung sehr nahe. 

Ein Altarbild mit Flügeln in der kaisorl. Gallerie zu Wien 
als Martin Schongauer aufgestellt, dürfte dieser früheren Zeit des 
Meisters angehören, ist aber jedenfalls eines seiner schönsten Werke. 
Die Mitte stellt Christus am Kreuze vor, an dessen Stamm die 
knieende Schmerzensmutter sich schmiegt. Daneben einerseits Jo- 
hannes, welcher die Maria unterstützt, andrerseits die knieenden 

1 Es wurde früher irrig für da* Reisealtärchen der Kaiser« Karl V. ausgegeben. 
8. darüber Passavant , die ehriatliche Kunst in Spanien 8. 1 30. — 4 Dieses Bild 
ist um so wichtiger, als es, gleichzeitig beglaubigt, wie schon bemerkt, 
Passavant als Ausgangspunkt für die Bestimmung anderer Werke dieses Meisters 
gedient hat. — 4 Meine Gründe, wesshalb ich sie nicht für die Bilder aus der 
Carthause von Miraflores halte, wie Passavant und Cavalcaselle , und eiue nähere 
Beschreibung im Deutschen Kunstblutt von 1854 S. 58. 
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Stifter, Mann und Frau in Verehrung. Die Maria hat in Form, 
Farbe und Ausdruck eine sehr grosse Uebereinstimmung mit der 
auf dem vorhererwähnten Triptychon, welches Juan II. von Spanien 
besessen. Die Magdalena auf dem rechten Flügel gehört zu den 
edelsten Gestalten des Künstlers, auch die Veronica auf dem liuken 
ist höchst vorzüglich. In der Luft vier dunkelblaue Engel. Die 
Landschaft und die Luft haben durch Uebermalung viel von ihrem 
ursprünglichen Charakter eingebüsst. 

Ein Triptychon in der Sammlung des Marquis von Westminster 
in London, mit halben Figuren und ohne Zweifel einst als Epi- 
taphium gemalt. Daruuf , durchweg in halben Figuren , in der 
Mitte der segnende Christus, auf der Linken den Erdglobus, von 
sehr strengem, fast finsteren Charakter, und, was ungewöhnlich, 
mit schwarzem Haar. Zu seiner Rechten, ihn verehrend, Maria, 
ein sehr edler Kopf, zu seiner Linken Johannes der Evangelist, ein 
schöner Kopf, von grosser Tiefe der Farbe, in der Linken den 
Kelch. Auf dem rechten Flügel Johannes der Täufer, von sehr 
ernstem Charakter, mit der Rechten auf Christus deutend, auf dem 
linken Magdalena, in würdigem Ausdruck der Reue, mit der Salben- 
büchse. Dieses bedeutendste Werk, welches Eugland von diesem 
Meister besitzt, steht an Wärme und Tiefe der Farbe den vorigen 
Bildern sehr nabe. 1 

Das jüngste Gericht im Hospitul zu Be au ne. Dieses ist das 
umfangreichste von den uns von diesem Meister aufbehaltenen 
Werken. Er hat sich in der Composition ganz an die Tradition 
gehalten, indess ist die Strenge der symmetrischen Anordnung in 
dem oberen Theile durch die Abwechslung, die Freiheit und Le- 
bendigkeit der Motive gemässigt. Auch sind die Köpfe, zumal der 
Johannes des Täufers und einiger Apostel, für ihn von ungewöhn- 
lichem Adel, und der Ausdruck der Theilnahme höchst ergreifend. 
Der Pabst, hinter den Aposteln auf dem rechten Flügel, ist Euge- 
nius IV., der Gekrönte, neben ihm, Philipp der Gute, die gekrönte 
Frau, ihm gegenüber, auf dem Flügel links, wahrscheinlich seine 
zweite Gemahlin, Isabelle von Portugal. In dem unteren, durch 
eine Wolkenschicht von dem oberen getrennten Theil, ist der Kopf 
des etwas zu langen Engel Michael zwar sehr schön, im Ganzen er- 
scheint dieser Theil aber gegen den oberen etwas leer und dürftig und 

1 Eine nähere Beschreibung in meinen Treasure« of nrt Vol. II. S. 161 f. E» 
wird in der Gallerie irrig dem Memling beigemessen. * 
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wird überdem durch Ueberraalungen entstellt. Auf den Aussen- • 
seiten sind die knieenden Bildnissfiguren , des Stifters Rollin und 
seiner Gemahlin Guigonne de Salin von grosser Vortrefflichkert 
Die grau in grau als Statuen behandelten Heiligen Sebastian und 
Antonius, so wie die ähnlich gehaltene Verkündigung, rühren von 
einem Gehülfen her. 

Diesem Werke schliesst sich in der Zeit am nächsten das wohl 
ohne Zweifel für Petrus und Johannes von Medici im Jahr 1450 
ausgeführte Bild an, welches diese Heiligen, als ihre Patrone, so 
wie die Patrone des medicäischen Hauses Cosmas und Damianus, 
um die Maria mit dem Kinde versammelt darstellt, und sich jetzt 
im Museum zu Frankfurt befindet. In der Ausführung auf das 
Zarteste vollendet, zeigt es, im Vergleich zu den Vorigen, einen 
Fortschritt in der Zeichnung. ' . 

Auf dem, irrig dem Jan van Eyck beigemessenen, heiligen 
Lucas, welcher die Maria malt, in der Pinakothek zu München 
(Cabinette No. 42), hat die Maria ganz bildnissartige und wenig 
schöne Züge und ist das Kind besonders mager, steif und unange- 
nehm. Dagegen ist der gleichfalls portraitartige Kopf des Heiligen 
höchst lebendig und ansprechend, die Landschaft von seltenster 
Klarheit, die Färbung von erstaunlicher Kraft. 

Das für Bladolin ausgeführte Altarbild mit Flügeln im Museum 
zu Berlin (No. 535) stellt in der Mitte die Geburt Christi dar 
(Fig. 24). In der Ruine eines steinernen, nur nothdürftig mit einem 
Strohdache versehenen Gebäudes, womit der Künstler nach der 
alten Tradition einen antiken Tempel hat darstellen wollen, ver- 
ehren Maria und drei Engel das am Boden liegende Kind. Hinter 
der Maria der heilige Joseph mit einem noch brennenden Stümpf- 
chen Licht. Ihm gegenüber, in schwarzem Pelz, der knieende Stifter 
Bladolin. Im Hintergründe links die Stadt Bethlehem, rechts, auf 
einer vom Morgenlicht hell beschienenen Wiese, die Verkündigung 
der Hirten. Auf dem rechten Flügel die Erscheinung Christi dem 
Occident verkündet, indem die tiburtinische Sibylle dem, knieend das 
Rauchfass schwingenden, Kaiser Augustus die, in der Luft erscheinende, 
thronende Maria mit dem Christuskinde auf dem Schoosse zeigt. 
Auf dem linken Flügel Christus dem Orient offenbart, indem die 
heiligen drei Könige knieend den Stern verehren, in welchem sich 
hier das Christuskind befindet. Die Ausführung des Altars ist von 
der ganzen Gediegenheit des Meisters, der Ton des Fleisches indess 
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etwas kühler als in seinen früheren Bildern. Unter allen Bildern 
des Meisters ist dieses eins der vorzüglichsten and erhabensten. 

Die Anbetung der Könige mit der Verkündigung und Dar- 
stellung im Tempel auf den Flügeln in der Pinakothek zu M ü n- 

Fig. 24. 


Die Geburt Christi ?on Eogier Tun der Wey den. 

chen (Cabinette 35, 36, 37) und dort irrig für Jan van Eyck 
gegeben. Wahrscheinlich für die Kirche St. Columba in Köln 
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gemalt, wo das Bild sich früher befand, später in der Boisseröe- 
schen Sammlung. Dieses ist eins der grössten und schönsten Werke 
des Meisters. Namentlich ist die Maria auf der Darstellung im 
Tempel, eine höchst edle Figur, wohl die gelungenste Auffassung 
derselben, welche wir von Rogier besitzen. Leider ist das Fleisch, 
wie die Gewänder, durch starke Lassuren, welche die Boisser^es 
gemacht haben, jetzt sehr schreiend bunt. 

Die Abnahme vom Kreuz in der königl. Sammlung im Haag 
(No. 55 irrig Memling genannt), eine reiche Composition von er- 
greifendem Ausdruck der Köpfe und vortrefflicher Durchführung, 
inde6s im Fleischton etwas kühler. 

Die sieben Sakramente, vormals auf dem Altar einer Kirche 
zu Dijon, jetzt eine der Zierden des Museums zu Antwerpen 
(No. 30). Auf der mittleren, viel höheren Tafel, als die beiden 
Seitenbilder, als Vergegenwärtigung der Bedeutung des Abendmahls 
in einer gothischen Kirche, die Kreuzigung Christi. Auf dem 
rechten Flügel die Taufe, die Einsegnung und die Beichte, auf dem 
linken die Priesterweihe, die Ehe und die letzte Oelung. Sehr 
sprechend und lebendig in den Motiven, wie in den Köpfen, doch 
in der Färbung kühler, in den Schatten minder klar als sonst. 

Zu den spätesten Arbeiten des Meisters aber dürften folgende 
Bilder gehören. Drei schmale Flügelbilder mit fast lebensgrossen 
Figuren, vormals in der belgischen Abtei Flemalle, jetzt im Mu- 
seum zu Frankfurt No. 72 — 74. 1 Dieselben stellen vor: Maria, 
w'elche dos Kind säugt. Vortrefflich im Ausdruck des Mütterlichen! 
Das weisse Gewand ist meisterlich modellirt. Die heilige Veronica, 
hier als Matrone aufgefasst, mit dem Schweisstuch , worauf das 
schwarze, aber sehr edle Antlitz Christi. Die Dreieinigkeit, Gott 
Vater hält den todten, steifen und mageren Christus. Letzteres 
meisterlich grau in grau ausgeführt. Dass Rogier, gleich seinem 
Meister Jan van Eyck, auch in Miniatur gemalt hat, beweist das 
Blatt an der Spitze einer Chronik des Hennegau von Jacques de 
Guise, in der Bibliothek der alten Herzogo von Burgund zu Brüs- 
sel, welches darstellt, w r ie er dieses Manuscript dem, von seinem 
Sohn Karl dem Kühnen und den Grossen seines Hofes umgebenen 
Herzog, Philipp dem Guten, knieend überreicht. Dieses Bild ge- 
hört in der Lebendigkeit und Individualisirung der Köpfe, in der 


1 Passavant giebt diese Bilder als Werke von Rogier van der Weyden dem 
jüngeren. 
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Haltung, der Kraft der Färbung, der Freiheit der Behandlung zu 
den schönsten Miniaturen, welche diese Schule in Belgien hervor- 
gebracht bat. 1 Kein Meister dieser Schule, selbst di© van Eycks 
nicht ausgenommen, hat ©inen so grossen und weitgreifenden Ein- 
fluss ausgeübt, als Rogier van der Weyden der ältere. Nicht allein 
war der grösste Meister der nächsten Generation in Belgien, Huna 
Memling, so wie ein, ebenfalls als Maler sehr bedeutender, Sohn 
von ihm, welcher gleichfalls Rogier hiess, seine Schüler, sondern 
auch in einer Unzahl in »einem Vaterland e hervorgebrachten Kunst- 
werken von anderen Gattungen, in Miniaturen, in alten Holzschnitten, 
endlich in alten Kupferstichen, erkennt man seine Kunstform wieder» 
Und diese war es ebenfalls, worin sich die realistische Richtung der 
van Eyck in ganz Deutschland ausbreitete. Es ist auch sehr be- 
greiflich, dass der Ruf derselben erst nach den» Tode dt« Jan van 
Eyck allgemeiner durehgedrungen und das hohe Ansehen, in wel- 
chem Rogier in ganz Europa stand, musste die deutschen Maler 
bewegen vor allen seine Werkstatt in Brüssel zu besuchen. Von 
dem grössten deutschen Meister des 15. Jahrhunderts, Martin 
Schonganer, ist .es historisch erwiesen, dass er ein Schüler des 
Rogier war. Dass Friedrich Merlen von Nördlragen in den Nieder- 
landen gewesen, steht ebenso historisch fest und seine Bilder thtin 
dar, dass er dort ebenfalls bei Rogier in der Lehr© gewesen. In 
Betreff anderer deutscher Künstler wird weiter unten sein Einfluse 
an ihren Werken .nachgewiesen werden. Zunächst sind noch einig© 
Mitschüler dieses Meisters zu betrachten. 

Hugo van der Goes, ein in Gent geborener und auch dort 
ansässiger Maler, 2 wird schon von Vasari unter dem Namen „Hugo 
d’Anversa“ als ein Schüler des Jan van Eyck aufgefüfri. Er malte 
indees auch in Brügge, wahrscheinlich als er dort noch als Schüler 
des Jan van Eyck lebte, viel© grosse Bilder in Leimfarben, 3 womit 
nach einer damals herrschenden Bitte die Wände der Zimmer ge- 
schmückt wurden. Auch bei der Einführung Karl des Kühnen als 
Landesfürst im Jahr 1467 und bei seiner Vermählung mit .Marga- 
retha von York wurde er in ähnlicher Weise beschäftigt. 4 Von 
seinen Oelgemälden ist nur ein von Vasari 5 * * * erwähntes , historisch 


1 Zurrst von mir ui» von diesem Meister erkannt. Verjfl. Kunstblatt von 1847 

S. 177, l>«*r tlrnf Leon de Laborde and Fassavant sind später dieser Bestimmung 

brd getreten. Sie ist abgebildet im Messager etc. vom Jahr 1825. — * Schayes, 

Archiv«» du Lotrvain. — * Vaemewyck histoir« vm Beigi* Bl. 132 h. — 4 Vergl. 

Cmlttue)]« 8. 128. — 11 Vasari Th. III. 8. 268 der Ausgabe von Siena. 
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beglaubigt. Tomaso Portinari, Agent des Hauses Medici in Brügge, 
bestellte dasselbe für den Hochaltar der Kirche des von seinem 
Vorfahren Folco Portinari gegründeten Hospitals St. Maria Nuova 
zu Florenz. Das jetzt an der Seitenwand des Chors jener Kirche 

links hängende Mittelbild stellt die Anbetung der Hirten in beinahe 
iebensgrossen Figuren dar. In der Mitte knieet die fast von vom 
genommene Maria und legt die Spitzen ihrer Finger zusammen. 
Rechts Joseph und, ihm gegenüber, drei verehrende Hirten. Ausser- 
dem viele Engel. In der Landschaft noch andere Hirten und die 
Verkündigung derselben. Auf den Flügeln, welche jetzt dem Mittel- 
bilde gegenüber hangen, Tomaso Portinari und zwei kleine Söhne, 
von ihren Patronen, dem Apostel Matthias und dem heiligen An- 
tonius, dem Abt, und die Frau des Stifters mit einer Tochter und 
ihren Schutzheiligen, Margaretha und Magdalena, begleitet. In 
den Charakteren der portraitartigen Köpfe spricht sich Ernst und 
Strenge, aber zugleich ein Mangel an Schünheitsgefühl aus, so sind 
auch die Falten der Gewänder nicht allein von scharfen Brüchen, 
sondern auch in den Hauptmotiven besonders steif und hart. Die 
Farbenstimmung ist zwar sehr klar, aber von allen Schülern der van 
Eycks am kühlsten. Der Lokalton des Fleisches ist theils blass, theils 
röthliek kühl, die Schatten sind grau. Er ist der älteste Meister dieser 
Schule, bei dem die blauen Gewänder gegen das Grün gebrochen 
sind, und nicht zum Vortheil der Harmonie ein Orange damit in 
Verbindung gesetzt wird. Uebrigens steht van der Goes auf der 
vollen Höhe der Schule. Seine Bildnisse sind sehr wahr und le- 
bendig, und zugleich ist er ein tüchtiger Zeichner, welcher sich in 
allen Stücken genaue Rechenschaft ablegt, in der Ausführung ist er 
endlich hüolyrt gediegen und sorgfältig. 

Im Pulast Pitti befindet sich von ihm, in kleinem Maassstabe, 
noch ein Bildniss desselben Tomaso Portinari. 

Von den Bildern, welche sonst für Werke dieses Meisters 
gelten, stimmen durchaus mit jenem Hauptwerk in Florenz überein, 
eine Verkündigung im Museum zu Berlin, No. 530, und eine 
andere in der Pinakothek in München, No. 43 Cabinette. Der 
rotho Ton des Fleisches in der letzten rührt von einer modernen 
Lasur her. Alle übrigen, ihm beigemessenen Bilder weichen mehr 
oder minder von obigem ub. * 

1 Von einigen der bedeutendsten ihm irrig beigetnessenen Bildern wird unter 
anderen Meistern Rechenschaft gegeben werden. 
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Verschiedene namhafte Werke, welche er in den Niederlanden 
ausführte, sind theils von den BilderstQrmern vernichtet worden, 
theiis später verschollen. Er machte auch gelegentlich Cartons zu 
Olasgemfilden, von denen eins in der Jakobskirche zu Gent so vor* 
züglich war, dass van Mander versucht war, den Entwurf dem 
Jan van Eyck beizumessen. 1 

Hugo van der Goes starb im Jahr 1478 in Roodenkloster in 
der Nähe von Brüssel, wohin er sich in der späteren Zeit seines 
Lebens zurückgezogen hatte. 2 1. 

Gerard van der Meire, das Mitglied einer Familie in Gent, 
welche mehrere Maler aufzuweisen hat, 3 wird zwar in einer Chronik 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ein Schüler des Hubert van 
Eyck genannt, 4 da ,er indess sicher erst im Jahr 1452 als Mitglied 
in die Brüderschaft des heiligen Lucas zu Gent, mithin erst 26 
Jahr nach dem Tode des Hubert, aufgenommen wurde, so erscheint 
dieses nicht als wahrscheinlich. 6 Auch spricht das einzige, durch 
eine alte Tradition beglaubigte Bild keineswegs dafür. Dieses ist 
ein grosses Altargemälde in einer Kapelle der Kathedrale von Gent, 
dessen -Mitte in einer Composition von 31 Figuren die Kreuzigung 
Christi, der eine Flügel, mit 17 Figuren, die Errichtung der eher- 
nen Schlange, der andere, tnit 26 Figuren, Moses der Wasser aus 
dem Felsen schlägt, vorstellt. Die Compositionen zeigen wenig 
Geschick, die Motive sind steif und lahm, die Köpfe meist ein- 
förmig und von wenig Modell, die Falten der Gewänder von sehr 
scharfen Brüchon, die Verhältnisse zu lang, die Formen, zumul 

p 

Bei dem Christus und den Schächern, sehr mager. Einzelne Köpfe, 
wie der der Maria und des gläubigen Hnuptmanns, sind indess von* 
edlem Ausdruck, die felsigte Landschaft mit fernen Hchneegebirgon 
sogar schön. Die helle und etwas bunte Gesammtwirkung ist durch 
Verwaschen entstanden. Einige noch erhaltene Theile, wie der 
Moses und zwei hinter ihm befindliche Männer, zeugen von grosser 
Kraft und Tiefe der ursprünglichen Färbung. Nach der ganzen 
Kunstform ist dieser Meister ungleich mohr dem Jan van Eyck ge- 
folgt und dieses Bild schwerlich vor dem Jahr 1480 ausgeftthrt 
worden. Auch wird der Künstler urkundlich noch im Jahr 1474 


1 Van Mander Bl. 127 b. — 1 Sweertiu*. Monum. Sepulcral. 8.323. — 1 8. den 
Catalog de* Museums von Antwerpen von 1857 S. 24 f. 4 Messager de» »eience» 
et de* Art*, (iand 1824 S. 132. — 6 S. denselben Catalog an demselben Ort. 

Waagen, llandb. d. Malerei. I. * 3 
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als Geschworener erwähnt. Bei der Bestimmung anderer Bilder 
als Werke dieses Meisters, bildet die Vergleichung mit diesem Ge- 
mälde den einzigen sicheren Anhaltspunkt. Hienach hält die Be- 
nennung der ihm sonst beigemessenen Bilder nicht Stich. Keinen- 
falls rühren die, von jenem in jedem Betracht ganz verschiedenen 
Gemälde von ihm her, welche im Museum von Antwerpen seinen 
Namen tragen. 

Gleichzeitig mit den älteren Schülern der van Eyck blühte in 
Haarlem, aber wie <*s scheint, unabhängiger von letzteren, Al- 
bert van Ou water, und gründete dort eine eigentümliche hollän- 
dische Schule. Van Mander 1 * rühmt ihn als einen trefflichen 
Meister, der besonders Hände und Füsso gut gezeichnet, und die 
Gewänder und Landschaften vortrefflich ausgeführt habe. Dass er 
sich in den letzten besonders ausgezeichnet und wohl ohne Zweifel 
einer der ersten Meister, der, wie wir schon bei dem älteren Stuer- 
bout gesehen, sehr früh in Holland ausgebildeten landschaftlichen 
Hintergründe, in Haarlem gewesen, geht auch daraus hervor, dass 
mehrere Landschaften von ihm im 16. Jahrhundert im Hause des 
Kardinals Grimani vorhanden waren. a Leider lässt sich mit Sicher- 
heit kein Bild von ihm nachweisen. Eine Beweinung des Leich- 
nams Christi in der kaiserlichen Gallerio zu Wien, 3 welche Pas- 
savant demselben beimisst, 4 ist wenigstens sicher ein ausgezeich- 
netes Bild der altholländischen Schule. Die Composition ist styllos, 
• die meisten Kopfe hässlich, indess von tiefer Beseelung und inni- 
gem Ausdruck, die Verhältnisse lang, die Formen mager, die Aus- 
führung aber von der grössten Gediegenheit. 

Ein Schüler von ihm, Geertgen von St. Jans, so genannt von 
einem Kloster der Johanniter zu Haarlem, wo er wohnte, war 
nach dem Zeugniss des van Mander ein sehr ausgezeichneter Maler, 
dessen Talent auch von A. Dürer bei seinem Besuch von Haarlem 
bewundert wurde. Er starb indess leider schon mit 28 Jahren. 5 
Die einzigen beglaubigten Gemälde von ihm sind zwei Flügel eines, 
von van Mander erwähnten, Altarbildes in der kaiserlichen Gallerie 
zu Wien, 0 deren das eino die Beweinung Christi, das andere drei, 

1 BI. 12S b. — • Siehe den Anonymus des Morelli S. 76 und 220 f. — J Dort 

für Jan ran Eyck ausgegeben. Cat. 8.224, No. 10.— « Kunstblatt von 1841 S. 39. 

— • Van Mander Bl. 129. — • Nach einem Zettel auf der Kürkseite des zweiten 
Bildes sind sie im Jahr 1635 von den Generalstaaten dem Koni? von England 

Karl I. geschenkt und wahrscheinlich, gleich anderen Bildern, bei der Versteigerung 
von dessen Sammlung vom Erzherzog Leopold gekauft worden. Auch gicht es von 

der Beweinung Christi einen Kupferstich von F. Matharn mit Angabe des Meisters. 
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auf die Gebeine Johannes des Täufers bezügliche Begebenheiten 
darstellt, nämlich die Bestattung derselben in der Gegenwart Christi) 
die Verbrennung durch den Kaiser Julianus Apostatu, endlich die 
Uebertragung einiger Ueberrcste derselben nach dem Hauptsitze 
der Johanniter, 8t. Jean d’Acre, im Jahr 1252. Die Köpfe haben 
ein durchaus portraitartiges Ansehen, und sind zwar höchst lebendig 
doch, bis auf einige Johanniterritter, welche von edler Bildung, 
hässlich in den Formen. Die, im Verhältniss zu den Landschaften, 
kleineren Figuren, als in den meisten Bildern der Schüler der van 
Eyck, sind überschlank und mager in den Formen, aber von sehr 
tüchtiger Zeichnung. In dem Fleischton waltet ein etwas schweres 
Braun vor. Das Nachdunkeln der, übrigens meisterlich modellirten, 
Gewänder macht die Wirkung etwas schwer und fleckig. Die Aus- 
führung des Einzelnen, welche sich gleichmässig auf alle- Neben- 
sachen erstreckt, ist bewunderungswürdig. Auf die Ausbildung der 
Landschaft ist ein grosses Gewicht gelegt. Nach der ganzen Kunst- 
form dürfte die Ausführung dieser Bilder etwa von 1460 — 70 fallen. 
Wegen der grossen Uebereinstimraung mit diesen Bildern halte ich 
zwei Flügel in der Ständischen Gallerie zu Prag, einen Hann und 
eine Frau, mit ihren Schutzheiligen, den geharnischten Julian und 
Adrian, mit Bestimmtheit von diesem Meister. 

Ich gehe jetzt zur Betrachtung der nächsten Generation der 
van Eyck'scheri Schule über.. 

Der grösste von allen diesen ist ohne Zweifel Hans M em 1 i n g, 
der Hauptschüler von Rogipr van der Weyden dem älteren. 1 2 Alles 
was mit historischer G e w isslieit von ihm bekanut ist , besteht 
darin, dass er in den Jahren 1477 und 1478 in sehr dürftigen, 3 
bis znm Jahr 1487 vielleicht in etwas besseren Umständen in Brügge 


1 Auch irrig Hemling genannt. Die von mir schon früher, aber schliesslich 
im Deutschen Kunstblatt von 1854, S. 177, für die Lesart Mcmling zusumnienge- 
stellten Gründe haben durch eine von dem Cunonicu* Curton in Brügge bekannt 
gemachte Urkunde, worin gesagt wird, dass im Jahr 1483 Meister Jan van 
Memme Ilnghe, als Schüler einen I'asseier van der Meerseh aufgenommen, sowie 
durch das Vorkommen desselben Namens in einem Verzeichnis* zu Brügge gestor- 
bener Maler, ihre schliesslicho Bestätigung gefunden. Katalog des Museums von 
Antwerpen vom Jahr 1857. 8. 37. — ■> Der Aus*e, oder Havcsse, beides eine 

italienische Entstellung des Namens Hnns, den Vasari (Ausgabe von Siena I. S. 177. 
III. 8. 812. XI. 8. 63) als Schüler des Rogier van Brügge nennt, ist ohne Zweifel 
Hans Momling. Dasselbe bezeugt auch die auffallende Verwandtschaft «1er Werke 
beider. — 3 8. Carton. Annales de la Societc «1* Emulation «le Bruges, Tom. V. 
2e Serie. No. 34. S. 331 f. Die zuerst von dem oberflächlichen und unzuver- 
lässigen Schriftsteller Descnmps verüflentlichte Sage, «lass Momling sieh als kranker 

Soldat im Jahr 1777 nach der Schlacht von Nancy im Hospital de» heiligen Jo- 
hanne» in Brügge eingefunden, verdient keinen Glauben. 
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besonders fleissig für das Hospital des heiligen Johannes daselbst 
gearbeitet hat und vor dem Jahr 1499 gestorben ist. 1 In ihm er- 
reicht die Schule die grösste Feinheit der künstlerischen Ausbil- 
dung, und mehr, -wie irgend einer seit Hubert van Eyck, ist er 
zugleich mit dem Sinn für Schönheit und Grazie begabt. Verglichen 
mit den Werken seines Meisters sind seine Figuren von besserer 
Proportion und nicht so mager in den Formen, seine Hände und Füsse 
naturwahrer, die Köpfe seiner Frauen lieblicher, die der Männer 
minder streng, ja öfter von sanfter Melancholie. Ausserdem sind 
seine Umrisse weicher, in der Modellirung der Fleischtheile finden 
sich mehr feine Halbtöne, die Farben sind noch leuchtender una 
klarer. Auch in Betreff der Luftperspective und des Helldunkels 
findet sich ein Fortschritt. Dagegen steht er ihm in der Gross- 
artigkeif der Auffassung, in der Gediegenheit der Ausführung des 
Einzelnen, z. B. von Kleiderstoffen, und im Wiedergeben des Goldes 
in seinem Glanze, wieder entschieden nach. In der früheren Zeit, 
wo er gelegentlich an einem Bilde mit dem Meister arbeitete, 2 
sind die Gemälde beider öfter schwer von einander zu unterscheiden. 
Von keinem Maler dieser Schule haben sich so viele ausgezeichnete 
Werke erhalten, als von Memling. Diejenigen, welche ich aus 
eigner Anschauung kenne, führe ich in der Ordnung an, in welcher 
sie meines Erachtens ungefähr gemalt worden sind. 

Ein Altärchen in der Pinakothek zu München (Cabinetts 
No. 48, 49, 54). Die Anbetung der Könige, das Milteibild, hat 
entschieden den Charakter des Meisters, die Flügel, Johannes der 
Täufer und Christoph, zeigen in den langen Proportionen, in den 
härteren Umrissen, mehr die Kunstweise des Rogier van der We| 
Letztere haben indess ihren ursprünglichen Charakter durch 
waschen und starkes Lasiren der Boisseröes eingebüsst. 

Die Kreuzigung, ein grosses Altarbild in dem ersten Zimmer 
des Justizpalastes in Paris. Zur Rechten des Kreuzes die ohn- 
mächtige, von einer Frau gehaltene Jungfrau, eine andere ^eilige 
Frau, Johannes der Täufer und der heilige Ludwig; zur. Linken 
Johannes der Evangelist, Dionysius und Karl der Grosse. Das 

.1 r*V < 'W 





1 In einem Verzeichnis** dor Besitztümer der Gesellschaft der „liberariers“ in 
Brügge, vom Jahr 1199, heisst es von einem Altarbilde: „ghemucct hy der hand 
van wevlen (d. h. weylHnd) Meestre Hans.“ S. Carton, an derselben Stelle. — 
2 ^esass Margaretha von Oesterreich ein Altärrben. dessen Mitte von Rogier, 
die Hügel von Memling waren. S.S. 24 des „Inventaire des tablcnux etc.“ dieser 
Fürstin von de Laborde. 
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Gebäude des alten Louvre und der Thurm von Nesle in der Land- 
schaft beweisen, dass der Künstler dieses Bild in Paris ausgeführt 
hat. Die noch etwas schwache Zeichnung der Füsse und selbst der 
Hände spricht für die frühe Zeit des Meisters. Die Köpfe sind 
indess meisterlich und theilweise von tiefem Gefühl. 1 

Ein kleines Diptychon, dessen eine Seite die Kreuzigung, eine 
reiche Composition, die andere die Stifterin, Jeanne de France, 
Frau von Johann II., Herzog von Bourbon, mit ihrem Schutzheiligen, 
dem heiligen Johannes dem Täufer, und Maria mit dem Kinde in 
der Luft, vorstellt. Ein Bild von miniaturartiger Feinheit. Im 
Besitz des Predigers John Füller Russell in Greenhithe, in der 
Grafschaft Kent. * 

Der Sündenfall in der Ambrasor Sammlung in Wien, wobei 
die Schlange als eine bunto Eidechse aufgefasst ist. Ein Diptychon 
von der feinsten, miniaturartigen Durchführung und erstaunlicher 
Kraft der Farbe. Die etwas langen Proportionen, die mageren 
Glieder, deuten auf die frühere Zeit des Meisters. Die Landschaft 
des Hintergrundes ist die feinste, so ich von ihm kenne. So gehört 
auch die, grau in grau ausgeführte Genovefa auf der äusseren 
Seite in Schönheit des Kopfs, Adel der Gestalt, Reinheit im Ge- 
schmack der Gewandfalten zu seinem Trefflichsten. 

Das jüngste Gericht in der Marienkirche zu Danzig, ein 
grosses Altarbild. 3 Die Composition ist ungleich reicher und kunst- 
voller in der Anordnung, als auf dem früher besprochenen Gemälde 
desselben Gegenstandes von seinem Meister, dessen Einfluss übrigens 
hier noch sehr sichtbar ist. In dem thronenden Christus ist der 
gewöhnliche Typus ungemein edel aufgefasst und der Ausdruck 
dem Moment gemäss, von ergreifender Lebendigkeit, auch die 
Gebahrde des Segnens der Gebenedeiten , des ruhigen Abweisens 
der Verdammten, trefflich, und gewiss mehr im Geist dos Christen- 
thums als im jüngsten Gericht des Michel Angele, wo der Heiland 
sich in sehr leidenschaftlicher Bewegung nur den Verdammten zu- 
wendet. Der Ausdruck des Mitleids in den edlen Zügen der Maria 
zur Rechten Christi ist höchst würdig. Auch die Charakteristik und 
die Theilnahme von Johannes dem Täufer, der Maria gegenüber, 
so wie der zwölf Apostel hinter ihnen, ist ebenso mannigfaltig als 


1 Näheres in meiner Notiz im Kunstblatt von 1847. S. 186. — 3 Näheres im 
4. Rande der Treasures $. 285. — * Dieses ist zuerst von Professor Hotho richtig 

bestimmt worden. 
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trefflich. In dem unteren Theile des Bildes zieht zunächst die 
kolossale Gestalt des, mit einem goldnen Harnisch, wie er in der 
Zeit des Malers üblich gewesen, angethauen Erzengel Michael die Auf- 
merksamkeit auf sich. Der Ausdruck seiner Züge ist würdig und 

von tiefem Gefühl. Alles Obige ist indem in den. Hauptsachen tra- 
ditionell. Der Reich thum der Erfindungskraft des Künstlers kommt 
erst in vollem Maasse in der Mannigfaltigkeit und Wahrheit der 
Motive und des Ausdrucks der Beseligten und Verdammten, wie 
der Engel und Teufel, sowohl hier, als auf den Flügeln zur 
Geltung. Die feste Zuversicht der ersten wirkt ebenso beruhigend 
und wohlthuend auf den Beschauer, als der Ausdruck des Schre- 
ckens, der Reue, der Angst f der Vera weif lang der Verdammten 
ihn tief erschüttert* Der heilige Petrus, welcher die Beseligten im 
Vordergründe des rechten Flügels empfingt, gehört in Ausdruck, 
Motiv, Gestalt und Gewandung zu den schönsten Figuren des 
Ganzen. Ift echt deutscher Weise ist die Himmelspforte als ein 
prachtvolles, gothisches Portal dargestellt, welches reich mit schönen, 
auf das alte und neue Testament bezüglichen Skulpturen geschmückt 
ist. Die Reinheit und Freudigkeit, in den Engeln, welche die Ge« 
benedeiten * empfangen und bekleiden , ist nicht minder gelungen 
ausgedrüekf, als die Bosheit, die Tücke, di« Schadenfreude in den, 
übrigens in menschlicher Gestalt ausgebildeten , Teufeln. Aue der 
auf dem LeicheuBtein einer Frau befindlichen Jahrezahl LXVII geht 
mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor, dass die Beendigung dieses 
Werks in das Jahr 148? fällt Jedenfalls spricht die zu grosse 
Länge und die Magerkeit der nackten, übrigens mit bewunderungs- 
würdiger Meisterschaft gezeichneten, verkürzten und modellirteu 
Figuren für ©ine etwas frühere Zeit des Meistere, indem auf seinen, 
nach den Jahreszahlen einer späteren Zeit ungehörigen Bildern 
solch© U ebelstände nicht mehr Vorkommen. Dagegen steht dieses 
Bild in Rücksicht der Kraft und Klarheit der Färbung, worin hier 
besonders ein Einfluss des Dirk Stuerbout deutlich ist, der sich 
gleichmässig Über alle Theile erstreckenden Gewissenhaftigkeit und 
Meisterschaft der Ausführung auf der vollsten Hohe des Meisters. 
Die Aussenseiten der Flügel, worauf, grau in grau , die stehende 
Maria mit dem bekleideten Kinde auf dem Arme, welches einen 
in ihrer Rechten befindlichen Vogel anfasst, uud den Engel Michael 
im Kampf mit zwei Teufeln dargestelli sind, haben leider stark ge- 
litten. Auch hat der Engel in seinem Motiv etwas von dem Con- 


Epoche von 1420 bis 1530. 


119 

ventioncllen gothiseher Skulpturen. Es ist nicht allein unter allen 
Werken desMemling, welche uns aufbehalten sind, das bedeutendste, 
sondern überhaupt, nächst dem Altar der Anbetung des Lamms der 
Bruder van Eyck, das wichtigste Werk der ganzen Schule. 

König David und Bathseba in dem Museum zu Stuttgart. 
Die Bathseba ist, als dl© einzige nackte Figur ln Lebensgrosse von 
Alemling, sehr merkwürdig, und in Zeichnung und Modellirung für 
die Zelt sehr wohl gelungen . 1 

Ein Alterchen im Hospital des heiligen Johanne© zu B rügge 
(No. 6), dessen Mitte die Beweinung des todtenjöu-istus, die inneren 
Seiten der Flügel, den Stifter Adriaen Keims, Orders des Klosters, 
und seinen Patron, den heiligen Adriaen, so wie die heilige Barbara, 
die äusseren, die heilig© Helena uni die aegyptiscbe Maria darstellen. 
Die Verhältnisse sind noch zu lang, aber die Kopfe sehr zart und 
von tiefer Empfindung. Dieses Werk hat , leider durch Verwaschen 
sehr an Kraft der Farbe verloren. 

Kin Alterchen an demselben Ort (No. 3), dessen Mitte die An- 
betung der Könige, worauf sich das Bildnis» des Stifters Jan Floryns, 
eines Bruders des Hospitals, befindet, die Flügel die Geburt Christi 
und die Darstellung im Tempel (Fig. 25), di© Aussenseiten Johannes 
den Täufer und die heilige Yeronica enthalten. Dieses Bild ist das 
einzige, welches, ausser der Jahrszahl 1473, den vollen Namen des 
Künstlers trugt. ‘Man sieht hier in der Anordnung den grossen Ein- 
fluss des oben erwähnten Bildes seines Meisters in der Pinakothek 
zu München. Die Köpfe sind hier zarter und lieblicher, aber 
minder ernst und großartig, die Ausführung freier, aber minder 
gediegen, als in jenem. Leider hat dieses Kleinod theUweise durch 
Verwaschen sehr verloren. * 

Die Verkündigung Mariä bei dem Fürsten Wilhelm Radzivil in 
Berlin mit 1482 bezeichnet. Ein Bild von sehr eigentümlicher 
Auffassung und ungemeiner Zartheit. Die heilige Jungfrau ist 
nämlich von dem Grosse des Engel» so sehr ergriffen, dass sie 
nmsinken würde, wenn nicht zwei Engel sie unterstützten. Die 
ungewöhnliche Blässe des Fleischtons rührt zum Theil von zu star- 
kem Putzen her. 

Ein grösserer Altar in der Sammlung der Akademie zu Brügge 
(No. 9), dessen Mitte, als Hauptfigur, den heiligen Christoph, zu 


1 Früher habe ich dieses Bild irrig von der Hand des älteren Rogier van der 
Wt*yd*.*a gehalten). — • Hievon giebt es ein« treffliche Photographie von Fierlant». 
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Fig. 25. 



Die Darstellung im Tempel von Hans Memling aus dem Johannishospital in Brügge. 


den Seiten die heiligen Aegidius und Benedikt, dessen Flügel auf 
den inneren Seiten den heiligen Wilhelm mit dem Stifter und seinen 
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Söhnen, so wie die heilige Barbara mit der Stifterin und ihren 
Töchtern, auf den äusseren, grau in grau, die heiligen Johannes 
den Täufer und Georg darstellt. Mit dem Jahr 1484 bezeichnet. 
Sehr naturwahr in allen Köpfen. In dem des Christoph ist zugleich 
der Moment der inneren Erleuchtung vortrefflich ausgedrückt. Das 
Christuskind ist minder befriedigend. Von den Heiligen sind Aegi- 
dius, Benedikt, Barbara von feinem Kopfe und mildem Ausdruck, 
vor allen aber ist Johannes gelungen. Am schwächsten ist der 
heilige Georg ausgefallen und wahrscheinlich die Arbeit eines Ge- 
hülfen. In diesem Bilde ist seltner Weise die ursprüngliche, treff- 
liche Modellirung noch gut erhalten. 1 

Ein kleines Altarbild zu Chi sw ick, Landsitz des Herzogs 

von Devonshire unweit London. Maria mit dem Kinde wird von 

. 

Lord Clifford, Lady Clifford und ihren Kindern, unter dem Schutze 
der heiligen Agnes und der heiligen Barbara verehrt. Auf den 
Flügeln die beiden Johannes. Dieses, von Walpole als Jan van 
Eyck erwähnte Gemälde, gehört in jedem Betracht zu den schön- 
sten Bildern des Meisters. 

Der heilige Christoph in der Sammlung des Herzogs von De- 
vonshire zu Holk erhall in Lancasshire. Dem auf dem Flügelbilde 
zu München sehr ähnlich, doch ungleich feiner ausgebildet und 
trefflich erhalten. Irrig Albreeht Dürer genannt. 

Das Bildniss eines bejahrten Canonicus vom Orden des heiligen 
Norbert. Im Museum zu Antwerpen (No. 3 j). In dem Ausdruck 
einer schlichten, innigen Andacht macht dieses trefflich ausgeführte 
Bild ganz den Eindruck eines historischen Gemäldes. 2 

Das Bildniss eines Mitgliedes der Familie Croy, ebenda (No. 86). 
Von ungemeiner Wahrheit und meisterlich in einem etwas kühlen 
Ton ausgeführt. 

Ein kleines Altarbild in der Sammlung des Predigers lleath, 
Vikars von Enfield, unweit London. In der Mitte der todte Chri- 
stus von Maria, Johannes und Magdalena »beweint. Auf den Flü- 
geln Jakob der grössere und der heilige Christoph. Der Körper 
Christi ist sehr mager, der Ausdruck des Schinerzes in den Truurenden 
schön und innig, die Klarheit und Kraft der Färbung sehr gross. 3 

Ein Altarblatt mit Flügeln, gleichfalls in dem Hospital des hei- 
ligen Johannes zu Brügge. In der Mitte des Hauptbildes hält die, 

1 Eine ausgezeichnete Photographie hievon hat Fiorlant* gegeben. — 1 Eine 

Photographie von Fierlants. — * Näheres im 4. Hände der Treasures S. 313 f. 
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vor einem Prachtteppich thronende Maria, von zwei, eine Krone 
haltenden Engeln überechwebt, das Kind, welches in der Linken 
in Beziehung auf die Erbsünde einen Apfel hat, mit der Rechten 
aber der knieenden, heiligen Katharina einen Ring ansteckt, auf 
dem Schoosse. Der Ausdruck der Keuschheit und Reinheit in dem 
Kopf der Heiligen ist von wunderbarer Schönheit. Hinter ihr ein, 
die Handorgel spielender Engel von einer Art der Lieblichkeit, 
welche für Memling besonders charakteristisch ist. Ihr gegenüber 
die andächtig lesende, heilige Barbara, von einem Engel begleitet, 
welcher der Maria ein Gebetbuch hinhält, worin sie blättert. Etwas 
mehr zurück, stehend, zur Rechten, Johannes der Täufer, zur Linken 
Johanne» der Evangelist, von edlem und mildem Charakter. In 
der Landschaft des Hintergrundes Vorgänge aus dem Leben dieser 
Heiligen. Auf dem rechten Flügel, im Vorgrunde, die das Haupt 
Johannis empfangende Tochter der Herodias, in deren Zügen ein 
leises Grauen meisterlich ausgedrückt ist; in der Landschaft des 
Hintergrundes wieder Vorgänge aus seinem Leben. Auf dem linken 
Flügel Johannes der Evangelist auf Patmos zu den Visionen der 
Apokalypse emporblickend, welche sich im Hintergründe ausbreiten, 
und sie aufzuzeichnen bereit. Hier erscheint Gott Vater auf dem 
Thron, das Lamm und die verehrenden vierundzwanzig Acltesten, 
der siebenliäuptige Drache, welcher die Jungfrau verfolgt, der 
Kampf des Engels Michael mit demselben, die vier Reiter, an denen 
die treffliche Bewegung der Pferde auffüllt u. s. w. Der Ausdruck 
des demüthigen Erstaunens in dem Kopf des Johannes ist von 
wunderbarer Feinheit. Durch das ganze Werk weht der Atliem 
der reinsten religiösen Poesie. Auf den Aussenseiten der Flügel 
die Stifter des Bildes, zwei Brüder des Hospitals mit ihren Schutz- 
heiligen Jakobus und Antonius von Padua, und zwei Schwestern 
des Hospitals, mit den Heiligen Agnes und Clara. Letztere beide 
gehören wieder, nicht bloss wegen der Reinheit und Andacht des 
Ausdrucks, sondern auch wegen der Schönheit der Züge, zu den 
herrlichsten Köpfen des Meisters. Nächst dem jüngsten Gericht 
möchte dieses das bedeutendste, von Memling vorhandene Werk 
sein. Leider haben diese Rückseiten in manchen Theilen stark 
gelitten. 1 Dieses Bild steht dem Altar mit dem Christoph in 
der Akademie sehr nahe. Die bessere Zeichnung, namentlich der 


1 Von diesem Altar giebt es eine treffliche Photographie von Ficrlants. 
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Füsse, beweist indes», dass es etwas später, wahrseheinlich 1486 
gemalt ist. 1 

Ein Yotivgemälde, etwas grosser als das Hauptbild des vorigen, 
im Besitz des Orafen Duchatel in Paris. Der Kopf der, in der 
Mitte mit dem Kinde thronenden Maria stimmt sehr genau mit dem 
auf dem letzten überein. Rechts die Männer und Knaben, unter 
dem Schutz Johannes des Täufers, links die Frauen und Mädchen 
unter dem Schutz eines anderen Heiligen, beide in ansehnlicher 
Zahl, knieend. Es ist unendlich zu beklagen, dass die Fleisch- 
theile der Maria, des Kindes und sämmtlicher weiblichen Gestalten 
in diesem schönen Bilde, welches sich der A T ermählung der Katha- 
rina eng anschliesst, erst in neuerer Zeit durch Verputzen bleich 
geworden sind. Die Architektur des Hintergrundes ist meisterlich 
behandelt. Dieses gehört zu deu vielen Bildern, welche aus der 
Schule der van Eyck nach Spanien gewundert waren. Es ist dort 
\ton demselben General Armagnac erworben worden, welcher das 
oben beschriebene Altärchen des älteren Rogier van der Weyden 
besessen hat. 

Auch folgende Bilder schliessen sich in jedem Betracht auf das 
Engste jener Vermählung der heil. Katharina an. 

Ein Flügelaltärchen in der Gallerte zu Wien, welches dort dem 
Hugo van der Goes beigemessen wird. Die Mitte stellt die unter 
«inem reichen Thronhimmel sitzende Maria dar. Dem Kinde auf 
ihrem Schoosse reicht ein Engel, in der einen Hand eine Geige, 
mit der anderen einen Apfel dar. Auf der anderen Seite der Stifter 
in schwarzer Kleidung. Der halbkreisförmige Bogen, welcher die 
Gruppe umgicbt, ist mit einem sehr reichen Gesimse und einem 
prächtigen Fruchtgehänge geschmückt. Die inneren Seiten der Flügel 
stellen die beiden Johannes, den Täufer und den Evangelisten, die 
Aussenseiten, die sehr fleissig, offenbar nach den lebenden Modellen 
ausgeführten Adam und Eva vor. 

Die thronende Maria hält mit dem Kinde zusammen einen 
Apfel. Auf zwei Kapitalen der, als Einfassung dienenden, Archi- 
tektur ist höchst meisterlich, grau in grau, die Anbetung der Könige 
und die Darstellung im Tempel ausgeführt. Leider hat dieses 
schöne, in der Färbung besonders warme und kräftige Bildchen, 
welches in der Gallerte Lichtenstein in Wien, wo es sich befindet, 

1 I>ie “Ueberschrift und die Jahre« zu hl 1477 *ind apokrvphisch. Vergl. darüber 
meinen Aufsatz im Deutschen Kunsthlutt von 1S54. S. 17S. 
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irrig dem Lukas Cranach beigemessen wird, im Kopfe der Maria 
ziemlich stark gelitten. 

Maria mit dem Kinde von Nevenhoven, dem Stifter, einem noch 
jungen Manne, verehrt. Mit 1487 bezeichnet. In dem obigen Hos- 
pital zu Brügge. Die Maria hat hier etwas Portraitartiges, das 
Bildniss ist von seltenster Lebendigkeit, die Formen sehr bestimmt, 
die Farbe minder leuchtend. 

Maria mit dem Kinde, in der Sammlung Sr. König!. Hoheit 
des Prinzen Gemahl, in Kensington unweit London, stimmt so 
durchaus mit dem vorigen Bilde überein, dass es in demselben Jahr 
gemalt sein muss. 

Ein kleines Bildchen bei dem Bildhauer und Medaileur Herrn 
Gatteau in Paris. Die in einer heiteren, gebirgigten Landschaft 
mit dem Kinde sitzende Maria steckt der, ganz mit der auf dem 
Bilde in Brügge übereinstimmenden, Katharina den King an. Neben 
ihr die heiligen Agnes und Cäcilie, gegenüber Ursula, Margaretha 
und Lucia. In der Luft drei auf der Flöte spielende Engel. In 
Schönheit der Köpfchen, Zartheit des Gefühls, Feinheit der Aus- 
führung, Klarheit des goldigen Tons, ein wahres Wunderwerk von 
der seltensten Erhaltung. 

Derselben Zeit gehört auch ein Bildchen in der Gallerie der 
Uffizien in Florenz an, die Maria, das Kind und zwei inusicirende 
Engel. Es ist sehr lieblich in den Köpfen und von grosser Gluth 
der Färbung. 

Den beiden vorigen Bildern eng verwandt, und wahrscheinlich 
um 1488 ausgeführt, ist der berühmte hölzerne Reliquienkasten der 
heiligen Ursula in der Form einer gothischen Kapelle, in dem öfter 
erwähnten Hospital des heiligen Johannes zu Brügge. An den 
langen Seiten befinden sich, in sechs Bildern, die Hauptvorgänge 
aus ihrer Legende, nach welcher sie, die Tochter eines Königs von 
England, mit ihrem frommen Bräutigam, dem Prinzen Conan, und 
einem Gefolge von 11,000 Jungfrauen, eine Pilgerfahrt nach Rom 
macht. Die einzelnen Bilder stellen vor: 1) Ihre Ankunft in Köln, 
wo sie von den heiligen Jungfrauen empfangen wird (Fig. 26). Im 
Hintergründe erkennt man den Kölner Dom. 2) Die Landung. in 
Basel. 3) Die Ankunft in Rom, w f o sie unter dem Portal einer 
Kirche von dem Pabst Cyriacus empfangen wird. Im Inneren der 
Kirche Taufe, Beichte und Abendmahl. Eins der in der Composi- 
tion reichsten und glücklichsten Bilder, und voll der wahrsten und 
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schönsten Köpfe. 4) Zweite Ankunft in Basel und neue Einschiffung. 
Der Pabst mit zwei Kardinälen, der Heiligen und einigen Jung- 


Fig. 26. 



Vom Ureulakaaten H. Memlingj'» in Brügge. 

frauen ist wieder von seltener Schönheit. 5) Das Martyrium des 
Gefolges der Heiligen durch das Heer des Kaisers Maximin, an den 
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Ufern des Rheins. Mit frommer Ergebung sehen die Jungfrauen 
ihrem Tod durch die Pfeile, welche einige schon getroffen haben,, 
entgegen. 6) Die in Köln gelandete Ursula ist im Begriff, von 
einem Pfeil durchbohrt zu werden. In ihrem schönen Kopfe ist 
vortrefflich die üeberwindung der Todesfurcht durch die Ergebung 
in den Willen des Herrn ausgodrückt. Auch sonst ist dieses Bild 
reich an charakteristischen Köpfen. Auf dem einen der Gibelfelder 
des Kastens ist Maria mit dem Kinde auf dem Arm und zwei 
knieende Schwestern des Hospitals, von seltenster Wahrheit, wahr- 
scheinlich die Stifterinnen des Kastens, auf dem anderen die heilige 
Ursula mit dem Pfeil, und die viel kleiner gehaltenen Jungfrauen, 
welche von ihrem Mantel schützend umgebeuu werden, dargeötellt. 
Zeichnung, Feinheit des Gefühls, Kraft und Klarheit der Färbung, 
Meisterschaft der Ausführung ist auf allen diesen Bildern völlig wie 
auf dem Bildchen des Herrn Gatteau. Die Bilder auf den beiden 
Dachflächen, jo drei Runde, von denen die beiden grösseren in 
der Mitte, einerseits die Krönung der Maria, andererseits die heilige 
Ursula von ihren Jungfrauen umgeben und hinten einige Bischöfe 
und andere Männer, die vier kleinen je einen musicirenden Engel 
enthalten, sind zwar an sich ebenfalls werthvoll, zeigen aber in 
der schwächeren Zeichnung, der kälteren Färbung, dem härteren 
Vortrag, die Hand eines Gehülfen. 1 

Diesem schönen Werke schliesst sich eng ein Bild von langer 
Form in der Pinakothek zu München an (Cabinette No. 63), 
welche^ in einer weitläuftigen Landschaft eine grosse Anzahl von 
Vorgängen aus dem Leben der Maria und namentlich diejenigen, 
welche unter dem Namen der sieben Freuden Mariä bekannt sind, 
vereinigt. Die drei Darstellungen im Vorgrunde sind rechts die Ge- 
burt Christi, in der Mitte die Anbetung der Könige, besonders reieh 
und schön ! links die Ausgiessung des heiligen Geistes. 2 

Endlich bemerke ich, nicht wegen der Bedeutung des Bildes, 
sondern um eine irrige Benennung zu berichtigen, dass ein in der- 
selben Pinakothek befindliches, Johannes den Täufer in der Wüste 
darstellendes Bildchen, welches wegen einer darauf befindlichen 
Aufschrift dem Hugo van der Goes beigeraessen wird, nach Gefühl, 


1 Der ganze Reli<|uienkiiKten. wie die einzelnen Bilder in der Grosse der 

Originale sind in Photographien von seltenster Schönheit von Fierlants veröffent- 

licht worden. — 3 Steindrucke von diesen dreien in dem bekannten Boisseree’- 
schen Werke. 


Epoche von 1420 bi» 1530. 


127 


Zeichnung, Färbung und Malerei dem Memling angehört. Die 
Aufschrift ist sicher apokryphisch, wie schon die moderne Form der 
Vier in der Jahrszahl 1472 beweist, indem um diese Zeit in Bel- 
4 gien diese Zahl durchweg die alterthümliche Form einer nach unten 
offenen 8 hat. 

Ein Bild von ähnlicher Grösse und ähnlicher feiner Kunst, wie 
das der sieben Freuden der Maria, worauf in einer ansehnlichen 
Zahl von einzelnen Gruppen die ganze Fassion von dem Palmsonntag, 
bis zu dem Erkennen Christi zu Eramaus, dargestellt ist, befindet 
sich in der königlichen Sammlung zu Turin. Es ist wahrscheinlich 
dasselbe, welches, nach dem Zeugniss des Vasari, von der Familio 
Portinari in die Kirche St. Maria Nuova gestiftet, nachmals in den 
Besitz von Cosmus I., Herzog von Toskana, gelangt war. 

In der Kathedrale zu Lübeck. Ein grosser Altar mit Doppel- 
flügeln. Auf den Aussenseiten des ersten Flügelpaars die Verkün- 
digung, grau in grau. Zwei edle schlanke Figuren, von feinen 
lieblichen Köpfen, trefflich im Geschmack der Gewänder und sehr 
sorgfältiger Modellirung. Werden diese Flügel geöffnet, so sieht 
man die heiligen Blasius und Aegidius, und auf den Aussenseiten 
des zweiten Flügelpaars Johannes den Täufer und den heiligen 
Hieronymus. Diese vier Gestalten gehören zu dem Vorzüglichsten, 
was der Meister hervorgebracht hat. Die inneren Seiten dieses 
zweiten Flügelpaars schliessen sich in den Gegenständen dem Mittel- 
bilde an. Dor rechte Flügel enthält, vom Hintergründe ausgehend 
und im Vorgrunde endend, Vorgänge aus der Passion von Christus 
am Oelberge, bis zu seiner Kreuztragung. Das Mittelbild stellt in 
einer Composition von 35 Figuren Christus und die Schacher am 
Kreuz dar. Es ist die bedeutendste Darstellung dieses Gegenstandes, 
welche wir aus dieser ganzen Schule besitzen, voll eigenthümlicher 
Motive und der trefflichsten Durchführung. Auf dem linken Flügel 
befindet sich im Vorgruude die Grablegung, im Mittel- und Hinter- 
gründe die späteren Vorgänge bis zur Himmelfahrt. Die auf diesem 
Bilde befindliche Jahrszabl 1491 ist die späteste auf einem Werke 
des Memling vorkommende. 1 

In welche Zeit der Reisealtar Kaiser Karl V. in Madrid, 
welchen Passavant als ein besonders schönes Werk des Memling 
anführt, gehört, kann ich nicht bestimmen, da ich es nicht gesehen 


1 S. meine Notiz im Kunstblatt von 1846. No. 28. 
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habe. Die Mitte stellt die Anbetung der Könige, die Flügel die 
Geburt und die Darstellung im Tempel vor. Die Figuren sind 
etwa V* lebensgross . 1 * 

Obgleich es höchst wahrscheinlich ist, dass ein Künstler, welcher 
in so kleinem Maassstabe so Ausgezeichnetes in der Oelmalerei 
geleistet, gleich seinem Meister auch in Miniatur gemalt hat, so 
ist doch sein, bisher von allen Kunstforschern als unzweifelhaft an- 
genommener, Antheil an den Miniaturen in dem berühmten Missale, 
welches als Vermächtniss des Kardinals Grimani im 16. Jahrhundert 
in die Bibliothek des heiligen Markus zu Venedig gelangt ist, 
neuerdings in einem Aufsatze veta Ernst Harzen 3 mit so guten 
Gründen bestritten worden, dass derselbe mehr als zweifelhaft erscheint. 

Rogier van der Wey den der jüngere war der Sohn und Schüler 
des älteren Rogier. 3 Sonst wissen wir nichts von ihm, als dass er 
mit seiner Kunst. viel erworben, sehr mildthätig gewesen und im 
Jahr 1529 in hohem Alter an dem sogenannten englischen Schweiss 
in Brüssel gestorben ist. 4 Er folgte durchaus der Kunstweise 
seines Vaters, dem er in seinen früheren Werken noch sehr nahe 
steht, in den späteren aber sind die Proportionen nicht so lang, die 
Formen völliger und feiner gezeichnet. Dieses gilt besonders von 
den Händen und Füssen. Dagegen hat er weniger Schönheitssinn 
als der Vater und sind sowohl seine Motive gelegentlich unschön., 
als seine Köpfe öfter von einer mit weniger Geschmack gewählten 
Portraitartigkeit. Die Umrisse sind weicher, der Fleischton heller 
und mehr gebrochen, in den Lichtem kühl röHilich, in den Schatten 
heller, die Behandlung endlich ist breiter und keineswegs so in das 
Einzelne gehend. Er scheint sich vorzugsweise in dem engen Kreis 
der Darstellung des Leidens Christi und der Trauer darüber bewegt 
zu haben, indem fast alle Bilder, welche man ihm mit Wahrschein- 
lichkeit beimessen kann, demselben angehören. Seine Auffassung 
muss dem religiösen Gefühl seiner Zeitgenossen in hohem Grade 
zugesagt haben, indem alte Kopien nach denselben sehr zahlreich sind. 

1 8. PassAvant, die christliche Kunst in Spanien S. .130. Cavalcaselle findet 
einige Theile diese» Altars zu schwach für Memling und halt » e von einem 
Schüler. 8. 269. — 3 In Naumann'» Archiv für die zeichnenden Künste vom Jahr 

1858. S. H ff. Einige» Nähere über diesen Aufsatz etwas später. — 1 So bezeugt 

ausdrücklich Sandrart, Teutsche Academie 8. 66 in »einem Bericht über die OcN 
malerei. — * S. v*n Mander Bl. 12S b f. Weil van Mander ihn in einigen Stücken 
mit »einem Vater verwechselt, leugnet Wanten, dem auch Cavalcaselle folgt, 
seine ganze Existenz. Diesem kann ich indes» nicht beistimmen. 8. meine Gründe 

im Kunstblatt von 1847, 8. 170 f. Meine Ansicht wird auch von Passavant (im 
iingef. Werk 8. 134 ff.) und Hotho getheilt. 
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Sein Hauptwerk ist eine, ursprünglich für die Kirche Maria 
darbuyten in L5wen ausgeführte, jetzt in der Sacristei der Lau- 
renzkirche des Escorials befindliche Kreuzabnahme von zehn lebens- 
grossen Figuren. 1 Maria ist über den nahen Anblick des so eben 

vom Kreuz abgenommenen und von Nikodemus und Joseph von 
Arimathia gehaltenen Leichnams Christi ohnmächtig geworden und 
wird von Johannes und einer der Marien unterstützt. Zu den Füssen 
Christi, in leidenschaftlichster, doch unschöner Gebührde die kla- 
gende Magdalena. Hinter der Gruppe der Maria eine andere, heftig 
weinende, ihr Gesicht mit einem Tuche bedeckende Frau. Die 
Lebendigkeit und das auf das Höchste gesteigerte Puthos, die sorg- 
fältige Zeichnung aller Theile, besonders des Körpers Christi, wie 
aller Hände, haben diesem Bilde von jeher grosse Bewunderung 
zugezogen. Von den gleichzeitigen Wiederholungen rühren zwei 
von dem Meister selbst her, deren eine sich im Museum zu Madrid 
(No. 1046), 8 die andere, mit dem Jahr 1488 bezeichnete, im 
Museum zu Berlin (No. 534) befindet. 

Von den übrigen Bildern , welche ihm Passavant 3 in Spanien 
beimisst, führe ich hier nur als am zugänglichsten Orte, eine kleine 
Kreuzigung im Museum zu Madrid (No. 466) mit dem falschen 
Monogramm A. Dürers, an. 

Die Abnahme vom Kreuz, ein kleiner Altar mit Flügeln in 
der Liverpool-Institution (No. 42). 4 Aus der früheren Zeit des 
Meisters, noch hart in den Umrissen, doch von ergreifendem Pathos. 

Die Abnahme vom Kreuz, in der Sammlung des Prinzen Gemuhl 
zu Kensington (No. 36). Dio grössere Wärme der Farbe, die 
strengere Durchführung, sprechen für die frühere Zeit des Meisters. 

Ein Eccehomo und eine Mater dolorosa, ebenda, halbe Figuren. 
Die Maria von edler und tiefer Empfindung. B 

Ein Eccehomo in der Sammlung des Herrn Green zu Iladley 
in der Nähe von Bamet unweit London, jenem sehr ähnlich. 

Die Grablegung, in der Sammlung des Sir Culling Eardloy, zu 


* Da Ich dieses Bild nicht selbst gesehen , folge Ich der Angabe von Passa- 
▼ant a. a. O. , obwohl ich früher aus historischen Gründen geneigt war, Wauters 
beizuRtimmen , welcher eB für ein Werk des älteren Rogier ran der Wejrden hält 
(a. a. O. 8. 171). Auch Cavalcaselle theilt letztere Ansicht (8. 185 f.), nach ihm ist 
aber das Exemplar im Museum ron Madrid das Original. — 2 Passavant im angef. 
Werk 8. 134. — * Ebenda 8. 137. — * Näheres Treasures Th. III. 8. 235. — * 8. 
Treasures Th. IV. 8. 226 f. 

Waagen, Handb. d. Malerei. I. 
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Belvedere unweit Gravesend. Aus der früheren Zeit. Von gros- 
ser Energie in Gefühl und Farbe. 1 

Christus am Kreuz mit Maria, Johannes und Magdalena in der 
Gallerie zu Dresdeh (No. 1617). Dieses Bild ist, bis auf die Mag- 
dalena, eine fleissige Copie im Kleinen nach dem schönen Bilde seines 
Vaters in der Wiener Gallerie. Die Magdalena hat er dagegen seiner 
obenerwähnten Kreuzabnahme entnommen. Für ein Bild des Vaters, 
welchem es in Dresden beigemessen wird, ist cs zu schwach. Die 
Kreuzabnahme im königl. Museum zu Neapel, eine sehr reiche 
und schöne Composition, erst vor etwa 20 Jahren angekauft. 

Der Kopf einer weinenden Frau im Museum zu Brüssel. Von 
sehr wahrem und innigem Ausdruck. 

Da es wichtig ist auch die Art und Weise der Auffassung der Schule 
der van Eyck in der Behandlung weltlicher Gegenstände kennen zu 
lernen, dergleichen aber in Oelgemälden fast gar nicht vorhanden sind, 
scheint es mir angemessen liiefür auf einige Manuscripte aufmerksam 
zu machen, worin solche Vorgänge in Miniaturen behandelt worden 
sind, welche im Kunstwerth auf der vollen Höhe der Schule stehen. 

Ich gedenke zuerst eines Bandes einer französischen Uebersetzung 
des Livius in Grossfolio, welcher die dritte Decade seines Werkes 
enthält, auf der Bibliothek des Arsenals zu Paris. Die neun darin 
enthaltenen Bilder stellen die Vorgänge aus der römischen Geschichte, 
in Waffen, Trachten, Siehgehaben, durchaus in der Weise der Zeit 
des Malers, etwa 1430 — 1450 vor. Die Compositionen, die bequemen, 
öfter selbst graziösen Motive, die feine Individualisirung und der 
Ausdruck der Köpfe, die gute Zeichnung, die warme, gesättigte und 
dabei harmonische Färbung, die ebenso geistreiche, als sorgfältige 
Behandlung in den feinsten Guaschfarben verrathen einen vortreff- 
lichen Künstler. Für eine gewisse Flüchtigkeit in Behandlung der 
landschaftlichen Hintergründe im Verhältniss zu anderen Miniaturen 
dieser Zeit und Schule entschädigt er durch die Wahrheit und 
Lebendigkeit Beiner Pferde, welche häufig, auf sonst sehr ausge- 
zeichneten Miniaturen derselben Zeit und Schule, von auffallender 
Schwäche sind. Nur die Köpfe lassen auch bei ihm zu wünschen 
übrig. Ich hebe einige der vorzüglichsten Bilder hervor. Der als 
Consul unter einem grünen Traghimmel sitzende Cato der ältere 
vertheidigt sein Gesetz gegen die Frauen, zu den Seiten stehen 


1 S. Treasures Th. IV. 8. 278. 
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acht Senatoren, deren einige Schriftrollen halten. Diene» Bild trägt 
in allen Stücken das Gepräge der feinsten Eyckischen Schule. Scipio 
besiegt die Lusitanier. Ein Reitergefecht im Vorgrunde ist durch 
die Deutlichkeit der Anordnung, die Lebendigkeit der einzelnen 

.Motive, sehr ausgezeichnet. Die hellgehaltenen, stählernen Rüstungen 
machen eine vortreffliche Wirkung. 

Ich erwähne zunächst die Geschichte des Königreichs Jerusalem 
bis zum Jahr 1210, eines Bilderbuchs mit ganz kurzem erklärenden 
Text (No* 2553), der kaiserl Bibliothek zu Wien. Dieses, nur 
siebzehn Blätter in sehr schmalem Folio enthaltende, wie die Wap- 
pen und der Wahlsprueh beweisen, für den Herzog Philipp den 
Guten, ausgeführte Manuscript, gehört in den Miniaturen, welche 
offenbar nicht von Miniaturmalern, sondern von mindestens drei sehr 
ausgezeichneten Malern der Eyck’schen Schule ausgeführt worden 
sind, in jedem Betracht zu dem Schönsten, was wir aus derselben 
besitzen-. Die Erfindungen sind fast durchweg höchst eigenthümlich, 
lebendig und geistreich, die künstlerische Ausbildung derselben vor- 
trefflich, die meisterliche Behandlung breit, ja hie und da tllr Minia- 
turen fast flüchtig. Mir ist kein anderes Denkmal bekannt, worin 
der ritterliche Geist des Mittelalters durch die Kunst so veranschau- - 
licht und verherrlicht wird , als hier. Es finden sich verschiedene 
Anklänge an dem Gentor Altar und bald glaubt man die Hand des 
älteren Rogier van der Wey den, bald die des Memling zu erkennen. 
Indem ich eine ausführlichere Würdigung dieses Manuscript» einer 
anderen Stelle Vorbehalte, gebe ich hier nur von einigen, besonders 
ausgezeichneten Vorstellungen eine nähere Nachricht. * 

Auf der ersten , zwei Bilder enthaltenden, Seite sieht man auf 
dem einen Gottfried von Bo u Ilion , als ersten König, und Danubert, 
Erzbischof von Pisa, als Patriarchen von Jerusalem, vor einem 
gothischen Bau, womit wahrscheinlich di© Kapelle zum heiligen 
Grabe gemeint ist, knieend ; neben ihnen andere weltliche und 
geistliche Herrn. Die Anordnung ist höchst kunstreich, die Köpfe 
trefflich individualisirt Auf der Rückseite desselben Blatts zeigt ein 
Bild mit den Eltern des Gottfried von Boullion eine andere Hand 
von noch feinerer Ausbildung. Auf der ersten Seite des zweiten 
Blatts gehört die Einschiffung des Gottfried von Boullion und seiner 
Gefährten zum ersten Kreuzzuge von der ersten Hand, sowohl in 
Rücksicht der Charakteristik der Figuren, als der Poesie und "Wahr- 
heit der Landschaft zu dem Schönsten, was mir der Art bekannt 
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geworden. Dasselbe gilt auch von der Krönung des Johann von 
Brienne zum König von Jerusalem auf der ersten Seite von Blatt 17, 
welches, auch abgesehen von den sonstigen trefflichon Eigenschaften, ein 
wahres Muster in der Anordnung einer iigurenreichen (Jomposition ist. 

In Betreff der Miniaturen unter dem Einflüsse des vorigen ent- 
standen, und ihm sehr nahe verwandt ist ein Manuscript derselben 
Bibliothek, No. 2549, welches die französische Uebersetzung der 
Thaten des Grafen Gerard von Roussillon aus dem Lateinischen 
enthält, so Johann Wauquelin auf Befehl Philipp des Guten am 16. 
Juni des Jahres 1447 beendigt hat. Da es feststeht, dass solche 
Manuscripte, nachdem die Arbeit des Schreibens fortsohritt, den 
Miniaturmalern lagenweise zur Ausschmückung übergeben wurden, 
so möchte die Beendigung der Miniaturen nur um wenig später 
fallen. In den, jedesmal die Hälfte der Seito einnehmenden, Minia- 
turen an der Spitze der 52 Kapitel, wozu in der Regel noch vier 
kleinere Vorstellungen auf den entsprechenden Rändern kommen, 
lassen sich deutlich vier Hände unterscheiden, von denen zwei wieder 
zu den vorzüglichsten gehören , welche wir aus dieser Schule be- 
sitzen. Kämpfe und sonstige bewegte Handlungen von einer der 
anderen Hände haben dagegen meist etwas Lahmes und Aermliches 
in der Erfindung. Auch hier muss ich mich mit einer näheren Be- 
sprechung von einigen der ausgezeichnetsten Bilder begnügen. 
Hierzu gehört unbedingt das Titelblatt , welches den in einem 
schwarzen Pelz unter einem prachtvollen, purpurfarbnen Traghimmel 
thronenden Philipp den Guten vorstellt, wie er aus den Händen des 
vor ihm knieenden Jan Wauquelin die Uebersetzung in Empfang 
nimmt. Durch die Gegenwart von vornehmen Geistlichen und llof- 
beumten einerseits, und mehrerer Ritter des goldnen Vliesses, womit 
auch der Herzog geschmückt ist, andrerseits, erhält die Handlung 
etwas sehr Feierliches. Die Art der trefflichen Individualisirung 
aller Theile, die Färbung, die mageren Glieder dor etwas zu langen 
Gestalten, erinnern am meisten an den älteren Rogier van der 
Weyden. — Die Vermählung des Grafen von Roussillon, dessen Ge- 
schichte zur Zeit Kaiser Karl des Kahlen spielt , Bl. 9 b. zeigt in 
feiner und meisterlicher Ausbildung die volle Pracht der Anzüge, 
worin derlei Handlungen am Hofe Philipps vor sich gehen mochten. 
Der landschaftliche Hintergrund trägt durchaus den Charakter der- 
jenigen auf dem Genter Altar der Brüder van Eyck. — Der Graf 
kehrt mit seiner Gemahlin und drei anderen Reitern in sein Land 
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zurück. Dieses schöne Bild, an welchem noch die höchst zarte 
Durchführung des architektonischen Hintergrundes zu bemerken, ist 
offenbar einer ähnlichen Vorstellung In dem vorigen Manuscript 
nachgebildet. — Das Begräbniss der Gräfin Bertha von Roussillon 
Bl. 174 a. Sehr fein in den Köpfen der Leidtragenden, sehr wahr 
in den singenden Priestern und Chorknaben, trefflich in der Land- 
schaft mit leuchtendem Horizont, endlich höchst zart in der kühlen 
Gesammtlialtung. — Das Begräbniss von ihm zu Poitiers Bl. 181 a. 
Von ähnlichen Verdiensten nur noch reicher und vorzüglicher in 
der Composition. 

Die schönste künstlerische Durstellung der richterlichen Zwei- 
kämpfe des Mittelalters gewährt ein Manuscript der kaiserl. Bibliothek 
in Paris in Octav (Mss. fran^ais Ko. 8024), welches in zehn Minia- 
turen, von der feinsten Eyck’schon Kunst, die verschiedenen Momente, 
von der Gesetzgebung für solche Zweikämpfe, bis zur Ueberwin- 
dung des Herausgefordorten enthalt. 

Als ein Beispiel der zur Zeit Philipp des Guten sehr beliebten 
und zu grosser Vollendung ausgebildeten Miniaturmalerei, grau in 
grau, führe ich ein ebenfalls für diesen Herrn geschriebenes Gebet- 
buch in 4° in der königl. Bibliothek in Haag an. Unter den zahl- 
reichen, in jener Weise ausgeführten Vignetten sind die meisten 
von ausserordentlicher Schönheit und erinnern in der ganzen Kunst- 
form lebhaft an Hans Memling, in dessen früherer Weise. Auf 
diese Zeit, etwa von 1455 — 1465, w r eist auf das höhere Alter dos 
öfter knieend vorkomrnendon Bildnisses jenes Herzogs. Manche der 
Bildchen verrathen indess eine geringere Hand. 

Bei der grossen Spärlichkeit von Tafelbildern aus der althollän- 
dischen Schule erscheint es mir als geeignet ein Uebotbuch in der 
kaiserl. Bibliothek zu Paris, Suppl. latin. No. 701, zu besprechen, 
dessen zahlreiche, etwa aus der Mitte des 15. Jahrhunderts herrüh- 
rende, Miniaturen, als von einem geistreichen und sehr cigenthüm- 
lichen Künstler, wohl geeignet sind, von dem Charakter jener Schule 
zu dieser Zeit eine Vorstellung zu geben. Obwohl dieselben im 
Allgemeinen in der realistischen Auffassung mit den belgischen 
Schülern der van Eyck übereinstimmen, weichen sie doch in vielem 
Betracht von denselben ab. In der Zeichnung der Figuren sind sie 
schwächer, ebenso stehen sie jenen auch im Sinn für Schönheit der 
Form, für Anmuth der Bewegung nach, die Figuren der, übrigens 
sehr guten und lebendigen Compositionen sind viel kleiner zum 
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Raum gehalten, und dadurch der Landschaft ein grösserer Spiel- 
raum gegeben. Dem entsprechend sind denn auch diese, sowie 
vorkommende Baulichkeiten, in der Ausbildung des Einzelnen sehr 
vollendet. In den Figuren machen die grellen Farben der, übrigens 
höchst ausgeführten, Gewänder, niennigroth, blau, einen unange- 
nehmen Gegensatz mit dein blassen Fleisch. Die künstlerische Aus- 
stattung ist so reich, duss nicht allein jede Seite des Kalenders vier 
Vorstellungen in Runden enthält, 1 sondern, ausser den grösseren 
Bildern auch viele grössere und kleinere Initialen mit Bildchen ge- 
schmückt sind, ja die einzelnen Heiligen gegen das Ende öfter von 
sechs kleinen Vorstellungen aus ihrer Legende begleitet werden. 
Ein verschiedentlich vorkommendes, von zwei Löwen gehaltenes 
Wappen, welches sich ohne Zweifel auf den Besteller des Buchs 
bezieht, ist leider durchweg ausgekratzt. 

Einen merkwürdigen Beleg, in welchem Grade auch die Kunst- 
stickerei in der Form der Schule der Brüder van Eyck in dem 15. 
Jahrhundert in den Niederlanden ausgebildet worden ist, gewähren 
die, in der kaiserl. Schatzkammer zu Wien aufbewahrten, Kirchen- 
ornate, welche, wie angenommen wird, 2 bei den solennen Hochäm- 
tern des, bekanntlich vom Herzog Philipp dem Guten gestifteten 
Ordens vom goldnen Vliesse, gebraucht worden sind. Dieselben 
bestehen aus einer vollständigen Kapelle, der Casula, drei Chor- 
kappen (Pluviales), den beiden Levitenkleidern (Dalmatica und Tu- 
niscella), für den Diacon und Subdiacon und zwei Hängeteppichen, 
welche entweder zur Verkleidung des Altars, oder von Chorstühlen 
gedient haben mögen. 

Ausser der hohen Kunst, welche diese Gewänder zeigen, ver- 
dient die Art und Weise, womit das kostbarste, für den burgun- 
disehen Hof jener Zeit so charakteristische Material von Gold, 
Seide und Perlen hier zur vollsten und geschmackvollsten künst- 


1 Für minder Kundige muss ich bemerken, dass da» Titelblatt nur hineinge- 
klebt, und dem Manuscript ganz fremd ist. E« riihrt wahrscheinlich von Attn- 
vante, einen» berühmten, ttorentinischcn Miniaturmaler und Schüler de» Domenico 
Ghirlandajo her, welcher in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhundert« blühte. 

— £ Herr Freiherr von Sacken bemerkt mit Recht in seinem Aufsatze über diese 
Gewänder im Maiheft der Mittheilungen der Centralcommission vom Jahr 1H5S, 
welchem ieh hier in der Angabe der Gegenstände gefolsrt bin, dass der Umstand, 
dass dnrauf irgend eins der gewöhnlichen Abzeichen jenes Orden» vorkommt, gegen 
diese Annahme spricht. Indes» ist dieser Punkt überhaupt nur von untergeordneter 
Bedeutung. Uehrigens sind diese Gewänder , da sie sieh in keinem früheren In- 
ventar der Kaiserl. Schatzkammer verzeichnet finden, wahrscheinlich erst in Folge 
des Verlust» der Niederlande in der französischen Revolution von Brüssel nach 
Wien gebracht worden. 
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lerisehen Geltung gebracht worden ist, die grösste Bewundenmg. 
Obgleich diese Gewänder ganz mit Figuren bedeckt sind, wie sich 
denn an der Casula 39, an jeder Chorkappe 41, an jedem Leviten- 
kleide 44, an jedem der Teppiche 39 befinden, so dass die Zahl 
aämmtlicher Figuren sich auf 278 beläuft, sind dieselben doch nach 
einem architektonischen Gesotz in einer Webe ungeordnet, dass sie 
kämet wegs dem Eindruck des Verworrenen, oder auch nur lieber- 
ladmimu sondern zwar de# sehr Reichen, aber zugleich des höchst 
8tylgmniasen hervor bringen. .Die Streifen, welche die einzelnen 

Felder, worin sich grössere Vorstellungen, oder einzelne Figuren 
befinden, umrahmen, bilden unter sich ein geschmackvolles Mutter, 
welches an Stellen, wo sie sich kreuzen, mit vielem Stylgefühl be- 
nutzt ist, um Bouquet« von Perlen aiuubi ringen. Wenn mit Recht 
an den Bildern der van Eyck und ihrer Schule die anaserordentliche 
Meisterschaft bewundert wird, womit sie Ooldstoff und verschiedene, 
bekanntlich aus Seide und Gold gewirkte purpurroihe, violette, blaue 
und grüne Brokate mit Farben wieder geben, so ist hier durch 
Verwendung dieser Stoffe selbst mit dem feinsten künstlerischen 
Gefühl und dem seltensten technischen Geschick eine Schönheit und 
eine Pracht der Wirkung hervorgebraehf , wie mir kein anderes 
Beispiel bekannt ist. Feber da« hierbei beobachtete technische 
Verfallen bemerkt der Freiherr von Sacken „der Quere nach sind 
Goldfäden gezogen, welche paarweise mit Flockseide überstickt sind. 
Die Goldfäden bilden so den Grund, während die farbige Seide die 
Zeichnung und Sehattirung giebt. Indem die Sc hatten pa r th ieen dich- 
ter überfttickt sind, die Lichter nur sparsam,. -vorder*. letztere durch 
das Gold gebildet, was einen eignen Lustre Seirorbringt,' 4 Was 
aber bei weitem die höchste Bewunderung verdient, sind die Flelsch- 
theile, welche, wie derselbo Schriftsteller bemerkt, ausgespart und 
mit offener Seide im Plattstich gestickt sind. Hier finden sich nicht 
nur die verschiedensten Charaktere, sondern auch die verschieden- 
sten geistigen Affeoie, der mannigfaltigste Ausdruck, in einer Deut- 
lichkeit und Feinheit mit der A'adel wiedergegeben , wie ich diese* 
bisher nicht für möglich gehalten habe. Obgleich min die Stickereien 
von allen Stücken, den sechs Gewändern und den zwei Teppichen, 
m vollem M nasse das Gepräge der van EyckVhen Schule in ihrer 
früheren Form verrathen, so lehrt doch ein genauer Vergleich, dass 
die zur Ausführung oothwendigen , farbigen Cartons von mehreren 
Händen herrühren. Schon bei einem Besuche von Wien im Jahr 
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1839 fiel mir, obwohl es mir nur vergönnt war die eine Seite der 
Casula in einem sehr ungünstigen Lichte zu sehen, die grosse 
Uebereinstimmung der darauf befindlichen Taufe Christi mit den 
Bildern des Jan van Eyck auf, und äusserte ich schon damals eini- 
gen Kunstfreunden die Vermuthung, dass der Carton hierzu vielleicht 
von diesem, von Philipp (1cm Guten so hoch begünstigten, Künstler 
herrühren könne. 1 Seitdem ich aber im Jahre 1360 nicht allein 
diese, sondern auch die sehr reiche und schöne Darstellung der 
Verklärung Christi auf der anderen Seite genau gesehen habe, bin 
ich in dieser Vermuthung nur noch bestärkt worden. Die Darstel- 
lungen auf den drei Chorkappen entsprechen dagegen, sowohl in 
den Erfindungen, als 4^ dem Charakter der Köpfe, und den Händen 
mit den etwas mageren und langen Fingern, auffallend den Gemäl- 
den Rogier van der Wevdon des älteren. Auf der einen bildet die 
thronende Maria, auf den anderen Christus und Johannes der Täufer 
die Hauptvorstellung. Die erste zeichnet sich nicht nur durch den 
wunderbaren Ausdruck der Reinheit und Domuth in der heiligen 
Jungfrau, sondern auch durch die Schönheit der Enge! und der 
weiblichen Heiligen, welche sic ln drei Reihen umgeben, vor den 
übrigen aus. 2 * * * * * * Die Heiligen und Engel, welche di© beiden Leviten- 
kleider schmücken, sind ebenfalls von grosser Schönheit, deuten 
aber auf eine dritte Hand. Einen vierten und höchst ansgeaeichne- 
ten Meister zeigen endlich die Figuren der beiden Teppiche. Auf 
dem einen bildet uid hiulige Dreieinigkeit, in der bekannten Art 
aufgefasst , dass Gott Vater den kalten Christas vor sich hält und 
zwischen beiden sich der heilige Geist als Taube befindet, die Haupt- 
vorstellung, fi^ldem anderen die Vermählung der heiligen Katharina 
mit dem Ch ri ft tu s k i i es on schliessen sich auf beiden Teppichen 

in zwei Reihen sechs Propheten arid sechs Apostel an . 9 


1 V«|L eine kur/o Botin von mit hierüber im Kunstblatt vom Jahr 1847. 

S. 163, — 2 8. die ausführliche Beschreibung in dem angeführten Aufsätze, mit 

einer Abbildung der Marin in einem Holzschnitt. I>i© Heilige mit dem ah ge- 

hauenen Arm, deren Namen «lebt angegeben worden, ist die heilige Notburga. — 

* Höchst bektagenswerth ist es, dass dadurch, das« diese Qewfi nder I» einem, 
zwischen zwei Fenstern befindlichen , tilAaseltrank Qberelnaaderhängen , die Au- 

«chaimng derselben verhindert wird, und dass selbst die V eröffentliohong derselben 

in mehrfarbigen Steindruck nach, zufolge des Zeugnisses de« F. van Sacken vor* 

trefflichen, Zeichnungen, au« Mangel an Unterstützung nicht zu Stande kommt, 

a 

..V 
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Die Schule der van Eyck bis zu ihrem Ausgange. 

Von 1490-1530. 

ln d ieser Zeit treten uns sehr verschiedenartige Bestrebungen 
entgegen. In einzelnen Fällen wird noch sehr spät in den strengen 
Formen der unmittelbaren Schüler des Jan van Eyck fortgemalt. 
Ein merkwürdiges Beispiel hiefür bietet Goswin van der "Weyden 
dar, 1 * der 1465 geboren, nach seinem Vorkommen in dem Gildebuch 
der Maler von Antwerpen, derselben als Meister vom Jahr 1503 bis 
1530 angehörte * und urkundlich noch im Jahr 1536 für die Kircho 
zu Tongerloo ein, den Tod der Maria darstellendes Altarbild 
malte, 3 welches sich jetzt im Museum zu Brüssel befindet (No. 593). 
Die Köpfe darauf sind wenig ansprechend in den Charakteren, doch 
theilweise gut im Ausdruck, die Fleischfarbe ist etwas schwer und 
grau, und ein Gleiches gilt auch von dem Gesammteindruck, mit 
Ausnahme der klaren Landschaft. Die Durchführung der Einzelhei- 
ten, namentlich der reichen Gewänder ist indess an Sorgfalt und 
M eisterschaft noch durchaus der alten Schule würdig. Leider hat 
der obere Theil des Bildes sehr gelitten. Das Bildniss des Stifters, 
des Abts Arnold Streyters und anderer Mitglieder seiner Familie, 
auf den Flügeln, sind von Verdienst. Nach diesem Bilde rührt 
sicher auch ein anderes, in derselben Gallerie (No. 397), welches 
denselben Gegenstand behandelt, sowie noch einige, minder bedeu- 
tende von ihm her. Auch ein drittes, denselben Gegenstand dar- 
stellendes, Bild in der Sammlung des Prinzen Gemahl in K c n s i n g t o n 
(No. 34) dürfte meines Erachtens von seiner Hand sein. 

Auf viele Maler übte Hans Memling einen ähnlichen Einfluss 
aus, wie in der früheren Zeit Rogier van der Weyden der ältere. 
Sie trachten danach, und zwar meistens mit gutem Erfolg, der 
religiösen Gefühlsweise der Zeit einen würdigen Ausdruck zu geben. 
Derselbe ist weit mehr fein und zart, öfter mit der Beimischung 

1 Nähere» in meiner Notiz im Kunstblatt von 1S47. S. 171. — 3 Catalog de* 

Museums von Antwerpen vom Jahr 1H47. H. 30. — 3 Eine Inschrift darauf in 
lateinischer Sprache, welche van Hussen (Recherches sur troi* peintres Mantund* 
Anvers 1849) giebt, besagt, dass, auf Bestellung des Arnold Streyter, Abts der 

Kirche zu Tongerloo, Goswin van der Weyden, im Alter von 70 Jahren, in Nach- 
ahmung der Kunst seines, mit dem Beinamen Apeiles begabten, Vorfahren Roger 
im Jahr des Heils 1533 dieses Bild gemalt, und durauf auch »ein Bildnis» ange- 
bracht bat. 
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eine# Anklanges von Wehmuth, als energisch. Die Züge sind häufig 
selbst schön, aber in den weiblichen Köpfen etwas einförmig. Die 
Gesammtstimmung der Färbung wird lichter und kühler, und im 
Fleisch öfter violettlich , die Luftperspective ist mit mehr Feinheit 
ausgebildet, der Vortrag weicher, aber noch sehr in das Einzelne 
gehend, besonders in Ausbildung landschaftlicher Hintergründe, 
worauf noch mehr Gewicht gelegt wird, als bisher. Die namhafte- 
sten Meister dieser Richtung sind: 

Gerhart Horebout, 1 wahrscheinlich um 1475 geboren, wird 
schon von van Mander als ein ausgezeichneter Maler erwähnt, und 
einige Bilder von ihm angeführt, welche indess leider jetzt ver- 
schollen sind. Er war aber zugleich von einer ausserordentlichen 
Thätigkeit als Miniaturmaler. Das frühste Denkmal dieser Art sind • 
mehrere Miniaturen in einem, im britischen Museum befindlichen, 
Gebetbuch, welches von einem Fr. do Rojas der Königin Isabella 
von Castilien verehrt wurde, und zwischen den Jahren 1496 und 
1504 ausgeführt worden sein muss. Bis zum Jahr 1521 schmückte 
er verschiedene Bücher mit Miniaturen für Margaretha von Oester- 
reich, Statthalterin der Niederlande und Tante Kurl V. Das frühste 
derselben, etwa von 1510, in der Bibliothek der alten Herzoge von 
Burgund zu Brüssel „Album de Marguerite* genannt, mit Ge- 
dichten von dieser Fürstin, enthält dieselbe in Verehrung vor 
der Maria als Himmelskönigin. Ausserdem aber erhellt aus den 
neuerdings von dem Archivar Pinchard bekannt gemachten Rech- 
nungen, dass er noch zwei Gebetbücher (Horarien) für dieselbe 
Fürstin mit Miniaturen verziert hat: Eins derselben, sagt Harzen, 
lässt sich auf das berühmte Gebetbuch Karl V. beziehen, das unter 
den Cimelien -der k. k. Hofbibliothek zu Wien aufbewahrt wird, 
ein Bändchen in schmal Duodez, mit trefflichen Miniaturen von 
vollendetster Ausführung, welches etwa um 1517 fallen muss. Wegen 
der grossen Uebereinstimmung dieser Miniaturen mit denen in dem 
berühmten Brevier Grimani in der Bibliothek des heiligen Marcus 
zu Venedig, ist nun Harzen zu der Ueberzeugung gelangt, dass 
Gerard Horebout als Haupturheber derselben zu betrachten, und 
dass er unter dem Gerhart von Gent zu verstehen sei, welcher als 

1 Ich folge hier in Allem, was die Lebensumstände und die Thätigkeit dieses 
Künstlers als Miniaturmaler betrifft, dem schon oben angeführten, trefflichen 
Aufsatz von Krnst Harzen , wo auch die Beweise für die einzelnen Thatsnchen mit 
/ler Sachkenntnis» und dem feinen Urtbcil gegeben sind, welchen man in allen 
Schriften desselben begegnet. 
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einer der drei Urheber der Miniaturen in demselben von dem Ano- 
nymus des Morelli angegeben wird. 1 Da das Brevier sieh schon 
im Jahr 1521 im Besitz des Kardinal Grimani befand, zu der Aus- 
führung der Bilder, auch bei der unzweifelhaften Theilnahme ver- 
schiedener Hände, mehrere Jahre erforderlich sein mussten, dürfte 
die Ausführung wohl nicht später als etwa vom Jahr 1510 an, Ist 
Angriff genommen worden sein. In jenen anderen Hftnden ver- 
muthet Harzen mit grosser Wahrscheinlichkeit mehrere Behüter des 
Horebout, zunächst eine Tochter, von welcher Dürer in dem Tage- 
buch seiner Reise in den Niederlanden sagt: „Meister Gerhart der 
IDnnunist hat eine Tochter, bei 18 Jahr alt, die batst Susanne, die 
hat ein PUittein illnminirt, ein Salvator, dafür hab ich geben ein 
Gulden, ist ein gross Wunder, das ein Weibsbild also viel machen 
soll. 18 - Dann zwei Sühne, welche in jenen von Pinchard veröffent- 
lichten Rechnungen, ausdrücklich als Maler erwähnt werden, endlich 
einen Schüler, Namens Simon Beniog, der als Miniaturmaler zu 
grossem Ruhm gelangte. Ich gestehe freilich, dass mir, nachdem 
ich jenes Gebetbuch Karls V. im Herbst des Jahrs 3860 in Wien 
gesehen, dasselbe, als Ausgangspunkt für die Beweisführung Harzens 
die Miniaturen in jenem Brevier dein Horebout beizumessen, doch 
bedenklich erscheint Ich kann nämlich in die grosse Bewunderung 
der darin enthaltenen Miniaturen nicht einstimmen. Die Mehrzahl 
derselben muss ich vielmehr für jmittelmäs&ig halten, selbst die 
bestell aber stehen noch weit unter den schönsten Miniaturen jenes 
Breviers, obwohl eine gewisse Aehnliehkeit nicht zu verkennen ist. 
Dagegen trete ich ihm ganz bei, dass die, in einem Manuscript des 
hortu lus animae (Denis I, No. Bl 86) derselben Bibliothek befindlichen 
Miniaturen, in welchen er ebenfalls die Hand des Horebout erkennt, 
nicht bloe in der Weise, sondern auch im Kunstwerth, mit denen in 
jenem Brevier durchaus überewstimmen. Dasselbe soll nach ihm 
aucli mit einem Psalterium und Offizium in drei Foliobänden in der 
vaticanischen Bibliothek der Fall sein. 


* Ble Theitnnhme de» ul» zweiten Miiarbelter an den Miniatoren in je neu» 
Brevier von dem Attoapo« genannten Liewin von Antwerpen, ln welchem Herren 
gewiss richtig mit Paatavant den siemlleh späten Liewin de Witte erkennt, dürft**, 
lta#b Hanen , eich auf die in Braun und Gold ausgeführtf»» Umrahmungen be- 
Mbriakta, da Lfewio , nach van Mander, besonder» geschickt in der Architektur 
war. Die A’rmoung MemHage an jener Stelle, als dritten Mitarbeiter, möchte, nach 
Harzen» Aniloht , von dem Verkäufer de» Missal» an den Kardinal Grimani ge- 
schehet* »ein , am dasselbe ihm annehmlicher *n machen, da er, wie aus dem 
OaMbutd« hervorgebt, dass er mehrere Bilder des Memling besass . ein grosser 

Bwutidortr von ihm war. — 2 S- Reliquien von A Ibreeht Dürer S. 133. 
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Ausserdem führte Horebout auch gelegentlich Cartons für Glas- 
gemälde aus. Später, wahrscheinlich nicht lange nach dem Jahr 
1521, trat er als Hofmaler in die Dienste des Königs Heinrich VIH. 
von England, 1 wo er im Jahre 1538 sicher noch am Leben war. 
Von diesem Meister, dem muthmassfichen Horebout, als Miniatur- 
maler sagt van Harzen sehr richtig: „Seine Compositionen, frei und 
ungezwungen , zeigen , wie der Künstler mit Leichtigkeit den Stoff 
beherrscht; sie zeichnen sich aus durch vorzügliche Köpfe, männ- 
lichen, mit Charakter, weiblichen, mit Anmuth begabt, und bei 
ernsterem Vorwürfen, wie in der Feier der Todtenmesse, in der 
bussfertigen Magdalena, der schmerzensreichen Mutter Gottes, erhebt 
er sich mit gesteigertem Ausdruck zum Hochpoetischen und Er- 
habenen. Zieht man noch seine Profandarstellungen in Betracht, 
wie etwa die Monatsfolge des Breviars, wo er die Mühen des Land- 
manns, die bürgerliche Haushaltung, das Jagd- und Festleben der 
höheren Stände so geistreich und lebendig schildert, so erstaunt 
man über die Vielseitigkeit seines Talents , wie über seine uner- 
schöpfliche Erfindungsgabe. Unermessliche Landschaften, reich und 
mannigfaltig, rollt er vor den Augen auf, folgend den Gesetzen 
der Luftperspective.“ 

Alle diese Eigenschaften besitzen nun auch verschiedene, mit 
den in jenem hortulus animae und jenem Brevier befindlichen Minia- 
turen in allen Stücken so sehr übereinstimmende Oelgemülde, dass ich 
nicht anstehen kann, sie demselben Künstler beizumessen. Nur be- 
merke ich, dass er fn der Zeichnung des Nackten, bei grösseren Ver- 
hältnissen, minder zu seinem Vortheil erscheint, und dass er, in den 
augenscheinlich früheren dieser Gemälde, seinem offenbaren Vorbilde, 
Hans Memling, in einem kräftig bräunlichen Ton, noch näher steht, 
später aber mehr zu einem kühlen und in den Farben gebrochenen 
Ton übergeht, welchen Harzen auch als charakteristisch, und als 
ihn von Memling unterscheidend, an seinen Miniaturen hervorhebt. 

Eins der frühsten, so wie der vorzüglichsten dieser Bilder ist 
ein kleiner Altar mit Flügeln im Besitz des Kunsthändlers Artaria 
zu "Wien. Die Mitte enthält den Erzengel Michael im weissen 
Untcrgewando und sehr weitem , purpurrothem Mantel mit saftgrü- 
nem Futter, in der Linken ein silbernes Schild, in der Rechten ein 
Kreuz mit langer Stange, womit er sieben Teufel in den Abgrund 

1 S. hierüber van Mander Bi. 128 a, und H. Walpole, Anecdotes u. s. w. 1762. 
Th. I. S. 56. 
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stürzt. Sein Kopf ist eben so schön in den Formen, als edel und 
ruhig im Ausdruck. In der Luft sieht man den segnenden Gott 
Vater und drei Engel, welche ebenfalls mit Kreuzen Teufel herab- 
stürzen. Auf dem rechten Flügel der heil. Hieronymus als Kardinal, 
welcher ein Kreuz von Ähnlicher Form hilt, auf dem linken der 
heil. Antonius von Padua mit einem einfachen Kreuz von Holz, und 
einem Buche, worauf das Christuskind knieek Den Hintergrund 
bildet durchweg eine felsigte Landschaft. Diesem ganzen Inneren 
scheint die Idee der Verherrlichung des Kreuzes zum Grunde zu 
liegen. Auf den Anuenseiten der Flügel ein Heiliger in der K Ostung 
mit einem grossen Bogen und einem Pfeil, und eine Heilige mit 
einem Kinde an der Hand, weiche» zwei Nägel hält, und einem 
aufgesehiagonen Buche, Hintergrund beider eine viereckige Nische. 
Alle Köpfe zeigen ein lebhaftes Gefühl für Schönheit, die Gestalten 
sind schlank und edel, die Falten der Gewänder von sehr reinem 
Geschmack, die Hände sehr gut gezeichnet und bewegt, die Behand- 
lung fieisRig, aber frei. Man gewahrt durchweg einen starken Ein- 
fluss des Memling, indesa ist der, übrigen» kräftigbräunliche, Fleischton 
bei den Figuren des Inneren violett! icher, als bei jenem. 

Ein ansehnliches Altarbild im Museum zu Rouen. Die thronende 
Maria mit dem Kinde von vielen weiblichen Heiligen, und vier 
musicirendcn Engeln, von grosser Schönheit, umgeben. Vom das 
vortreffliche Bildnis» des Stifters und die Bildnisse mehrerer Frauen. 
Von grosser Wärme und Kraft des Tons, und sehr floissiger Aus- 
führung, 1 — Die Abnahme vom Kreuz, vormals das Bild desMabuse 
in der Sammlung des Königs der Niederlande, jetzt in der des 
Herrn Dingwall in London. Die Taufe Christi im Museum von 
Brügge (No. 1 ö) irrig Memling genannt. Auf den inneren Seiten 
der , Flügel der Stifter und seine Familie mit zwei Schutzheiligen, 
auf den äusseren Maria mit dem Kinde und eine knieende Frau 
mit ihrer Tochter, in Verehrung. Durch die edle« Köpfe, die höchst 
ausgebildete Landschaft »ehr anziehend. * * Leider theihvoise stark 
verwaschen! Die Kreuzigung im Museum zu Berlin (No, 573), bisher 
irrig Mabuso genannt. Von wahrem und tiefem Schmerz in den 


1 Ich trete hier der Ansicht von Cavalca#o1Ie bei, 8. d. a. W. 8. 27» f. — 

* Schon in meinem Aufsau von 1847 Im Kunstblatt hielt ich dieses und di© mei- 
nten anderen der hier anfgeführten Bilder von der Hand eine# der Maler de« 
Breviers Orfsuai. 8. Mo. 53. i, 2 t i. Wie nahe Übrigen?» Horebout dem Memling 
«loht, geht daran* hervor , das» selbst eia Kenner wie PwiHsnt jene Taufe für 
Memling hält. Eine treffliche Photographie von diesem Bilde von Fierlant*. 
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Frauen; in der reichen Landschaft von feinem, kühlen Ton 

und ungewöhnlich ausgebildeter Luftperspective. — Pio Anbetung 

der Könige in der Pinakothek zu München, No. 45, dort ifrig 

Jan van Eyck genannt. Ein schönes, leider in einigen Theilen durch 

Retouchen entstelltes Bild. — Derselbe Gegenstand, doch kleiner 

und in der vereinfachteren Compositum mit dem Bilde in jenem 

Brevier stimmend. 1 Das Gegenstück, eine Beweinung Christi. Beide 

im Besitz des Herrn Green zu Hadlev in der Nähe von Bamet in 

¥ 

England, und beide von grosser Zartheit in den Köpfen und einem 
feinen, kühlen Ton. Die Wurzel Jesse in der Sammlung des Sir 
Culling Eardley. 2 Unten die thronende Anna von zwei Engeln 
umgeben, welche musiciren; zu ihren Füssen Maria mit dem Kinde. 
Zu den Seiten der Stifter mit Aaron, und die Stifterin mit David. 
Darüber auf Goldgrund der Stamm Jesse. Sehr fein in den Köpfen, 
edel im Gefühl, zart in kühlem Silberton. 

Von einer ganz anderen Seite zeigt sich dieser Meister in zwei 
Bildern der Sammlung der Akademie in Brügge, 3 (No. 20 u. 21), 
deren eines den König Cambvses darstellt, wie er den bestechlichen 
Richter verdammt, das andere, wie dieser die Strafe des Sehindens 
erleidet. Beide befanden sich früher im Rathhause zu Brügge. 
Das erste ist mit dem Jahr 1498 bezeichnet. Ein genauer, ganz 
in der Nähe angestellter Vergleich mit der obigen Taufe Christi 
lässt hier denselben Charakter der Köpfe, der Landschaft und der 
Pinselführung erkennen, wie verschieden auch bei der gewöhnlichen 
Betrachtung aus der Feme jene Bilder von einander erscheinen. 4 
Der ungleich kräftigere Farbenton derselben rührt daher, dass sie 
der etwas früheren Zeit des Meisters angehören und nicht verwaschen 
sind. In der Art wie hier jene Strafe mit der grössten Wahrheit 
ganz im Einzelnen ausgeführt ist, erscheint der Realismus schon in 
einer sehr widrigen Ausartung. 

JanMostaert, geboren zu Haarlem 1474, gestorben ebenda 1555 

1 I’assavant hielt diese« Bild wegen der darauf befindlichen Buchstaben A. W. 
für Liewin de Witte (Kunstblatt von 1841. 8. 39), wobei mir indes« immer das A 
einen Anstoss gab. 8. u. a. O. Schon früher (Treasures IV. 8. 279) hielt ich dieses 

Bild von der Hand des Meisters der Taufe Christi , wohin sich auch Cavalcaselle 
neigt, und uusser Liewin de Witte auch Horebout als einen Meister nennt, von 
dem es vielleicht herrühren könnte. 8. 8. 362 ff. Vergl. auch 8. 276. — a Näheres 
Treasures Tom. IV. 8. 279 f. Von diesem Bilde giebt es, wie Harzen bemerkt, 
einen alten Stich, den Bartsch Th. VI. 8.58, No. 13 unter dem Monogramm 328 be- 
schreibt. — J Im Catalog jener Sammlung vom Jahr 1845 werden diese Bilder dem 
Anton Claeyssens beigemessen, welcher erst im Jahr 1613 starb. — 4 Nachfor- 

schungen im Archiv des Rathhauses dürften vielleicht zur Ermittlung des Meisters 

führen. 
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oder 1550, schließt sich in der Gefühlsweise , wie in dem grossen 
Gewicht, welches er auf die Ausbildung der Landschaft legt, dem 
vorigen Meister eng an. Ausser den Bildern religiösen Inhalts, 
worin er sich in so später Zeit ein edles und reines Gefühl erhielt, 
war er nach dem Zeugniss des van Mander auch ein sehr beliebter 
Bildnissmalcr. Die einzigen beglaubigten Gemälde von ihm sind 
auch zwei IffldnltSfi in dein Museum m Antwerpen, weicht sieh 
durch einen warmen und klaren Ton und eine gewisse Weiche iw 
der Heissigcn Behandlung auszeichnen. 1 * Ein anderes Bild desselben 
ebenda (Ho. 89), welches die M aria mit dem Kinde von vier Entgeht 
umgeben, drei Propheten und zwei Sibyllen mit 8p ruoh bän dem, 
worauf ihre Weissagungen von der Maria als Gottesgebärerin stehen, 
darstclU,« spricht sich ein gewisser Sinn für gefällige , wenn gleich 
meist portraiturtlge Züge, ans. Für das bedeutendste Werk dieses 
Meisters halte ich eine Maria ai§ Schmerzensmutter in der Kirche 
Kotre Dame zu Brügge. - Der Ausdruck des Schmerze« in den 
etilen Zügen ist von grosser Tiefe. Die ComposiÜonen der siebe» 
Schmerzen der Maria in kleinen Bildern umher sind theil weise sehr 
schön. Das umfangreichste Werk von ihm ist indes« wohl ein 
grosses Altarbild mit Flügeln in der Marienkirche zu Lübeck, 
dessen Mitte die Anbetung der Könige, das Innere der Flügel die 
Geburt und die Flucht nach Aegypten darstellen. Maria hat hier 
immer die schönen Züge und den Ausdruck reiner Frömmigkeit, 
welcher die weiblichen Köpf© des Mostaert so anziehend macht. 
Zwei der Könige sind dagegen offenbar Bildnisse der Stifter. Be- 
sonders reich und ffeiesig sind die landschaftlichen Hintergründe- 
ausgebildet. 3 Von den von ihm in England befindlichen Bildern, 
führe ich hier nur die Grablegung bei dem Prediger Heath zu En- 
field unweit London au. 4 

Jan Geentert, genau nt Jan von Mabuse Von seiner Vaterstadt 
Maubeuge, wo er wahrscheinlich, etwa um 1470 geboren worden 
ist, kommt für die Kunatweiee der späteren Eyck'schen Schule nur 
in den vor seiner, wahrscheinlich in das Jahr 1513 fallenden, Reise 
nach Italien, ausgeführten Bildern, in Betracht. Bis dahin ist er 

i Maat -daran beftndliebei* Wappen wurden sie früher irrig für die der Jac- 

queline Ton lindern (stirbt 14M) und ihre* te-nuihJs F. ran Bortelen t»tirbf 11701 
auegegeben- — ® Von dieser bat FiaUots eine besonders gelungene Pboto|!'*phie 
gemacht. Faobrfohten Aber sonstige Werke dieses Meisters in meiner Xotis ins 
Kunstblatt von 1847. Ko. M, — 3 Näheres darüber im Kunstblatt von 184«. No. Ä9. 

— * Nähere* darüber T r e as ures Th. IV. 8. 818. ln demselben W erk habe iei» 

auch ton anderen Bildern dieses Künstlers in England Rechenschaft gegeben. 
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unbedingt einer der ausgezeichnetsten Maler in derselben. Er com- 
ponirt mit vieler Einsicht, ist ein tüchtiger Zeichner, ein warmer 
Colorist, von einer seltnen Meisterschaft der Malerei, und einer Ge- 
diegenheit in der Durchbildung aller Theile, welche von wenigen 
seiner Zeitgenossen erreicht wird. Nur fehlt es ihm an einer ge- 
wissen Wärme des religiösen Gefühls. Weit sein Hauptwerk aus 
dieser Epoche ist eine, mit seinem Namen bezeichnete, Anbetung 
der Könige in Castle Howard, dem Landsitze des Grafen von 
Carlisle im nördlichen England, eine reiche Composition von grossem 
Umfange und trefflich erhalten. * Nächstdem ist ein Bild mit der 
Legende des Grafen von Toulouse, der als Pilger nach Jerusalem 
wallfahrtete , bei Sir John Nelthorbe auf dessen Landsitz Scawby 
in Lincolnshire, wegen der grossen Wahrheit, wie der Vorgang dar- 
gestellt ist, hervorzuheben. 3 Auch zwei Bilder im Museum von 
Antwerpen, Maria trauernd mit Johannes und anderen Frauen, 
und die gerechten Richter, eine Gruppe von Reitern (No. 55 u. 56), 
endlich die Bildnisse der Kinder Heinrich VH. zu liamtoncourt 3 
verdienen erwähnt zu werden. 

Gegen das Ende dos 15. Jahrhunderts wird Antwerpen, in Folge 
des Handels, welcher sich von Brügge dorthin gezogen hatte, für 
lange Zeit der Hauptmittelpunkt der Kunst und namentlich der Ma- 
lerei in den Niederlanden. Gleich jetzt begegnen wir hier dem 

t 

grössten belgischen Maler seiner Zeit, Quentin Messys, oder 
richtiger Mas sys. 4 Er wurde aus einer in Antwerpen schon 
länger ansässigen Malerfamilie, wahrscheinlich um 1460, geboren, 
betrieb aber, bevor er Maler wurde, das Handwerk eines Schmieds, 
und starb im Jahr 1580 oder 1531. Er bezeichnet recht eigentlich 
den Schluss dieser, und den Anfang der nächsten Epoche. In einer 
Anzahl von Bildern, welche heilige Gegenstände darstellen, findet 
sich, bei wenig Sinn für eigentliche Schönheit der Formen, eine 
Feinheit der Gesichtszüge, eine Schönheit und Innigkeit des Gefühls, 
eine Zartheit und Klarheit der Farbe, eine Meisterschaft der sorg- 
fältigen Vollendung, welche die religiöse Stimmung des Mittelalters 
am Ende desselben noch einmal in würdigster Weise anklingen 
lässt. Auch in seinen Gewändern herrscht ein zartgebrochener, nur 

1 8. Treaaurea T. III. 8. 320 f. Eine gute Photographie hievon hat Colnaghi 

in London herausgegeben. — 2 8. Treaaurea T. IV. 8. .*>07. — 1 8. Treaaures 
T. II. 8. 364. — 4 8. über alle obige hiatorUcho Nachrichten von diesem Meister 

den Catalog de* Museums von Antwerpen von 1857, 8. 42 ff. und meine Notiz im 

Kunstblatt von 1847. S. 202. 
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ihm eigentümlicher Ton von wunderbarem Reiz. In den Hinter- 
gründen, meist bergigte Landschaften, findet sich eine zarte Beob- 
achtung der Luftperspektive in einem bläulichen Ton vor. Dagegen 

gefüllt er sich schon in Rüdem dieser Art in Nebenfiguren, z. B, 
in llenkerekn echten , sehr derbe und geschmacklose Kurrikuturen 
h err or zu b ringen ; er malt aber vollends bisweilen mit sichtbarem 
Behagen und grossem Erfolg Gegenstände, welche lediglich dem 
gemeinen Leben entnommen sind, besonders Geldwechsler, gele- 
gentlich auch ein Behendes Paar, oder eine sehenssliohe Alte, Von 
den meisten anderen niederländischen Malern seiner Schule unter- 
scheiden sich die Bilder seiner späteren Zeit noch dadurch, dass 
seine Figuren drerriertel, oder auch völlig lebensgross sind. 

In leinen früheren Bildern sind seine Fleischtöne warm rothlich, 
•die Farben seiner Gewänder ebenfalls ungemein tief und kräftig. 
Erst in den späteren tritt ein heller, klarer und fein gebrochener 
Ton eia, und lieht er auch in den Gewändern zartgebroebene 
SohiOevstoffe. Endlich ist darin auch das Helldunkel sehr ausge- 
bildet, die Modeüirung höchst vollendet. 

Die echten Bilder von ihm sind überhaupt äusserst selten. 
Aus seiner früheren Zeit ist mir sogar kein einziges beglaubigtes 
Werk bekannt Wegen der Verwandtschaft im Gefühl, in den 
Charakteren und in der Behandlung mit den ganz sicheren, spä- 
teren Gemälden, bin ich indes® zu der Ueberzeugung gelangt, dass 
folgende Bilder aus dieser früheren Zeit von ihm herrühren. 1 

Eine Maria mit dem Kinde von drei Engeln umgeben mit der 
Durchsicht in ein© Landschaft. Von eretatfialicher Glufh und Tiefe 
der Farbe, im Museum zu Antwerpen, No. 307. 

Ein Meines Altarbild mit Flügeln , früher in der bekannten 
Sammlung des Herrn Adere in England, jetzt ebendort im Besitz 
des Herrn Green zu Hadley bei Barnet, unweit London, dessen 
Mitte Maria mit dem Kinde von vier weiblichen Heiligen umgeben, 
die Flügel die beiden Johannes enthalten. Im Hintergründe eine 
Landschaft, worin ©ine Kirche. Obwohl in diesem Bilde die Köpfe 
meist von hässlichen Formen, herrscht darin doch ein© Reinheit 
des religiösen Gefühls, eine Poesie, und ist die sorgfältigste Aus- 
führung so meisterhaft, dass es io einem hohen Grade anspricht. - — 

1 Vergl. «ach »eine Notizen Im Knnstblntr tog 1*47. 8. 203. — * Näheres in 
nunnem Trtmm Th. 0. S. 460. 

Watstgeo, Hatulb. ö. Malerei. I. 
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Eine Maria mit dem Kinde in einem weissen Hemdchen, welches mit 
einem Rosenkranz spielt, in der Königl. Gallerie zu Br ös sei, No 377. 

Aus der mittleren Zeit dürfte die Maria und das Kind, welche 
sich küssen, im Museum zu Berlin (No. 561) sein. Die Empfin- 
dung ist hier von grosser Kindlichkeit und Reinheit, die Zeichnung 
und die Modellirung, in einem schon helleren, doch immer noch 
warmen Ton, höchst meisterhaft, die Luftperspektive des land- 
schaftlichen Hintergrundes sehr zart. 

Diesem steht in manchem Betracht sehr nahe ein Altarblatt, 
welches ursprünglich in der Kathedrale von Brügge, nachmals in 
der Sammlung des Königs der Niederlande Wilhelm II., jetzt in 
der Kaiserlichen Sammlung in St. Petersburg befindlich ist, und 
Maria mit dem Kinde in der Herrlichkeit auf dem Halbmonde dar- 
stellt, wie sie von zwei Sibyllen, deren eine den Kaiser Augustus 
empfiehlt, von Propheten und dem König David verehrt wird. Oben 
erscheint Gott Vater von vier Engeln umgeben. Die Composition 
hat etwas Zerstreutes, doch die Köpfe der Frauen, besonders der 
einen Sibylle, Bind sehr lieblich. Unter den Männern ist der Kaiser 
Augustus ein herrlicher Kopf vom edelsten Ausdruck. 

Zunächst ist das grosse und schöne Altarblatt mit Flügeln in 
der Kathedrale von Löwen zu nennen. Das Hauptbild, eine reiche 
Composition, stellt in der Mitte die heiligen Anna und Maria mit 
dem Kinde, umher die anderen Verwandten der heiligen Familie, 
vier Männer, drei Frauen und sieben Kinder dar, welche, wie das 
Christkind, sämmtlich bekleidet sind. Den Hintergrund bildet eine 
schöne bergigte Landschaft, welche auch auf den rechten Flügel 
übergeht, worauf Joachim dargestellt ist, wie ihm bei den Hirten 
der Engel erscheint und ihm die Geburt eines Kindes verheisst. 
Der linke Flügel enthält den Tod der heiligen Anna, welche von 
Maria und einer anderen Frau, von Joachim und Joseph umgeben, 
von Christus eingesegnet wird. Auf der Aussenseite des rechten 
Flügels übergiebt die heilige Anna, von Joachim begleitet, dem 
Priester einen Kasten, auf der des linken, Joachim, wegen der Un- 
fruchtbarkeit seiner Ehe vom Priester aus dem Tempel gewiesen. 
In diesem herrlichen Werk ist die feine und edle Eigentümlichkeit 
des Meisters bereits völlig ausgebildet. Die Köpfe sind von zartem 
und innigem Gefühl, der Gesammtton licht, die Farben der Ge- 
wänder, worin besonders ein feines Grau vorwaltet, mit grosser 
Meisterschaft gebrochen und modellirt. Keins der anderen grösseren 
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Bilder des Meisters steht dem folgenden so nahe. Indess beweist 
die etwas mindere Luftperspektive in der Landschaft , die etwas 
geringere Modellirung der Köpfe, dass es nm etwas früher füllt 

Das noch vorhandene Hauptwerk aus der Zeit seiner vollen 

Kunsthöhe ist ein, im Jahr 1508 von der Gilde der Tischler bei ihm 
bestelltes , Altarbild mit Flügeln, vordem im Dom zu Antwerpen) 
jetzt im dortigen Museum (No. 48-w50). Das Mittelbild stellt die 
Beweinung des Leichnams Christi dar. In der Mitte die knieende 
Mutter Maria, welche, von Johannes unterstützt, im tiefsten Sehnten 
ihren, von Nicodemtu und Joseph von Arimuthia gehaltenen, 
todtcn Sohn betrachtet, wahrend Magdalena, Maria Salome und 
Maria Alphaei, schmerzbewegt, sich anschicken, den heiligen Leib 
mit Schwammen zu waschen und zu salben. Ein anderer Manu 
mit einem Turban hülfe die Dornenkrone. In der reichen Land- 
schaft des Hintergrundes sieht mau Jerusalem, Golgatha und das 
heilige Grab. In der Mannigfaltigkeit der Abstufung eines gotter- 
gebenen Schmerzes in den Köpfen ist dieses Werk ebenso wunderbar, 
als in der feinen Haltung des Ganzen und der gleichmäßigen und 
hohen Vollendung aller einzelnen T hello. Auf dem rechten Flügel 
sicht man Ilerodes mit der Herodias beim Gastmahl und ihre 
Tochter .Salome, welche das Haupt des Johannes in einer Schüssel 
herbeigebracht hat, und im Hintergründe dieselbe, wie sie vom 
Henker dieses Haupt empfängt, auf dem linken Flügel Johannes 
den Evangelisten in dem Kessel mit siedendem Del, dessen Feuer 
von den Henkersknechten geschürt wird. Im Hintergründe der 
Kaiser Domitian zu Pferde und einige Soldaten. Das geistige In- 
teresse dieser Flügel ist ungleich geringer, als das des Mittelbildes, 
die Gemeinheit und Verworfenheit der Henker geht selbst in eine 
widrige Gemeinheit und Hoheit über. Auf den Rückseiten, grau in 
grau, Johannes der Täufer mit dem Lamme und Johannes der 
Evangelist mit dem Becher, woraus die Schlange emporsteigt. 

Derselben Zeit der grössten Vollendung, wie die beiden letzten 
Bilder, gehören auch zwei Darstellungen der Magdalena in halber 
Figur, mit landschaftlichem Hintergründe an, von denen di© eine 
sich ebenfalls im Museum von Antwerpen (Ko. 44), die andere, 
vormals in Corshamhouse, dem Sitz der Familie Methuen in 
England, jetzt in der gewählten Sammlung des Baron James Roth- 
schild in Paris befindet. 

Von Quentin Massys rührt auch ursprünglich ein heiliger Hie- 
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ronymus her, welcher in seinem, reich mit Büchern und sonstigen 
Hausrath ausgestatteten, Zimmer auf einen Todtenkopf weist, und 
als Memento mori von mehr oder minder geschickten Malern sehr 
häufig wiederholt worden ist. Das ursprüngliche und unzweifel- 
hafte Original aller dieser Bilder von Q. Massys befindet sich in 
der gewählten Sammlung des Grafen d’Arrache zu Turin. 

Das einzige mir bekannte Boispiel, dass dieser Meister auch 
einen geschichtlichen Gegenstand behandelt hat, ist eine, irrig dem 
älteren Lucas Cranach beigemessene, Lucretia in der Gallerie zu 
Wien. Das tiefe Gefühl im Kopfe, die Transparenz in den Schatten, 
die ausserordentliche Gluth in dem rothen Mantel, die zarte Vollen- 
dung, sprechen hier für ein Werk aus seiner besten Zeit. 

Zu seinen eigenthümlichsten und anziehendsten Bildern gehören 
aber halbe Figuren von Christus und Maria, welche schon in seiner 
Zeit sehr angesprochen haben müssen, indem er sie verschiedentlich 
wiederholt hat. Zwei Köpfe der Art von wunderbarer Zartheit in 
Gefühl, Farbe und Ausführung befinden sich im Museum zu Ant- 
werpen (No. 42 und 43), zwei andere, von gleicher Schönheit, 
nur dass der Christus etwas schwerer im Ton ist, aus der Sammlung 
des Königs der Niederlande, in der Nationalgallerio zu London. 

Von seinen Genrebildern ist das, unter dem Namen „die beiden 
Geizhälse“ bekannte, in Windsorcastlo das berühmteste (Fig. 27). 
Weder dieses, noch die anderen, mir bekannten Exemplare dieser 
Composition kann ich indess für das, wahrscheinlich verlorene, 
Original, sondern nur für Wiederholungen, in der Mehrzahl von 
seinem Sohn Jan Massys halten. 1 Ein echtes und bezeichnetes 
Bild dieser Art ist ein Geldwechsler, welcher Gold wiegt, von einer 
ungemeinen Feinheit im Louvre (No. 279). 2 

Cornelius Engelbrechtsen, geboren zu Leyden 1468, gestorben 
1533, weicht in dem einzigen beglaubigten Werke von ihm, einem 
Altarbilde im Rathhause zu L eyden, dessen Mittelbild die Kreuzigung, 
die Flügel in der bekannten symbolischen Beziehung, das Opfer des 
Abraham und die Errichtung der ehrnen Schlange, die Altarstafl'el 
den durch Christi Tod wiederzubelebenden todten Adam vorstellt, 
sehr von den obigen Meistern ab. ln den Köpfen der Frauen von 
länglichen Ovalen und geraden spitzen Nasen, herrscht ein gefülli- 


1 Eino genaue Prüfung nuf der Ausstellung in Manchester im Jahr 1857 hat 

mieh hievon überzeugt. — a Ich habe mich später, gegen mein früheres Crtheil 
(Kunstwerke um! Künstler in Paris S. 51 1 >, von der Echtheit überzeugt. 
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ger', doch einförmiger Typus, die Fleischfarbe ist warmbraun, aber 
schwer, die Umrisse hart, die Wirkung bunt, die Zeichnung massig. 

In Brügge wird jene religiöse Gefühlsweise in der vaterländischen 
Kunstform von einzelnen Meistern noch bis an da9 Ende des 16. Jahr- 


Fig. 27. 


Die beiden Geizhälse von Quentin Mansys. 

hunderts, wenn gleich mit ungleich weniger Geist und Geschick, 
festgehalten. Der namhafteste Maler in dieser Kunstrichtung ist 
Peter Claeissens, von dem ein grosses, mit dem Jahr 1608 bezeich- 
netes Bild, Maria, das Kind, GottVater, Engel und dio Stifter, sich 
im Hospital der Potterie in Brügge befindet. 

Hieronymus Agnen, gewöhnlich nach seinem Geburtsort Herzogen- 
busch, Hieronymus Bosch genannt, gestorben 1518, verzerrte das 
phantastische, in der Schule befindliche Element, zum Gespenster- 
haften und Diabolischen, und wurdo mit vielem Talent der Schöpfer 
dieser Gattung, welche, wie wir sehen werden, noch andere Meister fort- 
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setzten. Ein grosses jüngstes Gericht von ihm befindet sich in der 
Sammlung der kaiserlichen Akademie der Künste in Wien, ein an- 
deres in vielen Theilen damit übereinstimmendes, im Museum zu 
Berlin (No. 563), eine Versuchung des heiligen Antonius im Museum 
zu Antwerpen (No. 41). Die Technik ist bei ihm noch die alte, 
die Ausführung scharf und fleissig. 

Eine ganz verschiedene Richtung schlug der folgende Künstler ein. 

Luc Jacobsz, genannt Lucas van Leyden, geboren 1494, gestor- 
ben 1533, der Schüler des Engelbrechtsen, ein Künstler von sehr 
vielseitigen Fähigkeiten, und sehr früher Entwicklung, welcher treff- 
lich in Oel, in Leimfarben und auf Glas malte, zeichnete, und in 
Kupfer stach, führte die, in so edler Weise von Hubert van Eyck 
eingeschlagene Richtung des Realismus in Behandlung heiliger Ge- 
genstände, auf das Wiedergeben derselben durch die gewöhnlichsten 
Gesichtsbildungen, so wie der Art von Umgebung, welche man 
genrehaft nennt, herab und sank somit tief von jener grossen Höhe 
herunter. Ueberdem sind seine Köpfe meist noch von sehr hässlichen 
und einförmigen Zügen mit langen trocknen Nasen und geschwollenen 
Oberlippen, seine Motive gewaltsam und manierirt, die Falten seiner 
Gewänder lahm und lappig, der Ausdruck seiner Köpfo meist gleich- 
gültig und reizlos. Indess sagte seine Kunstfonn dem Sinne der 
Zeit zu, und fand, durch die ausserordentliche Meisterschaft, womit 
sie, besonders in seinen Kupferstichen, ausgebildet ist, bei den 
Künstlern eine sehr zahlreiche Nachfolge. In Vorgängen aus dem 
gemeinen Leben ist er oft voll Wahrheit und Feinheit der Natur- 
beobachtung und zeigt gelegentlich auch einen derben Humor. 
Nichts war dagegen seinem Kunstnaturell fremder, als das Gebiet 
der Allegorie. Wenn sich hiezu noch dio Nachahmung italienischer 
Kunst gesellt, wie bei seinen, im Jahr 1530 gestochenen, Eigen- 
schaften, des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe u. s. w. (No. 127 bis 
133 seiner Kupferstiche bei Bartsch), so ist der Eindruck, durch dio 
gemeinen Köpfe, die kurzen Proportionen, die dicken und plumpen For- 
men der nackten Körper vollends in einem hohen Grade widerstrebend. 

Die echten Bilder dieses Meisters sind ebenso selten, als die 
unechten , welche meistens von anderen Künstlern nach seinen 
Kupferstichen ausgeführt worden, zahlreich. Die kurze Lebensdauer, 
die Kränklichkeit seiner letzten Jahre, die grosse Zahl seiner Kupfer- 
stiche und der nach seinen Zeichnungen ausgeführten Holzschnitte 
erklären auch diese Seltenheit hinlänglich. 
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Das frühste, mir bekannte Werk von ihm befindet sich unter 
No. 101 — 103, als unbekannt, im Museum zu Antwerpen. Es ist 
ein Altärchen mit Flügeln, dessen Mittelbild die Maria mit dem 
Kinde auf einem Thron und vier Engel, von denen zwei musiciren, 

die Flügel, den Kumpf des heiligen Georg mit dem Drachen und 
den heiligen Christoph darstellcn. liier finden sieh schon die ecki- 
gen, zu gewaltsamen Verkürzungen neigende» Motive, welche zuerst 
bei ihm in der nieder ländiiohen Schule Vorkommen.* In dein sehr 
braunen Fleischten sieht man indes* noch den Einfluss seines Mei- 
sters, Ü, Engelbrechtoen. 

Schon später ist eine Kreuzigung in der Gallerie Lichtenstein zu 
Wien (dort irrig Hans von Culmbach genannt). Es ist ein geistreiches 
Werk von etwas röfchlichem Fleischton, und jener zarten Beobachtung 
der Luftperspective, welche seine Kupferstiche so sehr aueiekdmet. 

Ungefähr aus derselben Zeit ist ein Bild in derselben Gallerie, 
welche* die Einsiedler Paulus und Antonius in der Wüste vorstellt, 
denen ein Rabe ein Brod bringt. Die Landschaft ist hier selir 
dnrchgebildet. Das jüngste Gericht im Zimmer des Bürgermeisters 
auf dem Rathhause m Leyden. Dieses liefert einen schlagenden 
Beweis, wie wenig dieser Künstler Aufgaben solcher Art gewachsen 
war , und wie tief die Kunst für die Auffassung von dergleichen 
seit der Zeit des Memling gesunken war. Die grosse Fläche er- 
scheint nicht allein äusserst leer, die Composition styllos, sondern 
auch die Köpfe haben etwas sehr Nüchternes und Dürftige«. Die 
sorgfältige Zeichnung kann hiefÜr nicht entschädigen. Die ursprüng- 
lich kräftig bräunliche Fleischfarbe hat sich nur noch in einigen 
Theilen der inneren Seiten der Flügel, am meisten aber in dem 
Petras und Paulus erhalten , 1 welche auf den Aussenseiten der 
Flügel sitzend mit einem landschaftlichen Hintergründe dargestell* 
tmd. Der Paulas ist zugleich würdig im Motiv, wie im Charakter 
aufgefasst , während der Petrus ein portraitartiges und ziemlich 
gemeines Ansehen hat. 

Bei weitem das bedeutendste, mir von ihm bekannte Werk, ist 
ein Flügelaltar von ziemlicher Grösse im Besitz des Kunsthändlers 
Laneuville zu Paris, worauf die Errichtung der ehernen Schlange 
dargestellt ist. Die sehr reiche Composition zerfällt in viele Gruppen 

1 Du bleiche Aussehen de« Mltteibildes röhrt « ahrscheinlich von /u starkem 
PnUen gclogwaüich einer Bestaurattoo her, weiche im Jahr 1307 , als durch die 
bekannte PnlverexpIo«(on cm Stöck Farbe abgefallen war, sorgenommen worden 
musste. 
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von einer ausserordentlichen Lebendigkeit, und trefflicher Zeichnung, 
die Färbung ist von seltner Kraft und Klarheit, die sehr ins Ein- 
zelne gehende Ausführung von bewunderungswürdiger Meisterschaft. 
Kein anderes Bild rechtfertigt so sehr den grossen Ruf, welchen 
dieser Künstler in seiner Zeit genoss, als dieses. 

Unter den vollständig beglaubigten Bildern von ihm nimmt eine 
Maria mit dem Kinde, welchem der Stifter von der Magdalena dar- 
gestellt wird, in der Pinakothek zu München, Cabinette No. 151, 
\ eine der ersten Stellen ein. Wie van Mander berichtet, 1 ursprüng- 

lich ein Diptychon und früher im Besitz von Frans Hooghstraet bei 
Leyden, wurde es zu seiner Zeit von Kaiser Rudolph II. erworben. 
Jetzt ist es zu einer Tafel umgestaltet, auf deren Rückseite sich 
indess noch immer die, früher auf der Aussenseite des Diptychons 
vorhandene, Verkündigung Mariä findet. Die Figuren sind, bis auf 
das recht lebendige Bildniss des Stifters, von ziemlich gleichgültigem 
Ausdruck. Das Fleisch ist von etwas schwachem, die übrigen Far- 
ben, besonders *las Roth, von kräftigem Ton, dio Ausführung fleissig. 
Es ist mit dem gewöhnlichen L und dem Jahr 1522 bezeichnet. 

Das bedeutendste , von diesem Meister in einer Gallerie befind- 
liche Gemälde ist die Heilung des Blinden in der Eremitage zu 
St. Petersburg, eine reiche Composition in bergigter Landschaft, 
von warmem Ton und gediegener Ausführung. 

Das vielleicht einzige, noch vorhandene Beispiel seiner, in Leim- 
farben auf Leinwand gemalten Bildern, deren er nach dem Bericht 
des van Mander, verschiedene ausgeführt, ist in der Sammlung der 
kaiserl. Akademie der Künsto zu Wien befindlich, und stellt, ziem- 
lich gross, die Sibylle vor, welche dem Kaiser Augustus in der Luft 
die heilige Jungfrau mit dem Christuskinde zeigt. Dio Composition 
ist schön, die Köpfe geistreich, die Verhältnisse der Figuren etwas 
lang, die Farben indessen jetzt verblichen. 

Zwei mir von ihm bekannte Bilder aus dem Gebiet der Genre- 
malerei beweisen, dass dergleichen der Sphäre seines Talents eigent- 
lich am meisten zusagten. Das eine, Männer und Frauen um einen 
Spieltisch, befindet sich in England zu Wiltonhouse, dem Sitz 
des Grafen Pembroke, das andere, eine Schachpartie zwischen einem 
Mann und einer Frau, von zehn anderen Figuren umgeben, besitzt der 
kgl. preussische Gesandte in Wien, Baron v. Werther. Beide Bilder 


* Bl. 136 ft. 
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ziehen durch die lebendigen Kopfe und die meisterliche Ausführung, 
letzteres auch durch die warme, kräftige Färbung, ungemein an. 

Die Geistesart dieses Künstlers und was er vermocht, ist indes* 
ungleich mehr aus seinen zahlreichen, und theilweise mit seltener 
Meisterschaft auageAhrten Kupferstichen abzunehmen, deren Bartsch 
114 aufführt. 1 2u den aiigezeiehne«eit dieser Blätter gehören. 
Esther und Ahasveras (Bartsch No. 31), di# Anbetung der Könige 
(B. Ha 37), Chrt ■tu den Volk gezeigt (B. No. 71), die Kreuzigung 
(B. No. 74) ; bei den beiden letzteren ist die Auffassung gehen ganz 
landschaftlich. Die Bflckkehr dm verlorenen Söhnt (B. No. 78), 
der Tanz der Magdalena »B. No. 122), und das Milchmädchen (B, 
No* IM). Der Eulenspiegel B. No. 153) ist mehr durch seine sehr 
g r o ss o Seltenheit, .als. durch teilten künstlerischen Werth berühmt 
geworden. Die Versuchung des heiligen Antonius, B. No. 117 
(Kg. M) ist sehr merkwürdig ab das Werk eines fünfzehnjährigen 
Knaben. Dasselbe göt auch von der 1509 angeführten Passion in 
neun ntndan Blättern (B. No. 57 — 03). Die Kreuzigung ist sogar 
ungleich besser als meist componirt, besonders die ohnmächtige 
Maria edel im Motiv, En den Zügen und im Ausdruck. Dagegen 
ist dt# .Kreuztragung sehr manierirt in den Motiven, der Christus 
vor PBafti$ höchst widrig. Die Technik in diesen Blättern 
verdient indes» durchgehend» Bewunderung. In jedem Betracht am 
meisten befriedigend ist endlich sein ’m Jahr 1320 gestochenes 
Bildnis» des Kaiser? Maximilian I. (B. No. 172». 

Joachim Pitenier, oder richtiger de Patdnir, aus Dinant, welcher 
im Jahr 1515 als Meister in die .MalergOde zu Antwerpen aufge- 
nommea, und angeblich 1490 geboren, 1545 gestorben ist, malte in 
»einer früheren Zeit noch historische Bilder im Geschmack der van 
Eyck’schen Schule, in der späteren aber in dem des Lucas van Leyden. 
Dadurch, dass er häufig die Figuren im Verhältnis» zu dem land- 
schaftlichen Hintergründe so verkleinerte, dass jene Nebensache, 
dieser di# Hauptsache, wurde er in den Niederlanden der Urheber 
der Landschaftsmalerei . ab eines besonderen Faches. In seinen 
früheren Büdem ist er von einem wannen, in seinen späteren von 
einem kühlen Ton. . Seine älteren Landschaften sind meist von 
phanta sti s cher Erfindung, überladen mit Einzelheiten, hart und bunt 
und von sehr mangelhafter Perspektive. In seinen späteren herrscht 


1 L* peintre grsvewr. Vol. VII. S. 331. 
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dagegen nicht nur eine naturgemässere Wiedergabe der Einzelheiten, 
sondern auch mehr Gefühl für die Gesammthaltung und damit ver- 
bunden eine bessere Beobachtung der Luftperspektive. 


Fig. 28. 



Die Versuchung Christi, nach einem Kupferstich des Lucas van Leyden. 


Als Beispiel seiner früheren Weise als Historienmaler führe ich 
hier seine Maria der sieben Schmerzen, welche den sehr mageren 
und steifen Leichnam Christi auf dem Schooss hat, in dem Museum 
zu Brüssel, an. Mehr als Landschaftsmaler erscheint er in der 
Flucht nach Aegypten im Museum zu Antwerpen (No. 75), und 
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ln seiner spätesten Zeit in der Kreuzigung in der Sammlung des 
Prinzen Gemahl zu Kensington, unweit London. 

Von einer ihm ähnlichen Kunstthatigkeit war Henri de Bles, 
der, 1480 zu Bouvignes geboren, wahrscheinlich 15Ö0 zu Lüttich 
gestorben ist. Jm Ganzen aber ist er in der Form Heiner Kunst 
etwas moderner, in der Färbung kühler. In »einer früheren Zeit 
erscheint er indess in der Farbe noch dom Patinier verwandter, in 
der späteren wird er sehr lang in den Verhältnissen, manierirt in 
den Motiven . dunkel und kalt in der Färbung. Der Umstand, dass 
er sich als Monogramm einer Eule bediente, erwarb ihm in Italien 
den Beinamen „Civetta.“ Aus seiner früheren Zeit ist eia männ- 
liches Bildnis« mit landschaftlichem Hintergründe im Museum zu 
Berlin (Ko. 624). Ein besonders gutes Werk seiner mittleren Zeit 
ist die Kreuzigung in der Sammlung des Prinzen Gemahl m Ken- 
sington. Dasselbe gilt auch von einer Maria mit dem Kinde unter 
einem Baldachin , zu deren Kochten der heil. Joseph, zu der Linken 
zwei Engel, von denen einer die Laute spielt, als unbekannt in der 
GaUerie Lichtenstein zu Wien befindlich. Der spätesten Zeit ge- 
hört eine, mit dem Namen des Künstlers bezeiehnete Anbetung der 
Könige in der Pinakothek zu München (Cabinette 91) an. 

Alle diese Meister, von Quentin Massys an, gehören zwar 
sämmtlich in der Art der Färbung und Technik, t heil weise auch in 
der Auffassung, noch den Ausgängen der Schule der van Evek an, 
sie bilden aber zugleich in manchem Betracht schon den Lebergang 
zu den Meistern der folgenden Epoche. 


Viertes Kapitel. 

Die deutschen Schulen in ihrem Cebergange von der Kunstweise 
der vorigen Epoche zum Realismus, bis zum Jahr 1460. 

Während in den Niederlanden durch die Brüder van Eyck die 
Malerei in der realistischen Richtung zu einer so hohen Ausbildung 
gelangte, hielten die Deutschen in den wesentlichsten Stücken noch 
an der Kunstweiso der vorigon Epoche fest, und liessen den Ein- 
fluss der neuen Richtung vornehmlich nur insofern zu, als sie dazu 
diente, jene zu grösserer Vollkommenheit auszubilden. In den 
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Köpfen der Maria und mancher Heiligen wurde jener edle Typus, 
und jenes Gefühl jungfräulicher Seelenreinheit bcibehalten, aber zu 
völligeren und naturgemässeren Formen ausgebildet. In manchen 
Köpfen trat sogar eine mehr portraitartige und durch dicke und 
starke Nasen keineswegs schone und sich oft wiederholende Ge- 
sichtsbildung ein. Die meist zu langen Verhältnisse des Körpers 
wurden naturwahrer, die einzelnen Formen richtiger und völliger, 
die Motive freior. In den Gewändern wurde die Wiedergabe des 
Stoffartigen , als GoldstofF, Sammet u. s. w. , zwar aufgenommen, 
dagegen die scharfen, eckigen Brüche der Falten nur ausnahms- 
weise zugelassen. Waffen, Kronen und sonstiges Geräth wurde 
mehr individualisirt. In der Färbung wurde weder die Kraft, noch 
die Naturwahrheit dor van Eyck, in der Ausführung weder die 
Modellirung, noch die Wiedergabe aller Dingo bis zur kleinsten 
Einzelheit bestrebt. Indess sind die Farben, bei vielem Gefühl für 
harmonische Zusammenwirkung, kräftiger, die Modellirung stärker, 
der Vortrag weicher, als in der vorigen Epoche. Am wenigsten 
folgte man den Niederländern in der genauen Ausbildung der ganzen 
Räumlichkeit, sondern begnügto sich mit einer sehr allgemeinen 
Andeutung, ja für die Luft wurde meist der Goldgrund beibehalten. 

Vor Allem that sich in dieser Zeit in Deutschland dio Schulo 
von Köln hervor und erreichte in Stephan Loclmer 1 aus Konstanz, 
dessen spätere Blüthe von 1442 — 1451, seinem Todesjahr, fällt, dio 
schönste Ausbildung ihrer Eigenthümlichkeit. Wenn es auch nicht 
zu erweisen, dass er ein Schüler des Meister Wilhelm ist, so hat er 
sich doch offenbar nach ihm gebildet. Dieses erhellt besonders aus 
seiner Maria im Rosenhag, ein kleines Bild im Stadtmuseum zu 
Köln, welches ich mitllotho 2 für das frühste der von ihm auf uns 
gekommenen Werke halte. Man findet hier noch sehr viel von 
Meister Wilhelms Kunstform, so wie von dessen Gefuhlsweise , nur 
ist Alles lebendiger und naturgemässer, und gerado in dieser Ver- 
bindung liegt der eigentliümliche Reiz dieses Bildchens, auf dem 
einige liebliche Engel dem Kinde Früchte reichen, andere musiciren, 
und das Ganze von wunderbarer Heiterkeit und Hello ist. 

Diesem möchte zunächst eine weit überlebensgrosso Maria 


1 So, und nicht Lothener, wie Merlo gelesen, heisst dieser Maler nach den 

urkundlichen Untersuchungen des Hrn. Dr. Ennen in Köln. 8. das Kölner Dom- 

blatt im December des Jahres 1857 und folgende J»rn. — 3 Die Malerschul© 
Huberts van Eyck. Th. I. $. 39S. 
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mit dem Kinde folgen, welche erst in den letzten Jahren aufgefun- 
den, und in der Sammlung des Erzbischofs von Köln aufgoetellt ist 
Sie hat eine seltne Vereinigung von Grossartigkeit und Milde. — 

Dm allein beglaubigte und zugleich das Hauptwerk des Stephan 
Lochner i§t aber du« berühmte Kölner Dombild , 1 welches ursprüng- 
lieh für di© im Jahr 1426 erbaute Kapelle des Rathhauses gemalt, 8 
schon, seit einer Reihe von Jahren in der, der heiligen Agnes ge* 
weihte» Kapelle des Chors im Kölner Dom aufgea teilt ist. Et 
besteht au» einem Mittelbil.de, und zwei auf beiden Seiten bemalte». 
Flügeln. I» besonderer Beziehung auf Köln enthält das erster© die 
Anbetung der Könige, deren Gebeine ja, alt die kostbarste Reliquie, 
im Kölner Dom aufbewahrt werden. In dem Kopf der heiligen 
Jungfrau, welcher leid©r, wie viel© andere T heile des Bildes, durch 
©int stark© Restauration viel von ihrem ursprünglichen Zustande 
«ingebfiast hat, ist es, bei einer ungleich grösseren Individualist rang, 
als in den, dem Meister Wilhelm beigemessenen Werken, dem Mei- 
ster gelungen, den Charakter fleckenloser Beeteurebiheifc und höchster 
Schlichtheit, den Ausdruck echter Frömmigkeit, welcher uns in jenen 
früheren Bildern anzieht, sich ungeschmälert zu erhalten. Koch 
weiter ist die Indiv idua! Wrang in den beiden knieenden Königen 
vorgeschritten, und zugleich Bildung und Ausdruck, zumal in dem 
ältesten, höchst würdig. Auch in der Composition dieses Mittelbil- 
des ist ein© glückliche Mitte zwischen der Freiheit der Motive, und 
dem. Abwägen der einzelnen Figuren, als sich entsprechend, getrot- 
feo. Kächstdom befriedigt der Flügel mit dem heiligen Gereon, 
einem der Schutzheiligen von Köln, und seiner Schaar, am meisten. 
Männliche Kruft und Treue sprechen sich in seinen Zügen trefflich 
aus. Die goldoe Rüstung und der blausnmmtue Wappenrock ge- 
hören seinerzeit an. Diese, wie die in ähnlicher Weise gehaltenen 
Trachten der übrigen Figuren, zeigen deutlich den starken Einfluss 


* Bft»i die Aeusgorung Ä. Dürer» in »einem Reisetajfeburh . er habe z»ei 
Weiispfenoig-e gegeben für da» AuN|ierren der Tafel. die Meister Steffan von Köln 
gemfteht, »leb auf 4a® Dombüd bezieht, kann man für austfemacht ansehen. Nun 
har oeuerdlttge J. J. Merlo (Die Meat<‘r 4er »hkölnisfltcn Schule. Köln 1S.V2) Iß 
den alten Reg later» , namentlich unter den Jahren 1442 und 1 44^ jenen Maler 
Stephan Lochner au» Konstanz gefunden. 4er Hau»ei^enthümer in Köln war, und 
ao« de» RathsprotokoUen gezogen , dass er von »einer Zonh zweimal in den Rath 
gewählt vrorde®, tmd während »einer letzten Amtsfühnmir, im Jahr 1451, tfestorben 
jm. Da mm aus letzterem Entstände hervorireht . das* er ein zu »einer Zeit be- 
sonder* angegebener Maler ge wesen ist. so stimme leb ganz dem gründlichen 
Kntutforsoher Soumsnn (Deutsches Kunstblatt l»ä;l. No. 0) bei, das» dieser Künstler 
mit dem Steffen des Dürer eine Person, und mithin der Maler des Kölner Dom* 
idides ist, — a Dieses g'eht au» einer von diesem Jahr vorhandnen l künde hervor. 
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der van Eyck’schen Schule aus den benachbarten Niederlanden. 
Für denselben spricht auch die naturgemässe Ausbildung der Kör- 
per, die vollendetere Zeichnung, namentlich in der freien Bewegung 
der trefflichen Hände, endlich die, in den noch erhaltenen Theilen, 
sorgfältige Modellirung. In dem Kopfe und den rundlichen Formen 
des Kindes giebt sich wdeder der reinere Schönheitssinn der altkölni- 
schen Schule kund. Von dem Flügel mit der heiligen Ursula, 
welcher indess kunstloser in der Anordnung und einförmiger in den 
Köpfen ist, erfolgt hier eine Abbildung (Fig. 29). Die gleichförmige 
Blässe des Fleischtons ist eine Folge des zu starken Putzens, denn 
alle erhaltenen Theile des Bildes zeigen eine eher warme, und wohl 
zusammenstimmende Färbung. Yon besonderer Schönheit in Form 
und Gefühl ist der noch wohl erhaltene Kopf der Maria auf der 
Verkündigung der Aussenseite der Flügel Die hier schon völlig 
ausgebildeten, scharfen und eckigen Falten der Gewänder, von denen 
das älteste Beispiel in einigen Theilen des, 1432 beendigten, Genter 
Altars der Brüder van Eyck vorkommt, sprechen auch dafür, dass 
dieses Bild erst gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts ausgeführt 
sein kann, und daher der spätesten und reifsten Zeit des Meisters 
angehören muss. Als einen Beweis hiefür möchte ich noch ganz 
besonders ein Bild von ihm im Museum zu Darmstadt, die Dar- 
stellung im Tempel, geltend machen, welches, obwohl dem Dombilde 
nahe verwandt, doch in dieser Kunstform minder ausgebildet ist, 
und die Jahrzahl 1447 trägt. Endlich kommt hier noch in Betracht, 
dass das Dombild sicher in Oel gemalt ist, welche Weise bestimmt 
erst gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts in Deutschland Eingang 
gefunden hat. Auch England besitzt von diesem seltnen Meister 
wenigstens ein Bild aus seiner etwas früheren Zeit. Es stellt die 
Heiligen: Katharina, Matthäus und Johannes den Evangelisten dar 
und befindet sich in der Sammlung des Prinzen Gemahl zu Ken- 
sington unter No. 22. 

Ein schönes Beispiel, wie die Kunstform des Meisters Stephan 
in einer in kindlicher Poesie mit den heiligsten Gegenständen spie- 
lenden Weise in Anwendung gekommen, bietet das, durch Vermücht- 
niss in den Besitz der Stadtbibliothek gelangte Paradiosgärtlein der 
Prehn’schen Sammlung in Frankfurt dar. Es ist eine Art von 
Gonrebild in den Formen einer kirchlichen Kunst. Während die 
heilige Jungfrau neben einem Tische, worauf Früchte und ein Glas, 
liest, spielt das in Blumen sitzende, bekleidete Kind auf einem, ihm 



Fi*. 29. Die heilige Ursula mit ihren Jungfrauen vom Kölner Dombild. 


Digitized by Google 




160 


III. Buch. 4. Kapitel. 


von einer Heiligen dargereichten , Hackebrett. Eine andere Heilige 
pflückt Kirschen, eine dritte schöpft Wasser. Aehnlich sind auch 
einige männliche Heilige aufgefasst. So hockt neben dem ruhenden 
Erzengel Michael ein Affe, und der kleine, getödtete Drache neben 
Georg stört nicht die heitere Stimmung, welche auch durch Blumen 
und Voglein in dem von der Mauer umschlossenen Garten, durch 
die fröhlich-bunte Farbengebung hervorgebracht wird. Die Aus- 
führung ist dabei von miniaturartiger Sorgfalt. 

Dass auch die gleichzeitigen Miniaturmaler sich die Kunstweiso 
des Meisters Stephan in sehr vollendeter Weise aneigneten, beweist 
ein wunderschönes, aus Köln stammendes Gebetbuch in der gross- 
herzoglichen Bibliothek zu Darm stadt, welches mit dem Datum 
1453 versehen ist. Verschiedenes, besonders die heilige Ursula mit 
ihren Jungfrauen, erinnert auffallend an das Kölner Dombild. Indem 
ich für eine nähere Würdigung auf eine anderweitig von mir gegebene 
Notiz verweise, 1 bemerke ich hier nur, dass besonders die Verdamm- 
ten der Hölle und die 10,000 Mürtvrer durch die Schönheit und 

• * 

Freiheit der Motive, die Fülle der Formen, die Güte der Zeichnung 
in Erstaunen setzen, und dass viele Köpfe der Heiligen von grosser 
Lieblichkeit und, zumal die weiblichen, von sehr weichen Formen 
sind. In manchen Stücken, namentlich der Schönheit der Farben 
und der Behandlung, ist indess auch hier ein starker Einfluss von 
Miniaturen der früheren Zeit der Eyck’schen Schule wahrnehmbar. 

Unter der grossen Zahl von Bildern, welche tlieils neben Meister 
Stephan Lochner, tlieils unter seinem Einfluss ausgeführt worden 
sind, und welche sich jetzt vornehmlich im Stadtmuseum zu Köln, 
in der Pinakothek zu München und in der Moritzkapelle zu Nürn- 
berg befinden, zeichnen sich besonders die Tafeln von dem vor- 
maligen Altar der Abtey Heisterbach bei Bonn aus. Die einzelnen 
Heiligen (Pinakothek, Cabinette No. 1 und 2) stehen noch dem 
Meister Wilhelm nahe, die Verkündigung, die Heimsuchung, die 
Geburt und die Anbetung der Könige (ebenda No. 3, 6, 7, 8) zeigen 
dagegen in den rundlicheren Formen der Köpfe, und auch in anderen 
Stücken einen vorwaltenden Einfluss des Meisters Stephan. Dasselbe 
gilt auch von zwei Bildern im Museum von Berlin, der Verehrung 
des gefundenen Kreuzes, und der Anbetung der Könige (No. 1205 
und 1206). 


1 Deutsch* 1 * Kunstblatt vom Jahr 1834. 8. 307 f. 
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Sehr bezeichnend für den Ausgang der kölnischen Malersehule 
-dieser Epoche ist der Alter, dessen Mittelbild, das jüngste Gericht, 
sich im Stadtmuseum zu Kola befindet. 1 Obgleich hier in den idea- 
len Figuren, Christus, Maria, Johannes dem Täufer, noch einiger* 
müssen der Charakter des Meister Stephan festgehalten ist, fehlt 
doch, wie in den, übrigens trefflichen, Heiligen der Flügel in der 
Pinakothek (Cabmette No. 10 und 14) die alte Tiefe des religiösen 
Gefühls. In den Erstandenen, namentlich den Verdammten, so wie 
in den Nebensachen aber herrscht der entschiedenste Realismus. 

t 

Neben Überraschender Freiheit der Motive, und ungemeiner Wahr- 
heit des Ansdrucks, finden sich widrige Uebertreibungen , und in 
Form, Ausdruck und Farbe grosse Roheiten. Nach dem Kostüm 
der «dir guten Bildnisse der Stifter möchte die Ausführung des 
Bildes zwischen 1450 und 1460 fallen. 

Diesem Bilde schlosst »ich in der Zeit und Art ein Christus 
am Kreuz, mit Maria und Johannes zu den Seiten, und dem Stifter 
in kleinerem Maassstabe, mit 1458 bezeichnet, an. In den Figuren, 
zumal in dem Christus, von mageren Formen, zeigt sich hier eio 
bestimmter Einfluss Rogier van der Werden des älteren, dessen 
oben erwähntes Bild mit den heiligen drei Königen wahrscheinlich 
damals erst neuerdings in der St. Columbakirchc aufgestellt sein 
mochte. Die allerdings realistischen Köpfe sind von edlem Gefühl. 
In den trefflich modellirten Falten der Gewänder der Maria finden 
sieh noch die, in der älteren kölnischen Schule gewöhnlichen Farben, 
ein bläuliches Weis» und ein helles Violett. Der Grund ist schwarz. 

Ebenfalls diesem U ebergange angehörig ist ein Christus, welcher 
der Magdalena erscheint, in der Moritzkapelle No. 11. 

Schon in allen Theilen denselben Einfluss verrathend ist der 
Meister einer Himmelfahrt Mariä (No. 9 in der Moritzkapelle zu 
Nürnberg). Die Handlung, wie die mannigfaltigen Köpfe, sind 
sehr lebendig, die Färbung kräftig und warm, endlich die Compo- 
situm in dem ungünstig schmalen Raum sehr geschickt. Auch zwei 
andere Bilder von derselben Hand ebenda (No. und 4<*) verdienen 
Beachtung. 

Von einem ähnlichen Verhältnis» zur van Eyek'schen Schule, 
doch so, dass man darin deutlich den besonderen Einfluss des Hugo 

1 Ich kann mit J. Burckhardt und Hotho im angeführten Werk I. 8. 413 dieses 
Bild nicht, wie andere, dem Meister Stephan Lochner selbst beimessen. 

Waagen, Handb. d. Malerei. I. 
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Tan der Goes erkennt, ist der Maler einer Verkündigung Mariä, 
ebenda (No. 18). Er zeigt sieh in allen Theilen, auch in der Aus- 
bildung des Hintergrundes, als ein sehr tüchtiger Meister. 

Wie spät sich in einzelnen Fällen noch die frühere Richtung 
behauptet, beweist eine Kreuzigung im Stadtrauseum zu Köln mit 
der Jahrzahl 1458, und eine Maria mit dem Kinde, zwei Heiligen 
und der zahlreichen Familie des Stifters mit 147 4 bezeichnet, ebenda, 
in der St. Andreas Kirche. 

Nächst Köln scheint sich, nach den wenigen vorhandenen Ueber- 
resten, in dieser Epoche Nürnberg am meisten hervorgethan zu 
haben, indess ist bis jetzt hien auch nicht ein Name eines Malers 
aufgefunden worden. Ich führe hier nur einige der ausgezeichnetsten 
Bilder an. An einem Pfeiler im Schiff der St. Sebalduskirche, Christus 
am Kreuz, mit Maria und Johannes zu den Seiten, auf den inneren 
Seiten der Flügel Barbara und Katharina, auf den äusseren, Christus 
am Oelberge und die Bildnisse der .Stifter. Auf einem unbeweglichen 
Flügelpaar endlich der heilige Erasmus und ein anderer Bischof. — 
Der aus der Karthäuserkirche stammende Hochaltar in der Marien- 
kirche, dessen Mitte die Kreuzigung, die Verkündigung und Auf- 
erstehung, dessen Flügel die Geburt und die Apostel Petrus und 
Paulus darstellen, dürfte ein etwas späteres Werk desselben sein. 1 
Er hat schon manche, der Najtur entlehnte, Züge und eine sorg- 
fältige Modellirung. Auch der Meister eines mit 1430 bezeiehneten 
Epitaphiums der Frau Waldburg Prünsterin, die Geburt Christi, in 
der Frauenkirche, verdient als tüchtig erwähnt zu werden. Zu- 
nächst kommt der, dem heiligen Theocarus geweihte Altar in der 
Lorenzkircho in Betracht, der die Verklärung Christi, den Fischzug 
Petri, und vier Vorgänge aus dem Leben der Heiligen enthält. 
Er zeigt, obwohl noch wesentlich in den Formen der vorigen Epoche, 
eine sehr achtbare Stufe der Ausbildung. Schliesslich ist eine Maria 
mit dem Kinde in der Sacristei der Lorenzkirche, sowohl wegen 
des Adels der Auffassung im Kopf der Maria, und der weitvorge- 
schrittenen Individualisirung der, 1449 gestorbenen, Margaretha 
Imhof und ihres Sohns, an derem Epitaph das Bild gestiftet worden, 
als wegen der guten Modellirung in einer klaren Farbe rühmlich 
zu erwähnen. 

Dass auch um diese Zeit in Schwaben sich innerhalb der gei- 


1 8. Hotho im angef. Werk Th. I. 8. 478 f. 
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stigen Auffassung der vorigen Epoche ein erfolgreiches Bestreben 
nach naturwahrerer Ausbildung des Einzelnen findet, beweist be- 
sonders der 1431 von Lucas Moser ausgeführte Magdalenenaltar zu 
Tiefenbronn. Die Flügel, welche Vorgänge aus der Legende 

jener Heiligen, sowie der Martha und des Lazarus , die Altarstaffel, 
welche Christus mit den fünf klugen and fünf tbärigten Jungfrauen 
enthält. Die Modellirung der lieblichen Köpfe in warmer Färbung 
ist sehr flcissig, Hände und Küsse von auffallender Katar Wahrheit. 1 
Für das benachbarte Elsass weist einen ähnlichen Zustand der 
Malerei ein, 1428 beendigtes, Manusoript der Bibel mit Miniaturen 
in der Königl. Bibliothek zu München nach. Das Bildniss des 
Bischofs, für den der Codex geschrieben worden, ist schon sehr in- 
dividuell. Ob ein Johann Freybecbk aus dem Kloster Königsbrück 
im Elsass, welcher sich am Ende des Codex es als Verfertiger nennt, 
auch an den Malereien Antheil hat, ist schwer zu entscheiden. * 
Ein Aehnliehes beweist für Oesterreich ein für den Kaiser Fried- 
rich III. in den Jahren 1447 und 1448 geschriebenes, grosses Missale 
in der Kaiserlichen Bibliothek zu Wien (No. 1 767). s 


Fünftes Kapitel. 

Die deutschen Schalen in der realistischen Richtung der van 
Eyck’schen Schule von 1460—1500. 

Vornehmlich in Folge des Umstandes, dass mehrere deutsche 
Maler die Werkstatt des älteren Rogier van der Weyden zu Brüssel 
besuchten, von denen uns Martin Schongauer und Friedrich Ilerlen 
'namentlich bekannt sind, wurde, etwa vom Jahr 14G0 ab, die ganze 
Kunstweise der van Eyck, einschliesslich ihrer Oelmalerei, in den 
verschiedenen Malerschulen Deutschlands in der Form eingeführt, 
zu welcher jener Rogier sie ausgebildet hatte. Indcss machte sich 
dabei doch wieder die Eigenthümlichkeit der Deutschen sehr ent- 
schieden geltend. Im Ganzen findet sieh bei ihnen auf dem Gebiete 
der kirchlichen Malerei ein ungleich grösserer Reichthum von Er- 

i Siehe Näheres bei Holho Th. I. 8. 460 ff. — » Siehe Näheres in meiner 
Notix im Deutschen Kunstblatt Ton 1850. 8. 3*23. — * Näheres an demselben 
Ort 8. 324. 
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findungen, so wie viel mehr Sinn für eine wohlabgewogene Ver- 
teilung der Figuren in dem jedesmal gegebenen Ilaume, oder für 
eine stylgemässe Composition. So sind sie auch den Niederländern 
in der Zeichnung überlegen. In den Köpfen heiliger Personen 
halten sie öfter noch aus der vorigen Epoche eine höhere und 
ideellere Schönheit fest. Dafür verfallen sio aber auch bei Personen, 
wo es die Darstellung geistiger Verworfenheit gilt, in ungleich rohere 
und widrigere Karikaturen, als die Niederländer, und ln grössere 
Magerkeit der Glieder, besonders der Hände. In den Gewändern 
findet die zuerst in den Bildern des Jan van Eyck vorkommende 
Weise der scharfen und eckigen Brüche viele Nachfolge und eine 
weitere Ausbildung. Entschieden aber stehen sie jenen in folgenden 
Stücken nach. 1) ln dem Gefühl für Anmuth der Bewegung. Die 
Motive haben hei ihnen etwas Eckigeres und Ungeschickteres. 
2) Im Farbensinn. Die Farben sind bei ihnen bald bunter, bald 
trüber und schwerer. 3) Im Sinn für Helldunkel und Ausbildung 
der Räumlichkeit. Ein Bild in der Wirkung des Lichte als Ganzes 
zu behandeln, wie dieses schon bei Jan van Eyck vorkommt, stellen 
sio sich erst sehr spat als Aufgabe. Lange wird noch der Gold- 
grund bei behalten , oder ist mindestens die Angabe der Räumlich« 
keifc sehr einfach und allgemein. 4) In der Behandlung mit dem 
Pinsel. Die Umrisse bleiben härter, die Ausführung geht lange 
nicht so weit in der Wiedergabe des Einzelnen. Ueberhaupt wird 
die Malerei häufig insofern mehr handwerksmässig betrieben, als 
selbst grosse Meister, nach Maassgabe der Bestellung, dieselbe ganz 
allein ausführen, oder sich dabei wenig', oder auch gar nicht be- 
theiligen, sondern dieselben bald mehr bald minder begabten 
Gehülfen überlassen. Daher erklärt sich die erstaunliche Ungleich- 
heit der Öfter mit dem Namen bezeichnten , oder sonst urkundlich 
beglaubigten Bilder eines Meisters. Innerhalb dieser allgemeinen 
Bestimmungen ist indees das Verhältnis der verschiedenen deutschen 
Schulen zu der niederländischen wieder ein verschiedenes. 


Die Schule von Köln und dem Niederrhein. 

Die Meister dieser Schule stehen in der Kraft der Färbung und 
der Gediegenheit des Machwerks der Schule der van Eyck oft sehr 
nahe, haben aber an sich wenig Eigentümliches. 
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In Köln tritt uns hier ein namenloser Maler entgegen, der nach 
Aufschriften auf seinen Bildern von 1463 — 1480 geblüht hat, und 
nach einem seiner, einst im Besitz des Herrn Lyvereberg in Köln 1 * * * * 
befindlichen Hauptwerke, einer Passion von acht Bildern, der Meister 
der I^y versherg^chen Passion genannt wird.* ln diesem Werke haben 
die meisten Oompositionen etwas Zufälliges, und die Farben Wirkung 
Ist hart, die Kriegrim echte von widriger Hoheit. Dagegen ist das 
Pathos in vielen Köpfen sehr stark, der Kopf Christi würdig. Ein 
anderer Altar, in der Kirche in dem kleinen Orte Lin* um Rhein, 
mit 1462 bezeichnet , welcher Vorgänge aus dem Leben Mariä, der 
Passion und den Canonicns Tilmann Joel, als Stifter , ; ^fttMli , steht 
auf einer höheren Stuft der Ausbildung. In einigen iMldern, wie 
in der Krönung Mariä, ist eine bessere Geeammtwirkung erreicht, 
und die Maria selbst von sehr edler Bildung. Auch in einem an- 
deren Altarbilde, zu Sinzig am Rhein, dessen Mitte die Kreuzi* 
gung darstellt, erscheint er mehr zu seinem Yorfbeil. Am bedeu- 
tendsten ist indes*, sowohl in der Composition, als in den schönen 
und eigenthttmlichen Motiven und den lebendigen und wahren Köpfen 
von ergreifendem Ausdruck, ein© Kreuzabnahme vom Jahre 1480 
im städtischen Museum in Köln. (Die Flfigelbilder sind erat später 
hinzugekommen.) Unter den zahlreichen Bildern dieses Meisters in 
der Pinakothek zu M ü neben zeichnen sieh besonders aus, ein 
Altar mit Flügeln , worauf einige Apostel und Johannes dm 
Täufer (Cabmette Ko. 18, 21, 22), die Vermählung und die Krö- 
nung Mariä, endlich Joachim und Anna an der goldnen Pforte 
(Ko. 20, 81, 32). Auf dem letzten befindet sich das sehr lebendige 
Bildnis* des Stifters der ganzen Folge, eines Geistlichen, Namens 
Johann de Mechlinn. Ein zu derselben Folge gehöriges und eben- 
falls sehr gutes Bild befindet sich, unter Ko. 23, in der Sammlung 
des Prinzen Gemahl zu Kensing ton. 

Auf das Engste schliesat sieh diesem Meister der Urheber einer 
Beweinung Christi vom Jahr 1480 im Kölner Museum an. In 
der Composition zeigt sich hier die Uebertcgenheit der deutschen, 
über di© altnicdcrländiscbe Schule, zugleich ist das Gefühl in den 


1 Jetxt Um BesiU de» fterro Baumeister in Kein. — 6 Nach einer gaar will- 

Jfcfibritahen Benennung' der Hern* Boisserde tragen die Werk« diese« Meister« in 

der Maakothek . und in der Morl txkit pelle xu Nürnberg nach Immer den irrige» 

Namen Israel **» M ecken en , «&bn*od es urkundlich feststeht . das# es niemals 

einen Maler, sondern mir eines Ooldsetoraidt und Kupferstecher, die««« Namen» 

gegeben hat. 
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realistischen Köpfen höchst edel, die Modellirung sorgfältig, die 
Färbung warm und klar. Die Flügel, welche die Stifter mit ihren 
Schutzheiligen enthalten, sind etwas später (1499 und 1508), und 
von einem etwas schwächeren Meister. 

Von einem etwas geringeren Nachfolger des Meisters der Lyvers- 
berg’schen Passion rührt ein grosser Flügelaltar auf Goldgrund im 
Köln er Museum her, auf welchem die Legende vom heiligen Sebastian 
dargestellt ist. Die Gesammtwirkung ist bunt, der, übrigens klare, 
Fleischion öfter zu kalt rötklich, die Umrisse hart, die Verhältnisse 
der Figuren zu lang, manche Motive z. B, der Schergen manierirt, 
doch sind andere Motive sehr gelungen, und verschiedene Köpfe, 
vor allen der des Heiligen, odel und von schönem Ausdruck. 

Ein späteres und reiferes Werk desselben Meisters ist ein Flügel- 
altar ebenda, welcher in der Mitte die Sippschaft Christi, auf den 
inneren und äusseren Seiten der Flügel die Familie der Stifter mit 
ihren Schutzheiligen darstellt. Die Auffassung der ersteren ist sehr 
kindlich, die Bildnisse sehr wahr und lebendig. Hier ist der Hinter- 
grund landschaftlich. 

Unabhängig von dem Meister der Lyversberg’scken Passion, 
wenn schon im Ganzen derselben Richtung folgeud, ist ein etwas 
späteres, jetzt in der vormaligen Rathbauskapelle aufgestelltes Bild, 
welches, in Lebensgrösse, die unter einem Tabernakel stehende Maria 
mit dem Kinde darstellt, denen von zwei knieenden Geistlichen, eine 
grosse Zahl kleiner Mönche empfohlen werden. Der Ausdruck der 
Andacht in den Köpfen ist hier von grosser Reinheit, der der Maria 
überdem von seltner Schönheit der Form. In dem Ganzen herrscht 
ein kühler Ton von grossor Feinheit. 

Hier ist die geeignetste Stelle des Malers zu erwähnen, der 
früher nur als Kupferstecher, unter dem Namen des Meisters mit 
dem Weberschiffchen, bekannt, wahrscheinlich der Künstler ist, 
welcher unter dem Namen Johann von Köln im Jahr 1478 als Maler und 
Goldschraidt unter den Mitgliedern des Brüderhauses zum gemein- 
samen Leben zu Agnefcenberg, in der Nähe der holländischen Stadt 
Zwoll erwähnt wird. 1 Die wenigen, von ihm bekannten, Bilder 
zeigen einen bestimmten Einfluss der altholländischen Schule, wie 


1 8. Passavants Work : „La peintre gravenr.“ Th. II. 8. 178. Das auf seinen 
Kupferstieben befindliche W'ort Zwott, welche# ich «cbon früher mit SnUmann 
Zwoll gelesen, ist nach ihm eine Abkürzung für Zwoliensis. Das bisher ein 
Weberschiffchen genannte Instrument hält er für einen Polirstabl, wie ibo die 
Kupferstecher gebrauchen. 
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derselbe namentlich aus alten Miniaturen zu erkennen ist, indem, 
früher der Bildersturm, später die strenge Form, worin dort die 
Reformation zur Geltung kam, die Gemälde dieser Epoche in diesem 
Lande bis auf seltne Ausnahmen, zerstört hat. Seine Compositionen 

haben meist etwas Zufälliges und Zerstreutes, die Motive etwas 
Steifes und Ungeschicktes, io der Zeichnung nackter Körper erscheint 
er nämlich schwach and geschmacklos. In den Bildern herrscht in 
dem Fleisch ein kühlröthlicher, in den übrigen Farben, durch den 
minderen Gebrauch von Lasurfarben, ein etwas schwerer Ton. Goldne 
Yonrianuogen sind nicht, wie bei den Niederländern, mit Farbe, 
sondern mit Gold gemacht. Pie in den Formen sehr realistischen, 
und dabei häufig hässlichen Köpfe sind von grosser Wahrheit und 
öfter auch grosser Innigkeit des Ausdrucks. Das einzige sichere, 
und daher zum Anbei tpunkt für andere dienende , Bild von ihm ist 
eine Anbetung der Könige im Museum m Berlin (No. 538). 1 llie* 
nach halte ich jetzt mit Passavant eine Mannasammlung int Louvre 
von sehr zerstreuter und geschmackloser Composition für ein Werk 
von seiner Hand. * Das bedeutendste, mir von ihm bekannte Werk 
scheint mir indes» ein, irrig Martin Schongauer genanntes, Altarbild 
auf der Burg zu Nürnberg, dessen Mittelbild ebenfalls die An- 
betung der Könige, die beiden Flügel aber, in vier Abtheilungen, 
die Verkündigung Mariä, die Geburt, die Flucht nach Aegypten und 
den Kindermord darstellen. In diesen Bildern herrscht eine grosse 
Wahrheit des Ausdrucks, welcher in den unglücklichen Müttern, 
deren Kinder geschlachtet werden, sich bis zum Ergreifen steigert 
Drei andere, wiewohl viel schwächere Bilder von ihm, die Flucht 
nach Aegypten, die Grablegung und die Krönung Mariä, befinden 
sich in der schon öfter erwähnten AbePschen Sammlung zu Stutt- 
gart. 3 Endlich hat PaBSavant auch ein Bild von ihm, die Vermäh- 
lung der Maria, in M a d r i d gefunden. In mehreren seiner Kupferstiche 
erscheint er hart und grimassenhaft, so in seiner Gefangcnnchmung 
Christi (B. No. 4). Von feinerer Ausbildung ist die Kreuzigung 
(II, No. 5) und die heilige Anna mit Maria und dem Christuskinde 


* Eine sorgfältige, offenbar als Studium zu jenem Bilde ausgeführte, Feder- 
zeichnung, welche von allen Kennern, wegen der großen l.'eberelnstimmung mit 
»einen Kupferstichen, für jenen Meister anerkannt, au« der Verlassenschaft des 
Herrn F. von Rumohr für das König!. Kupferstiebkabinott in Berlin angekauft 
worden, liess mich jene Bestimmung machen. 8. das Deutsche Kunstblatt von 1850. 
8. 896. — 3 Vor jener Entdeckung erschien es mir als ein Werk der altholländi- 
seben Schule. 8. Kunstwerke und Künstler in Paris. 8 . 540 f. — * Biehe das 
Deutsche Kunstblatt a. a. O. und Kunstwerke u. s. w. II. 8. 160. 11. 8. 214 f. 
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(B. No. 15). Originell und geistreich in der Erfindung und von 
zarter Vollendung sind endlich der heilige Christoph mit dem Christus- 
kinde zu Pferde B. No. 12), eine mir ganz neue Auffassung, und 
der Kampf des heiligen Georg mit dem Drachen (B. No. 13), wobei 
mir ebenfalls neu, dass dieser, von trefflicher Erfindung, aus der 
Luft herabkommt. Den achtzehn Blättern, welche Bartsch von die- 
sem Meister beschreibt, hat Passavant noch 59 hinzugefügt, von 
denen allerdings 53 zu einer Folge von sehr kleinen Blättern gehören,, 
welche Vorgänge aus dem neuen Testament, die Messe des Papstes 
Gregor, das jüngste Gericht und den Tod darstellen. Die Gesammt- 
zahl seiner Blätter beläuft sich daher jetzt auf siebenundsiebenzig. 

Vielleicht das edelste Naturell unter den kölnischen Meistern- 
dieser Zeit äussert sieh in zwei Tafeln im Chor von St. Severin zu 
den Seiten des Altars, welche die Heiligen Clemens mit Apollonia, 
und Stephan mit Helena darstellen. Mit einem sehr ausgebildeten 
Gefühl für die körperliche Form und tüchtiger Ausführung verbindet 
sieh hier in den Köpfen eine reine Anmuth und Würde, in der Ge- 
wandung ein hoher, edler Styl; die Färbung ist massig und beinahe 
kühl zu nennen. 1 

ln den letzten Jahrzehnten lässt sich indess in Köln , wie am 
ganzen Unterrhein, in manchen Bildern auch eine Einwirkung der 
oberdeutschen Schule nachwcisen. Von dieser Art ist eine aus 
Köln stammende, mit 1481 bezcichnete Krönung Mariä im Museum 
zu Berlin, welche sich besonders durch die Wahrheit der Bildnisse 
von zwei Domherrn, von denen einer das Bild als Epitaphium ge- 
stiftet hat, auszcichnet. 

Mehr abwärts den Rhein blühten gegen Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts zu Calcar einige Meister, welche die Kunstweise der Schule 
der van Eyck in ihrer späteren Ausgestaltung treuer und mit mehr 
Erfolg sich angeeignet haben, als die gleichzeitigen Maler von Köln. 
Namentlich kommt der Meister der Flügelbilder des Hochaltars, dessen 
Mitte von Schnitzwerk gebildet wird, in manchen Stücken dem Mem- 
ling, wie namentlich dem trefflichen Meister der Taufe Christi in 
der Akademie zu Brügge, sehr nahe. In der Composition braucht 
er jenen durchaus nicht nachzustehen. In den meist sehr portrait- 
artigen Köpfen, kommen, neben sehr edlen und feinen, allerdings 


1 Da mir meine Notizen über die Denkmäler in verschiedenen Kirchen Kölns 
abhanden gekommen, entlehne ich obige Notiz Jakob Burckhardt in der zweiten 
Aufgabe des Kugler’schen Handbachs. B. II. S. 158. 
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auch gelegentlich etwas derbe und gemeine vor. In der Zeichnung, 
namentlich der Füsse, ist er schwächer, dagegen thut er es ihnen 
in Sättigung und Feinheit der Färbung fast gleich. Auch die Aus- 
führung ist sehr gediegen» nur die Behandlung' des Haan und de» 
Goldstoffs viel breiter. Die ganze Stufe der Ausbildung, namentlich 
der Luftperspektive der trefflichen landschaftlichen Hintergründe» 
welche an Feinheit jenem zweiten Meister nur wenig nachgehen» 
beweisen, dasB diese Bilder kaum vor dem Jahr 1500 gemalt sein 
möchten. Von den Sechnehn Abteilungen der inneren und äusseren 
Seiten, hebe ich als besonders ausgezeichnet hervor; die Aufer- 
weckung des Lazarus, den Tod Mariä, die Anbetung der Könige, 
die Taufe Christi. Auf den inneren Seiten eines Flügel paars, welches 
die in Holz geschnitzte Kreuzigung einschliesst, befinden sich die 
alten Vorbilder derselben, das Opfer Ieaacs und die Errichtung der 
ehernen Schlange. 

Auch der Meister eines Altarbildes in derselben Kirche, dessen 
Mitte den Tod der Maria darstellt, ist von namhafter Bedeutung* 
Der Ausdruck der Sterbenden ist höchst edel und würdig, die durch- 
weg portnitartigen Apostel sehr lebendig, die Färbung in den meisten 
Theflen kräftig, die Ausführung gediegen, nur die Zeichnung mager* 
A m*h dieses Bild dürfte um 1500 fallen. 

Auch an verschiedenen anderen Orten am Rhein finden sich 
noch bemerkenswerte Bilder vor. 

In Koblenz, in den Rückseiten der Chorwände der 8t. Castor- 
Irirche eingelassen, die Halbfiguren, Christi, Mariä, der zwölf Apostel, 
der heiligen Ritza, und des heiligen Caator, tüchtige, charaktervolle 
Arbeiten etwa um 1500, aber ohne besonderen Adel. — Ebenda in 
der Spitalkirche, Christus am Kreuz mit vier Heiligen, und Flügel, 
ebenfalls mit Heiligen. In Oberwesel, in der Stiftskirche folgende 
Bilder, eine Stiftung des Canonicus Lutem, und von einem Maler 
herrührend. Im südlichen Seitenschiff, ein grosses Altarbild mit 
Flügeln, welches auf ift Feldern die Ereignisse dar* teilt, so dem 
jüngsten Tage vorangehen sollen, Bcenen, welche von vieler Naivetät 
und frischem Sinn für die natürliche Bewegung zeugen. Vorzüglich 
ist das Entsetzen und die Bangigkeit in den Zuschauern jener gräu- 
lichen Wunder gelungen. In dem Sündenfall und der Vertreibung 
aus dem Paradiese ist die Behandlung des hackten allerdings küm- 
merlich. In demselben Seitenschiff, Christus bei Hartha und Maria, 
auf den (getrennten) Flügeln, Heilige. Im Ganzen ein sehr tüchtiges. 
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sinniges und ausdrucksvolles Werk. Im Chor des nördlichen Seiten- 
schiffs, ein grosses Altarbild vom Jahr 1506, mit dem heiligen Nikolaus 
und Ereignissen aus seiner Legende, auf den Flögeln andere Heilige ; 
die Köpfe von mildem, liebenswürdigem Ausdruck. 1 

Eine grosse Anzahl von Nachahmern des Meisters der Lyvers- 
berg’sclien Passion ist so viel geringer und handworksmässiger, dass 
es als überflüssig erscheint von den zalilreichen, im Stadtmuseum 
zu Köln und anderweitig von ihnen vorhandenen Bildern einzelne 
hervorzuheben. Sie zeigen ein entschiedenes Sinken der Schule bis 
zu Ausgang des 15. Jahrhunderts. 

In dem benachbarten Westphalen bildete sich eine Kunstweise 
aus, welche in manchen Stücken noch die Richtung der vorigen, 
mehr idealistischen, mit der neuen, realistischen, zu vereinigen 
wusste. Die ausgezeichnetsten Bilder dieser Art sind die Ueberreste 
eines grossen Altars in dem vormaligen Kloster Liesborn bei Mün- 
ster vom Jahr 1465, welche längere Zeit im Besitz des Regierungs- 
raths Krüger in Minden, vor einigen Jahren an die Nationalgallerie 
in London verkauft worden sind. Sio bestehen wesentlich in den 
halben Figuren von sechs Heiligen , und der Verkündigung und 
Darstellung im Tempel. Die .Köpfe sprechen durch die grosse Rein- 
heit und Milde des religiösen Gefühls, durch den Frieden, der in 
ihnen wohnt, ungemein an ; hiemit stimmt auch die. helle und klare 
Färbung wunderbar überein. In der naturgemässen Ausbildung 
stehen sie indess im Vergleich zu den gleichzeitigen Niederländern, 
auf einer ziemlich niedrigen Stufe. 

In den Bildern eines Meisters von Soest, der sich auf einer 
Beweinung des Leichnams Christi in der Sammlung des Grafen 
Pembroke zu Wiltonhouse in England, Jarenus bezeichnet hat, 
ist die Verschmelzung der Eigenschaften beider Schulen minder 
glücklich. Besonders ist das Mittelbild eines grossen Altars von 
diesem Meister im Musern zu Berlin (No. 1222), welches mehrere 
Vorgänge aus der Leidensgeschichte enthalt , sehr überladen und 
verworren. Ara gelungensten sind, in Composition, Färbung und 
Ausführung, die vier Bilder des einen Flügels dieses Altars (No. 1233), 
die Verkündigung, die Geburt, die Anbetung der Könige und die 
Darstellung im Tempel. 


1 Die Notizen über diese, am Rhein befindlichen, Bilder, welche ich., mit 
Ausnahme der in Coblenz , nicht selbst gesehen , habe ich ebenfalls einem so 
sicheren Gewährsmann, wie J. Burckhardt, entlehnt. 
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Spater bleibt die westphälische Schule gegen andere deutsche 
Schulen zurück« Belege hiefür liefert ein grosser Altar von den 
Brüdern Victor und Heinrich Dünwege in der Pfarrkirche zu Dort- 
mund, dessen Mitte die Kreuzigung, die inneren Seiten der Flügel 

die Anbetung der Könige, Maria mit dem Kinde, die Mutter der 
Kinder Zebedii, und andere Verwandten der Maria darstellt. Ob- 
wohl urkundlich 1523 gemalt, zeigt der Goldgrund, die harten, bunten 
Farben, die Art der Behandlung noch ganz die Kunstform dos 
15. Jahrhunderts. Doch sind manche Köpfe sehr lebendig und von 
warmer, kräftiger Farbe. Eine der obigen sehr verwandte» Kreuzigung 
dieser Meister, nur dass darauf der Hintergrund tendsdiaftlich, be- 
findet sich im Museum tu Berlin (Ko. 1194). 

Ein noch stärkeres Zurückbleiben hinter seiner Zeit verrate der 
Maler Johann Raphon von Eimbeck, von dem sich ein, 1508 bezeich- 
neter, Altar im Chor des Doms von Halberstadt befindet, für 
Niedersuchsen. Die Mitte desselben stellt, in etwas überfüllter Com- 
position, die Kreuzigung, die Flügel die Verkündigung, die Anbetung 
der Hirten, die der Könige und die Darstellung im Tempel vor. 
Die Köpfe, von denen der der Maria auf der Kreuzigung ein Beispiel 
gewährt (Fig. 30), sind lebendig und mannigfaltig, haben aber etwas 
derbes im Charakter. Die Färbung des Fleisches ist von sehr un- 
wahrem, schwerem und io den Lichtern kalten Ton. 

Am Mittelrhein begegnen wir in Frankfurt am Main dem Conrad 
Fyoll, von dem die Nachrichten von 1461 bi® 1476 reichen. 1 Er 
hat etwas Zartes und Mildes in seinen Köpfen, und im Fleisch einen 
feinen, silbernen, in der Oesammt Wirkung etwas kühlen Ton. Ein 
Hauptbild von ihm ist ein grösserer Altar im Si&derschen Institut in 
Frankfurt, dessen Mitte die Familie der heiligen Anna, die Flügel 
die Geburt und den Tod der Maria darstellen. Ein kleinerer Altar» 
in der Mitte die heilige Anna mit Maria und dem Kinde (No, 575), 
auf den Flügeln die heilige Barbara und Katharina und die Ver- 
kündigung (No. 573 a, b.) befindet sich im Museum zu Berlin. 

Weit den grössten deutschen Künstler des 15. Jahrhunderts, 
Martin 8ohongauer, Martin Schön, genannt, finden wir am Oberrhein. 
Die über ihn vorhandenen Nachrichten sind leider höchst dürftig 
und unsicher. Seine Geburt lallt nach diesen etwa um das Jahr 
1440, 8 Sicher ist es, dass er von einer angesehenen Augsburgischen 


1 VergL PMWAvant im Kunstblatt von 1841, Ko. 101. — 1 Dl« Orftode, woletie 
Harzen für 41««« Z<-it, $e§m Patnmti Annahme du Jahrs HäO, i» dejwom 
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Maria ans der Kreuzigung des Rapbon in Halberstadt. 


Peintre graveur B. II. 8. 103, in seinem Aufsatz über B. Zeitblom im Naumann* 
sehen Archiv von 18G0, S. 8 f. beibringt, haben auch mich überzeugt. 
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Familie abstammte 1 und entweder in Augsburg oder in Ulm ge- 
boren worden ist. * * Ebenso steh t fest, dass er für die Malerei die 
Schule Rogier van der Werden des älteren in Brüssel besucht hat, 8 
sich in Colmar niedergelassen * und auch dort, in wohlhäbiger Lage, 
wie wir denn wissen, dass er mehrere Häuser besessen, ohne Zweifel 
zwischen den Jahren 140Q und 1492 8 gestorben ist» 


* Solche» erbrüt sowohl au* rin im auf »einem m München un<! Siena vorhan- 
denem BUdälssa befindlichen . Wappen, als so» der folgenden, auf einem »uf der 
MdwiMt de» Münrhnrr Hzemplare geklebten Zetta), de—« * , hier ofagektsrnm— te, 
Lücken neben Bertsok, der da ykal a l l i von demselben. (iaht, ergänzt bat. 

Majlff 'Martin fl ehongs wer lila |muit Hiptek Martin von wegen MtMr 
Kunst, nbm atu, Kohar Aber von Mhua 5Utero da »tfgapusgar bijtp^ de* 
genrhlerhtz von HsrQrea) gepora u lat (gesto)rb«» au Kolms(r) anno 1499 ... . uni 
itetft» . ♦ . Hornungfi), Dda got gtmad. (Vnd war) loh {*e(t}n junirar Hon« 
. . rgktntiir im jar 1408. 

fite., enfe» beiden andenülches Buchstaben da» leMni tJ|Mua<n sind nun 
von Bartsch au gelesen worden, dass er «hu« sonn trän* unbekanntes Maler 
laurknitbr daraus sriüDt, wÄhrond dar Herr Dr. Knut Förster den bekannten 
Maler Hm Burgmair darin erkennen wffl. Die Grinde, wetabalb idb dieser 
letzten Ansicht »lebt befottnuaen kan», habe Ich ist Deutschen KmtkBd vo» 
Jahr 1084, 8. 100 näher angegeben. — * Paaaavant macht flr Entree ». ». 0. 
geltend, dn»* der Bruder des Martin , Ludwig Scboefauer, welcher «baotdli Maler 
war, in imbw| geboren worden lat. — » HltAr haben wir da» Zeugnis« de* 
bekannten Maler* von Lfttleb, Lambert Lombard, in einem Briefe an Veseri vom 
J ahr 1644 , den Gay» In »einem Cartegglo, UI. 8. 111, hat abdracken lassen. 
Dasselbe lautet; «X» Uttrtnan»« d 1 «t 8 pol tut Bei Martine tsgliatore in rame , 11 
fut* non abandonö ln »Miw» di Hofften», wo maeetro, ma non arrfrö pari 

*11* bonti de! wo oolorit», ehe bavera Rogiero, per ®»s«r pin «wate all’ Intsglio 
deOe mw Stomp«, eite parevano mirseuiote ln quäl tempo, et hofi (ogfl) mm 
atieora In bona repstaüone tra in nottri maossetl artedel,, perchd anchora che I# 
ou*e. #m« daao «©ehe, per« baano qoalcbe bon garbo.* Hieraus erhallt , dass 
schon damals uim#p Meister vorzugsweise als Kupferstecher bekannt und |*toUbt 
war. • * Da»* dleoea erst nach dem Jahr 1442 geschehen, wie Passavant K u. 0. 

aus dem Umstande »ebliessen will, dass in diesem Jahr der Maler CaspaflMh- 
mann den Auftrag erhalten, flr 600 Gulden rkota, di# Bilder für den Hochaltar 
dar Martinskirche m malen, der doch «ach den hievon noch erhaltenen Tb«il«a 
derselben ein eo geringer Maler gewesen, da« diese« schwerlich geschehen war®, 
wenn damals dort schon ein so ««»gexcicbnetcr Maler, wie M. Schongaocr ge- 
wesen, Ist mir nicht wahrscheinlich, da zu allen Zelten und in allen Lander» 
•ehr viel# Fäll# bekannt sind, das«, an*, der Kunst fremden, Rücksichten, wichtig# 
Aufträge, mit Uebergebuog trefflicher Künstler, unfähigen tugetheUt worden sind. — 
♦ Dieses geht für mich ans dem Vergleich der folgenden zwei Zeugnisse b er- 
kor. Der Archivar Hegot zu Colmar hat. im Verzeichnis« der Grundrenten der 
CoHeglatkirehe des heiligen Martin daselbst, die Notiz gefunden , dass Mantpor, 
ein öftef als Fremd der Familie Scbottgsner vorkommender Mann , und Martin 
Sebonfaner im Jahr 1440 zu gleichen Theilsn für ein Hans in der Bchedelga«*« 
02 SohllUage besahK haben <*. Passavant Im angef. W- 8. 105p Hieraas erhellt, 
dass er. noch mm diese Zeit gelebt haben muss. Sodann bezeugt Christoph Seheuri, 
#in durchaus glaubwürdiger Schriftsteller und persönlicher Freund von 
A. Dürer in seiner schon 1516 gedruckten Schrift „de vita et obitn Amt. Kressi,* 
wie Dürer ihm sowohl schriftlich, sls auch öfter mündlich mltgetheilt habe, das», 
als #r in* Jahr 1404 Cofntar besucht , er dort «war von den Brüdern des Martin 
Sohoagsner , .den Goldschmieden Caspar and Psal, and dem Maler Ludwig, freund- 
lich anfgenommen , Ihn seihet aber, ab schon früher verstorben, nicht gesehen 
habe. Die ganz# Stell# ist in der Originalsprache schon im Leben de# Scbongauer 
bei Bartseh, ee wie a. a. O. bei Passavant, abged ruckt, Letzterem Zeugnisse 
gegen über bat die hlemU itn Widersprach siebende Angabe ©uf einem Zettel, von 
welche» weder dl# Zelt »och der Urheber mit Sicherheit *» bestimmen sind, dass 
Martin Behongauer «ist 1409 gestorben sein 'soll, fcaljKGewicht, Ebensowenig kann 
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Seine Gemälde gehören jetzt zu den grössten Seltenheiten und 
würden bei weitem nicht ausreichen die £igenthümlichkeit dieses 
Künstlers in ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen. Glücklicher- 
weise werden wir durch eine ansehnliche Zahl von ihm, nach seinen 
eignen Erfindungen ausgeführten Kupferstichen 1 hiezu in den Stand 
gesetzt. Aus denselben erscheint er als ein Künstler von einer sehr 
reichen Erfindungsgabe auf dem Gebiete der kirchlichen Kunst, so- 
wohl in der Darstellung einzelner Figuren, als grösserer, bisweilen 
sehr bewegter, Compositionen. Hierin und in seinem höchst feinen 
Sinn für Schönheit der Form in den Köpfen, für Reinheit und Ver- 
klärtheit des Gefühls, worin er die Richtung der deutschen Malerei 
in der vorigen Epoche zu völliger Individualisining ausbildete, ist er 
seinem grossen Meister Rogier überlegen. Durch seine Stiche, welche 
auch in der Mehrzahl eine ausserordentliche technische Ausbildung 
verrathen, erreichte er daher einen europäischen Ruf. In diesen 
ist nun der Einfluss der Schule der van Eyck unverkennbar, wie 
Passavant richtig bemerkt, und hiefür als besonders bezeichnend die 
Maria mit dem Papagei (Bartsch No. 29) anführt. 2 Jene trefflichen 
Eigenschaften besitzen in vorzüglichem Grade folgendo Blätter: der 
Tod Mariä (Bartsch No. 33), die Kreuztragung (B. No. 21), die Ver- 
kündigung (B. No. 1 und 2), die Anbetung der Könige (B. No. 6), 
die Flucht nach Aegypten (B. No. 7), die Taufe Christi (B. No. 3), 
Christus am Kreuz (B. No. 23), Maria mit dem Kinde (B. No. 80), 
Maria als Brustbild mit dem Kinde (B. No. 31, Fig. 31), der heilige 
Laurentius (B. No. 56), die Krönung Maria (B. No. 72), der segnende 
Christus (B. No. 70), die hoilige Magdalena (B. Th. X. S. 29). die 
Blätter der Passion (B. No. 9 — 20), hieraus die Kreuzigung (Fig. 32), 
die fünf klugen und fünf thörichten Jungfrauen (B. No. 77 — 86). 
Nur ausnahmsweise, aber dann mit grosser Energie, berührt er das 
Gebiet des Phantastischen, wie in seiner Versuchung des heiligen 
Antonius (B Nr. 47), von welcher Vasari bezeugt, dass Michelangelo 
sie in seiner Jugend mit der Feder kopirt habe. Gelegentlich zeigt 
er auch eine gesunde Ader für Humor in Darstellungen aus dem 


gegen ein Or i gi n n 1 zo.ugn i rr, wie das oben nach Hugot angeführte, die spätero 
Abschrift eines solchen, wie sie früher derselbe Hugot (s. das Kunstblatt 1841, 
8. 59) gefunden und wonach M. 8chongauer schon 1488 gestorben sein soll, in 
Betracht kommen. Letzte Angabe durch Annahme eines Schreibfehlers mit der 
Angabe auf jenem Zettel in Uebereinstiromung zu bringen, wie Passavant versucht, 
um dadurch die Aussage von Scheurl zu entkräften, erscheint mir daher als 
willkührlich. 

1 Bartsch Vol. VI. 8. 103 f. zählt 90 Blätter von ihm auf. — 3 Ebend. 9. 107. 
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gewöhnlichen Leben, wie in seinem Eseltreiber (B. No. 89). In der 
Zeichnung ist er sehr fest, wenn schon in seinen Gliedern, nament- 


Fig. 31. 



Maria und Kind nach Kupferstich des Martin Schongauer. 


lieh in den Händen, sehr mager. Die vortrefflichen Hauptmotive 
seiner Gewänder werden mehr oder minder durch scharfe und eckige 
Brüche gestört. In seinen Bildern hat er eine warme, kräftige und 
klare Färbung. Sein Vortrag ist indess in den Umrissen mehr 
zeichnend, als bei seinem Meister, und erreicht nicht die Wahr- 
heit und den Schmelz desselben. Auf die Ausbildung des Hinter- 
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gründe« legt er ungleich weniger Gewicht, als jener, ja er wendet 
gelegentlich in der Luft noch den Goldgrund an. Von der ansehn- 

. Fig. 32. 



Christus am Kreuze nach Martin Schongauer. 

% * 

liehen Zahl von Bildern, welche in verschiedenen öffentlichen und 
Privatsammlungen als von ihm ausgegeben werden, sind weit die 
meisten von anderen Malern nach seinen Kupferstichen ausgeführt 
worden. Kur folgende erscheinen mir als echt. 

Für das frühste, und zugleich für das schönste auf uns gekom- 
mene Gemälde von ihm halte ich den Tod Mariä, ein kleines Bild, 
welches aus der Sammlung des Königs der Niederlande in den 
Besitz des Herrn Beaucousin zu Paris, ganz neuerdings aber, mit 
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der ganzen , gewählten Sammlung desselben in die Nationalgallerie 
zu London gelangt ist. Es ist von seltener Vortrefflichkeit, und 
hat in der Auffassung, der Oluth der Färbung, der genauen Durch- 
führung des Einzelnen noch sehr viel von dem älteren Rogier van 

der Wcyden, gehört daher einer Zeit an, in welcher der Eindruck 
desselben auf ihn noch ein frischer sein musste. Der ihm eigen- 
tümliche Charakter der Köpfe und die wunderbare Innigkeit des 
Gefühls spricht sich indes» schon sehr deutlich in denen der Maria 
und in dem Gottvater, der in der Luft erscheint, aus. 

Das bedeutendste, und durch alte Tradition, wie durch seine 
TJ ebereinstiramung mit den Kupferstichen des Meisters, am meisten 
beglaubigte Bild von ihm ist indes» seine Muria im Kosonhag vom 
Jahr 1473 ln der Sakristei der St. Martinskirche zu Colmar. Die 
reichlich lebensgrosse, mit dem Kinde auf dem SchooBse auf einer 
Rasenbank sitzende, Maria ist von höchst edlen und reinen Zügen 
und macht in ihren tiefrüthen Gewändern eine leuchtende 'Wirkung. 
So sind auch zwei Engelchen, welche eine Krone über ihrem Haupte 
halten, höchst anmuthig. Das Rosengehego mit den darin nistenden 
Vögeln vollendet den kindlich-heiteren Eindruck des Ganzen. Dabei 
ist der Ton der Fleisehthetle klar und warm, die Ausführung sehr fleissig. 

Dießem Btehen zunächst un Bedeutung zwei Flügel aus dem 
Antoniterkloster zu Isenheim, jetzt auf der Stadtbibliothek zu Col- 
mar, deren innere Seite die das Kind verehrende Maria und Antonius 
den Einsiedler mit dem Stifter, die äusseren, die Verkündigung 
Mariä, darstellen. Ausser dem idealischen , und in einem leisen 
Sehnen dem Perugino verwandten , Gefühl ist hier beidemal die 
Maria, mit gewölbten Augenlidern, auch von ungewöhnlicher, formel- 
ler Schönheit, In dem meisterlich rnodellirten Kinde, welches offen- 
bar mit seltner Treue nach der Natur gemalt ist, macht sich dagegen 
der Realismus sehr schlagend geltend. Die warme Färbung steigert 
sich in dem sehr w'ürdig aufgefassten Antonius zu einer grossen 
Tiefe. In der ziemlich breiten Behandlung tritt hier in der Angabe 
der Umrisse das mehr Zeichnende besonder» deutlich hervor. Flüch- 
tigere, aber dennoch geistreiche Arbeiten von ihm sind die Abnahme 
vom Kreuz und die Grablegung aus einer Folge der Passion an 
derselben Stelle, deren zwölf übrige Bilder, nach der oben angege- 
benen Art, thoils von einem leidlich geschickten, thcils von einem 
sehr handwerksmäßigen Gesellen ausgeführt worden sind. 

Wttojfcn, Hamit*. d. Malerei. I. 1- 
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Ein echtes, wiewohl nicht bedeutendes, Werk ist der junge 
David mit dem Haupte des Goliath, welcher, von Kriegern begleitet, 
von den Jungfrauen mit Musik gefeiert wird, in der Pinakothek zu 
München, Cabinette No. 145. 

England besitzt von diesem seltnen Meister in einer Maria, 
welche mit dem Kinde in einer Landschaft sitzt, in der Sammlung 
des Prinzen Gemahl in Kensington unter No. 30 ein kleines, 
aber ganz sicheres Bild. * Auch ein anderes Bild, Pilatus, welcher 
die Juden fragt, ob er ihnen Christus, oder den Barrabas losgeben 
soll, im Besitz des Herrn Green, zu Hadley, unfern Bamet, stimmt 
so sehr in allen Theilen mit seinen Stichen überein, dass ich, un- 
geachtet der für ihn sehr schwachen Farbe, noch immer geneigt 
bin es für ein Werk desselben zu halten. 1 2 

Obwohl der Einfluss dieses grossen Meisters auf die Maler ohne 
Zweifel ein sehr beträchtlicher gewesen, lässt er sich doch, da ver- 
hältnissmässig, besonders im Eisass, wo die französische Revolution 
gewüthet, so wenige Bilder aus dieser Zeit noch vorhanden sind, 
nicht so vollständig nachweisen, als sein Einfluss auf die Kupfer- 
stecher, deren sehr viele, theils in seiner Weise arbeiteten, theils 
ihm nachahmten. 

Auf den Charakter der Malerei in Schwaben wirkte sehr ent- 
schieden Friedrich Herlen ein. Die gleichzeitige Nachricht vom 
Jahr 1467, dass er, weil er mit der niederländischen Arbeit um- 
gehen kann, unentgeltlich zum Pfalbürger in NÖrdlingen aufgenom- 
men worden, 3 und die auffallende Nachahmung bekannter Werke 
Rogier van derWeyden des älteren in seinen Bildern, lassen keinen 
Zweifel übrig, dass er seine Kunst bei jenem Meister gelernt hat. 
In dieser Vermittlung der Kunstweise der van Eyck’schen Schule 
für Oberdeutschland liegt aber auch seine grösste Bedeutung, denn 
er verräth weder eine bedeutende Eigentümlichkeit , noch erreicht 
er in der gefühlten und gewissenhaften Ausbildung irgendwie sein 
Vorbild. Ich begnüge mich daher auch von ihm einige Hauptwerke 
anzuführen. Solche sind: die jetzt abgesondert aufgestellten Flügel 
eines Altars in der Hauptkirche zu Nördlingen, welche die Ver- 
kündigung, die Heimsuchung, die Anbetung der Hirten und der 
Könige, die Darstellung im Tempel, die Beschneidung, die Flucht 
nach Aegypten und Christus, zwölfjährig im Tempel lehrend, vom 

1 Näheres s. Treasures Th. IV. 8. 225. — 5 Nähere« 8. Treasures Th. II. S. 459. 

— » Verjfl. meine Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. I. S. 325. 
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Jahr 1462, 1 die Flügel des Hochaltars in der Kirche zu Rothen- 
burg an der Tauber, grösstentheils mit denselben Darstellungen? 
doch minder fein ausgebildet, * Pilatus, welcher Christus den Juden 
zeigt, vom Jahr 1468 in jener Kirche zu Nördlingen, 3 und endlich 
in derselben, und, ohne Zweifel eine Stiftung des Malers, die mit 
dem Kinde thronende Maria, welchen der heilige Joseph den knieen- 
den Kerlen mit vier Söhnen, und die heilige Margaretha dessen 
Frau mit fünf Töchtern empfiehlt. Dieses, mit 1488 bezeichnete, 
Bild zeigt eine entschiedene Vergröberung seiner Kunst. * Er starb 
im Jahr 1491. 

Die Maler der schwäbischen Schule behielten von der neuen, 
durch den F. Herlen überkommenen , Kunstweise in einem höheren 
Grade, als die der übrigen deutschen Schulen, die realistische Auf- 
fassung in jener edleren Form, das Gefühl für eine warme Färbung 
des Fleisches, für eine harmonische Ausbildung der übrigen Farben, 
und die mehr verschmelzend malende, als zeichnende Weise des 
Vortrags bei. Auch arteten die Falten ihrer Gewänder nicht in so 
viele, willkürliche und scharfe Brüche aus, als dieses meist in 
Deutschland der Fall ist. Sie unterscheiden sich aber wieder von 
ihren niederländischen Vorbildern durch ein öfter grösseres Gefühl 
für Schönheit bei den heiligen Personen, wie durch eine kühlere 
Farbenstimmung, bei welcher in den Gewändern besonders ein küh- 
les Braunroth und ein sattes Grün beliebt ist, endlich durch eine 
minder genaue Ausbildung des Einzelnen. 

Innerhalb der schwäbischen Schule lassen sich indess wieder 
zwei Hauptzweige unterscheiden. Der eine, reichere, welcher seinen 
Sitz in Augsburg hatte, nimmt schon früh eine entschieden reali- 
stische Richtung, während der andere, zu Ulm, sich ein reineres und 
innigeres religiöses Gefühl bewahrt. 

In Augsburg tritt uns vor allen die Familie Holbein in mehreren 
Generationen entgegen. 5 Der älteste, Hans llolbein, der Grossvater, 
zeigt sich nach der Bezeichnung Hans Holbein a. A. (d. h. civis 
augustanus) 1459, auf einer lebensgrossen Maria, welche mit dem 
Kinde auf einer Rasenbank sitzt, höchst auffallender Weise schon 


1 8. das anpef. Werk S. 347 f. — J 8. ebenda S. 3*24 f. — * S. ebenda 8. 3M 
und da* Deutsche Kunstblatt von 1854. 8. 1*7. — * 8. ebenda 8. 352. — b Vergl. 
PuiKAvant , Kunstblatt 1*46. Nr. 45. Hana Holbein 
Siepmund II., peb. 1456, 
lebte noch in Bern 1540. I Bruno H. 

{ Ambroaiua H. 

S • 1 u... ii .i Hau 1554 


der Uroasvater 


lllan« H. der ältere, 
um 1460. 


^ Huns H. der jüngere 1498- 
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in so früher Zeit als ein Meister von hoher Ausbildung in jener 
entschieden realistischen Richtung, die Kopfe haben ein durch- 
aus portraitartiges Ansehen, ja der Körper des Kindes ist sicher- 
lich, und zwar mit vieler Sorgfalt, nach der Natur gemalt. 
Die Modellirung ist sogar sehr sorgfältig. Nur in den Falten der 
Gewänder sieht man noch die weicheren Formen der früheren Zeit. 
Dagegen ist die Landschaft schon sehr ausgebildet, und ein Dom- 
pfaff, ein Stieglitz und ein Fink mit grosser Naturwahrheit gemalt. 1 
Dieses, ursprünglich im Auftrag der Familie Fugger für die St. 
Annenkirclie zu Augsburg, gemalte Bild, befindet sich jetzt zu 
Mergenthau, dem vormaligen Sommeraufenthalt der Jesuiten in 
der Nähe der Stadt, im Besitz des Herrn Samm. Ein anderes, mit 
dem Namen und 1499 bezeichnetes Bild, in der königl. Gallerie zu 
Augsburg, dem wichtigsten Ort für die Meister der Schule dieser 
Stadt, welches in der Mitte der Krönung Mariä, zu den Seiten die 
Geburt Christi und die Enthauptung der heiligen Dorothea darstellt, 
hat, merkwürdigerweise, obwohl so viel spater, als das vorige Bild, 
in der Kunstform etwas Alterthümlicheres , und zeigt viel weniger 
Naturstudium, ist übrigens aber von erheblichem Kunstwerth. * 

Sein Sohn, Hans Holbein der Vater, ist wahrscheinlich etw'a 
1460 geboren und 1518 gestorben. Er ist der Hauptvertreter der 
entschieden realistischen Richtung in dieser Schule, welche er in 
der Wahrheit der Auffassung, in der Wärme und Klarheit der Fär- 
bung, in der Weiche und dem Schmelz der Malerei, zu ungemeiner 
Meisterschaft ausgebildet hat. Man trifft bei ihm die entschieden- 
sten Gegensätze an. In den Köpfen Christi, der Maria und mancher 
Heiligen findet sich die glücklichste Verbindung von Schönheit der 
Form, Hoheit und Reinheit des Charakters, Innigkeit des Ausdrucks. 
Unmittelbar neben diesen hat er die naivsten und lebendigsten 
Bildnisse und, namentlich bei den Kriegsknechten der Passion, die 
tollsten Zerrbilder. Letztere unterscheiden sich indess dadurch zu 
ihrem Vortheil von so vielen anderen der Art bei den deutschen Malern 
dieser Epoche, dass ihnen ein gewisser Humor inne wohnt. Die 
grosse Anzahl seiner noch vorhandenen Bilder beweist, dass es 
ihm rasch von der Hand ging, und die grosse Ungleichheit, dass er, 
nach Maassgabe der Bestellung, gewissenhafter, oder, auch abgesehen 
von der Theilnahme seiner Geliülfen, flüchtiger arbeitete. Wie be- 

1 Näheres im Deutschen Kunstblatt von 18M. S. 192. — * Näheres in meinen 
Kunstwerken und Künstlern in Deutschland Th. II. 8. 16 f. 
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rühmt er indes« zu seinerzeit im südlichen Deutschland war, beweist 
der Umstand, dass er, sowohl in Frankfurt, als auch schon vor 
seiner, wahrscheinlich im Jahr 1516 erfolgten Uebersiedelung, in 

Basel, Gemälde ausgeführt hat. 

Das älteste, von ihm bekannte, im Jahr 1405 bei ihm bestellte 
Bild befindet sich in der Sammlung zu Augsburg. Es enthält in 
verschiedenen Abtheilungen Vorgänge aus der Passion, darüber die 
gekrönte Maria, darunter die Bildnisse der Stifterinnen. Von den, 
in den Jahren 1500 und i 50t in Frankfurt für die Dominikaner- 
kirche ausgeführten, Bildern, acht grossen Tafeln aus der Leidens- 
geschichte, zwei Stammbäumen der Maria und der Dominikaner, 
deren der eine „Hans Hollbeyn de August« 1501“ bezeichnet ist, 
sind nur noch die beiden letzten übrig. Ein Abendmahl, jetzt in 
der Lconhardskirchc dort, die Vertreibung der Verkäufer aus dem 
Tempel und Christi Einzug, Flügel desselben im Städel’echen Institut 
(So. 100 und 101), gehören zu seinen geringeren Arbeiten. Ungleich 
bedeutender ist das 1502 ausgeführte Bild in der Augsburger 
Sammlung, welches als Hauptvorstellung, die Verklärung Christi, 
zu den Seiten, die Speisung der 4000 Mann, und Christus, welcher 
einen Teufel austreibt, zu beiden Seiten die männlichen und weib- 
lichen Mitglieder der Stifter enthält. Der Christus ist sehr würdig, 
die Jünger in den Motiven übertrieben und geschmacklos, die Bild- 
nisse durchweg höchst naiv und lebendig, die Ausführung überall 
von grosser Sorgfalt. In demselben Jahr hat er auch, nach der 
Bezeichnung, eine Reihefolge von sechszehn Bildern für den Abt 
des Klosters zu Kaisersheim beendigt, welche sich jetzt in der 
Pinakothek befinden. Diese sind von sehr verschiedenem Werthe, 
denn während einige, z. B. die Beschneidung, No. 14, und vor 
allen die Darstellung im Tempel, No. 60, zu seinen vorzüglichsten 
Werken gehören, fallen andere aus der Passion, wie die Verspot- 
tung Christi, No. 15, durch die Ueberladung und Verzerrung sehr 
unangenehm auf. Zu seinen flüchtigen, ja zum Theil rohen, Bildern 
gehört eine Folge der Martyrien von neun Aposteln, welche sich 
jetzt in Nürnberg, fcheils in der Moritzkapelle, theils im Landauer 
Brüderhause, befinden. 

Sein Hauptwerk ist ein grosses, im Jahr 1504 ausgeführtes 
Bild, worauf viele Vorgänge aus der Legende des heiligen Paulus, 
und oben die Dornenkrönung Christi dargestellt ist, in der Gallcric 
zu Augsburg. Der Kopf des Heiligen ist immer höchst edel. 
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Unter den Vorgängen spricht besonders seine Predigt an. Wo 
Paulus getauft wird, hat der Maler auch sich und seine beiden 
Söhne, Ambrosius und, den nachmals so berühmten, Hans, ange- 
bracht, der hier als ein Knabe von etwa sechs Jahren erscheint. 
In keinem anderen Bilde kann man diesen Meister so sehr in seinen 
Vorzügen kennen lernen, als in diesem, wenn schon die hier theil- 
weise in den weissen und blauen Mustern des bairischen Wappens 
gekleideten Kriegsknechte, ein Zeichen der damaligen Stimmung von 
Augsburg gegen Baiern , in arge Zerrbilder ausarten. 1 

Zu seinen vorzüglichsten Bildern gehören ferner zwei grau in 
grau gemalte, mit seinem Namen bezeiclinete Altarflügel in der 
Sammlung der Stände zu Prag. Den edlen Gesichtem entsprechen 
die schlanken Gestalten. Die Falten der Gewänder sind von unge- 
wöhnlich reinem Geschmack, die Modellirung durchweg sehr sorg- 
fältig. Die inneren Seiten enthalten zwei Abtheilungen. In den 
oberen, einerseits, die Heiligen Willibald, Lucia und Katharina, 
andererseits, Barbara, Apollonia und Rochus. In den unteren, 
einerseits, der Tod Mariä, andererseits, die Legende der Heiligen, 
durch deren Gebet ein König aus den Flammen befreit wird. Auf 
den Aussenseiten die Heiligen Thomas, Augustinus, Ambrosius und 
Margaretha. Dass dieser Meister gelegentlich im Kleinen sehr gute 
Bilder gemalt, lehrt seine, mit dem Namen bezeiclinete Maria mit 
dem Kinde in der Moritzkapelle zu Nürnberg (No. 126), 2 welche 
zugleich in besonderer Deutlichkeit den Einfluss des Friedrich Horlen 
verrüth. Zu seinen spätesten, zwar in der Erfindung noch immer 
geistreichen, doch in der Färbung schwachen und schweren, in der 
Behandlung flüchtigen Bildern gehören einigo Vorgänge aus der 
Passion im Museum zu Basel. 

Auch Sigmund Holbein, der Bruder Hans llolbeins des Vaters, 
ist nach einem kleinen, in der Sammlung des Landauer Brüder- 
hauses zu Nürnberg befindlichen, Bilde, Maria mit dem Kinde 
(No. 184), welches seinen Namen trägt, ein sehr ausgezeichneter, 
seinem Bruder in der ganzen Kunstweise engverwandter Maler 
gewesen. 3 

Nächst der Familie Holbein spielt die der Burgkmair zu Augs- 
burg in der Malerei die wichtigste Rolle. Für diese Epoche kommt 

1 Vergl. hierüber das vorige Werk Th. II. 8. 10 ff. und Passavant ini Kunst- 
blatt von 1846 , 8. 1X3. — 2 8. Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. I. 
8. 19t». — * 8. dasselbe Werk Th. L 8. 217. 
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hier der im Jahr 1489 in öffentlichen Urkunden verzeichnet* Tho- 
man Burgkmaier in Betracht Obwohl von einer gewissen Tüchtig- 
keit und Energie, steht er doch den Holbeins weit nach. Beine 
Figuren sind kurz, sein Fl eiseh ton schwerbraun, seine Umrisse hart. 
Im Dom zu Augsburg finden sich zwei, im Juhr 1480 gestiftete, 
Bilder an den Pfeilern dem Chor gegenüber , deren eins, Christus 
int Gespräch mit dem heiligen Ulrich, das andere, die Maria mit 
der heiligen Elisabeth von Thüringen und die Frau des Stifters, 
des Bürgermeisters 'Walther darstellt. Das dortige Museum enthalt 
ein grosses Bild mit dem Marryrtode des heiligen Stephan, dem 
heiligen Laurentius und Vorgänge aus der Passion. 1 

Zu Ulm, dem Sitz des anderen Hauptzweiges der schwäbischen 
Schule, ist der älteste Meister von Bedeutung, welchem wir dort in 
dieser Epoche begegnen, Hans Schülern, Nach dem Vorkommen 
seines Namens in Ulms Registern fällt seine Blüthe zwischen den 
Jahren 1468 und 1582 , in welchem letzteren er wahrscheinlich ge- 
storben ist. Er nahm in Ulm eine sehr geachtete Stellung ein. 
Von beglaubigten Werken von ihm haben sich indes* wenige er- 
halten. Am bedeutendsten sind die Malereien der Flügel und der 
Staffel eines Altarschreins zu Tiefenbronn, eines Walddorfs un- 
weit Calw in Schwaben. Hinten am Rahmen befindet sich die In- 
schrift: „gemacht zu Ulm vo hannsse Schüclilin maler MCCCCLXVIHj 
Jare.* Die, jetzt durch die Einwirkung des Sonnenlichts sehr ver- 
blassten, Aussenseiten stellen den englischen Grus«, die Heim- 
suchung,* die Geburt und die Anbetung der Könige, die besser 
erhaltenen Innenseiten, Pilatus, der die Hände wäscht, die Kreu- 
zigung, die Grablegung und die Auferstehung, dar. Die Figuren 
sind fast lebensgross. Die Staffel enthält, in halben Figuren, 
Christus inmitten der Apostel. Die Luft ist Goldgrund. Nach 
Harzen 2 erkennt man in diesen Bildern unbedingt einen ausge- 
zeichneten Schüler Rogier van der Wey den de* älteren, und findet 
darin Compositionen von malerischer Anordnung, correcter Zeichnung, 
edlen und ausdrucksvollen Köpfen , landschaftlichen Hintergründen 
voll Abwechslung, ein lebhaftes, glänzendes Colorit, wenn auch 
minder gesättigt, als bei dem zunächst zu betrachtenden Zeitblom, wohl- 


* Yergl. Paravent um nngef. Orte 8. 18« und mein obige» Werk Tb. II. S. »3 f. 
— 2 D» j,.h dieit Bilder nicht selbst gesehen, folge ich hier diesem trefflichen 
Gevrihnmnnn Io »einen» Aufsätze : «Uelier Bnrtholotniu» Zeitblotn, Maler von IJn», 
ftl* Kupferstecher 1 ln Naumann’« Archiv für die zeichnenden Könrt« 1860, 8. 21 ff* 
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verstandene Perspective, endlich eine sorgfältige Ausführung. Nach 
der Uebereinstimroung mit diesen Bildern hält Harzen eilf, zur 
Genealogie der heil. Anna und zu einem Altar, aber jetzt an ver- 
schiedenen Orten zerstreute kleine Bilder, ebenfalls von Schülein. 1 
Ebenso dürften nach seiner Schilderung zwei Flügelbilder in der 
Sammlung Seiner Hoheit, des Fürsten von Hohenzollern Sigmaringen, 
auf dem gleichnamigen Schloss, welche ich unter dem Namen 
Schülein dort gesehen habe, diesen Namen mit Recht tragen. Sie 
enthalten in acht Abtheilungen, Joachim und Anna an der goldnen 
Pforte, die Geburt Mariä, ihre Darstellung im Tempel, die Ver- 
mählung, die Verkündigung, die Geburt Christi, die Anbetung der 
Könige, die Beschneidung. Harzen ist nach dem Geist, welcher 
sich in verschiedenen Blättern, namentlich in den, mit historischen 
Darstellungen gezierten 73 Initialen der sogenannten, vierten deut- 
schen Bibel (gedruckt zu Ulm 1470 — 1473?) ausspricht, der Ansicht, 
dass Schülein zu vielen derselben die Zeichnungen geliefert, die 
vorzüglicheren sogar selber geschnitten haben möge. 

Als der Hauptmeister dieses Zweiges der Schwäbischen Schule 
in dieser Epoche giebt sich aber durch eine Reihe noch vorhan- 
dener, kirchlicher Gemälde von hohem Kunstwerth Bartholomäus 
Zeitblom kund. Dieser, wahrscheinlich etwa um 1440 zu Ulm 
geborene Künstler dürfte sich, nach den neuesten Forschungen von 
Harzen, 2 in seiner Jugend unter seinem berühmten Landsmann, 
Martin Schongauer zu Colmar, zuerst als Kupferstecher ausgebildet, 
und als solcher die Blätter ausgeführt haben, welche bis jetzt unter 
dem ganz willkürlichen Namen Barthel Schongauer bekannt sind. 3 
Zu den frühsten derselben möchten die Kopieen nach den zwölf 
Blättern der Passion des Martin Schongauer gehören. Die Mehr- 
zahl der übrigen behandelt in einer lebendigen und geistreichen 
Weiso grösstentheils Vorgänge aus dem gewöhnlichen Leben, doch 


1 In der Pinakothek No. 11, 13 und 34, Cabinette, in der Moritzkapelle zu 
Nürnberg No. 69, «2, 63, 66, 111, 115. In der Oallerie zu Augsburg zwei. Auch 
ein Bild in zwei Abtheilungen ln der Oallerie zu Wien, in deren einer die heilige 
Familie, in der anderen die Marin, welche dem ChriBtus lesen lehrt, und Johannes 
der Evangelist, als Kind, ist sicher von demselben Meister. Die Aufschrift »Jo- 

hannes Aquila" auf dem Kleidersaum des letzten, ist zuverlässig nicht der Name 

des Malers, wie dort im Katalog angenommen wird, sondern bezieht sich auf den 
Johannes und sein Zeichen, den Adler. — 2 Da die, diesem Handbuch gesteckten 
Grenzen es nicht gestatten, die Beweise für die obigen Thatsachen im Einzelnen 
beizubringen, muss ich dafür auf Jenen, schon bei Schülein angeführten Aufsatz 
▼erweisen. — » S. Bartsch Th. VI. 8. 68 ff. Passavant Th. II. 8. 118 ff. Das. 
Monogramm bedeutet daher nach Harzen Bartholomäus Stecher. 
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kommen auch vier Bildnisse, Verzierungen und Wappen vor. Unter 
den letzteren ist das der Frankfurter Patrizierfamilien , Rohrbach 

und Holzhausen, gelegentlich einer, zwischen denselben im Jahre 
1466 geschlossenen, Heirmth, für die Zeitbestimmung der Blätter 
des Künstlers besonders wichtig, 1 * Später scheint er diese Kunst, 
worin er eine gewisse Sprödigkeit und Härte nicht überwinden 
konnte, verlassen und sich zunächst auf die Ausführung von Zeich- 
nungen für Holzschnitte gelegt zu haben, mit welchen bald nach 
1470 verschiedene der ältesten, in Ulm gedruckten , Bücher ausge- 
stattet wurden, von denen Harzen unter anderen besonders die 
sogenannte fünfte deutsche Bibel (1473 — 75) hervorhebt. Diesen 
schliessfc sich nach demselben eine grosse Zahl meisterhafter Feder- 
zeichnungen in einem, in der Kupfers tichsammlung des Fürsten 
Waldburg Truchsess zu Wolfsegg bei Ravensburg in Schwaben, 
befindlichen Foliobande an, von denen viele Darstellungen w eltlichen 
Inhalts mit jenen Kupferstichen, andere, von kirchlichen Gegen- 
ständen, mit seinen Bildern, welche ausschliesslich diesem angehören, 
entlehnt sind, eine grosso Uebereinstimmung zeigen. Viele in dem- 
selben Bande vorhandene, Bergbau, Geschütz und Maschinenwesen 
betreffende, Risse, lassen Harzen vermuthen , dass er sich, gleich 
dem Leonardo da Vinci, vorübergehend auch mit solchen Dingen, 
als Berufsgesehäft , befasst hat. Unter allen Umständen scheint es, 
dass er die Malerei erst ziemlich spät zum Hauptberuf seines Lebens 
gemacht hat. Er trat zu diesem Belnif in die Schule des Hanns 
Schülern, dessen Tochter er nachmals im Jahr 1483 heiratbete» 
Auf dem Flügel eines, noch in der Kirche zu Münster, einem, 
einige Meilen von Augsburg entfernten, Dorfe, befindlichen Altar- 
schreins , wlid er ausdrücklich als Gebülfe von Schülern genannt.* 
Die schwächere Färbung, die zaghafte Behandlung, sprechen, nach 
Harzens Urtheil, für eine frühe Zeit des Meisters als Maler. Als 
solcher hat er in der edlen, geistigen Richtung, ebenfalls einen 
starken Einfluss des Martin Bchongauer erfahren. Muss er diesem 
an Schönheitssinn nachstehen, so zieht er doch, wie wenige, durch 



Gefühls an. In diesem Betracht kann man ihn den deutschesten 
aller Maler nennen. In einzelnen Fällen erhebt er sich bis zum 

1 Ton der noch in der dramilie Holzhausen befindlichen Platte mit einem 

männlichen und weiblichen StfhIJdhaiter im Kostüm der Zeit ist neuerdingt eine 
kleine Zahl Tön Abdrücken gemacht worden. - 3 . . von bans St-hülem v. B. 

Zcitblom zu Ulm mitgemacht 14,..** 
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Grossartigen. Allerdings sind bei ihra die Glieder noch meist mager 
and wenig gelenk, auch kehrt in den Köpfen eine Lieblingsbildung 
•zu häufig wieder, indess sind dieselben von sehr sorgfältiger Durch- 
führung, von einer Klarheit, Warme und später von einer Feinheit 

•des Tons, welche mit dem Quintyn Massvs wetteifert, endlich hat 
er in seinen, in breiten und nicht knittrigen Falten geworfenen, 
Gewändern sehr eigenthümliehe und harmonische Farbenaceorde, 
Zu seinen früheren Bildern gehören zwei Flügel eines Altars, welche 
die Heiligen Georg, Florian, Johannes den Täufer und Margaretha 
enthalten, in der vormals AbcVsehen Sammlung zu Stuttgart* 
Die Köpfe sind schon sehr wahr und fl nissig und von ungemein 
warmem Ton. Ein© noch grössere Keife zeigen die Bilder der Flügel 
eines Altarsehreins mit trefflichem Sohnitzwerk vom älteren Syrlin 
in der Mitte vom Jahr 1488, aus dem Orte Hamen bei Ulm, jetzt 
im Besitze des Professor Kassler in Ulm, mit den Heiligen Nico- 
laus und Franciscus auf den inneren, Christus am Oelberge auf den 
äusseren Seiten. ’ Vor Allem zeichnet eich der Christus durch Fein- 
heit und Würde des Kopfs, Adel des Motivs, und reinem Geschmack 
in dem meisterlich durchgeführten Gewände aus. Diesen echliessen 
sich würdig die vier Kirchenväter einer Altarstuffel vom Jahr 1490 
aus Esc hach an. Aus demselben Jahr rühren auch wahrschein- 
lich die zwölf Vorgänge aus dem Leben Johannes des Täufers auf 
den inneren Seiten des grossen Altars in der Kirche zu Blaubeuren 
her, ein durch die vielen eigentümlichen Compositionen besonders 
wichtiges Werk. Von den Aussensetten dürften ihm nur die Kreuz- 
tragung und die Kreuzigung angehören. Besonders grossartig er- 
scheint der Meister in der mit 1490 bezeichneten , kolossalen 
Gestalt Johannes des Täufers an der Aussenseite der Kirche, wel- 
cher, wie Harzen bemerkt, sich darin auch als tüchtiger Fresco- 
maler bewährt. Auf seiner vollen Höhe aber sehen wir Zeitblom 
in den, ebenfalls in der A berschen Sammlung befindlichen Flügeln 
deB grossen Altars der Pfarrkirche zu Esch ach vom Jahr 1495. 
Die inneren Seiten stellen die Verkündigung und die Darstellung 
im Tempel, die äusseren , Überlebensgrossen Figuren, die beiden 
Johannes dar. Letztere gehören in der Würde der Charaktere, in 
der Milde des Gefühls, in der fein abgewogenen Harmonie der 
warmen und klaren Färbung, zu den bedeutendsten Werken, welche 
die deutsche Malerei überhaupt in dieser Epoche hervorgebracht 
hat. Ein Theil der Stuffel desselben Altars bildete einst ein, von 
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zwei Engeln gehaltenes, Sch weisstuch von ungemeiner Grossartig- 
keit, jetzt im Museum zu Berlin, No. 606 A. (Fig. 33). — Auf 
derselben hohen Stufe der Ausbildung stehen zwei grosse Bilder 
mit Vorgängen aus der Legende des heiligen Valentinian in der 
Königl. Gallerie zu Augsburg. Aus dieser, seiner reifsten, Zeit, 
sind ebenfalls die 1497 ausgefQhrten Flügel des Altars in der Kirche 


Fier- 33. 
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Das Schweisstuch der Veronika von B. Zeitblom. 

auf dem Heerberge, einem kleinen Ort in Schwaben, aus dem 
Leben der Maria, von denen hier die Geburt gegeben ist (Fig. 34). 1 
Noch freier in den Motiven und ungemein vollendet sind endlich 
acht Bilder auf zwei Flügeln, welche ähnliche Gegenstände dar- 
stellen, auf dem Schlosse zu Sigma rin gen. Auch ein Kopf der 
heiligen Anna, ein Fragment eines grösseren Bildes, im Museum 
zu Berlin, No. 561 B. von feiner Auffassung und sehr warmer 
und klarer Färbung, gehört dieser Zeit des Künstlers an. 

Zwei vortreffliche Portraite von ihm (Mann und Frau) befinden 
sich unter dem irrigen Namen von llolbein in der Gallerie Lichten- 
stein zu Wien. Der Mann, in braunem Pelz und Mütze, segnet 
mit der Rechten, während die Linke eine Papierrolle hält. Hinter 
ihm ein rother Vorhang und eine bergigte Landschaft. Die Frau, 
in einem schwarzen Kleide, ein weisses Tuch um den Kopf, hält 
ebenfalls eine Rolle Papier in der Rechten. Der Hintergrund ist 


1 Steindrucke hiervon sind im Jahr 1S45 vom Verein für Kunst und Alterthum 
ln Ulm und Oberschwaben veröffentlicht worden. 
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Fig. 34. Die Geburt Christi nach Zeitblom. 
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ähnlich. Er ist sehr warm und kräftig, sie blass aber klar und zart 
in der Färbung. 

Gleichzeitig mit seiner Thätigkeit als Maler rührte Zeitblom, 
nach Harzens Ansicht, auch eine Anzahl von Blättern mit der kalten 
.Nadel, oder in der geritzten Weise, aus, welche, wegen der grossen 
V ebereinstimmung mit den oben besprochenen Kupferstichen, ihm 
von jenem Forscher beigemessen werden. Während er in seinen 
Gemälden sich im ausschliesslichen Dienst der Kirche hielt, hat er 
in diesen Blättern seinem, ihm schon so früh eignen Sinn für eine 
lebendige und öfter humoristische? Auffassung von gewöhnlichen 
Vorgängen, unter denen karikirte Gruppen von Bauern und Vaga- 
bunden besonders häutig sind, Genüge gethan. Die grosse Selten- 
heit dieser geritzten Blätter, von denen sieh nur ira Museum zu 
Amsterdam eine ganze lleihe befindet, erklärt Harzen dadurch, 
dass er solche lediglich zu seinem Vergnügen gemacht und daher 
nur eine geringe Anzahl von Abdrücken abgezogen hüben möchte. 
Heber das Todesjahr dieses grossen Künstlers ist nichts mit Sicher- 
heit ermittelt, indes* dürfte derselbe wohl zwischen 1617 und 1520 
fallen, indem um diese Zeit alle Nachrichten von ihm in den 
Steuerregistern von Ulm versiegen. 

In Oesterreich blühte in dieser Epoche der treffliche Maler 
Pacher von Bm necken, von dem sich die Flügel eines, mit 
seinem Namen und 148t bezeichneten , sehr grossen Altars, dessen 
Mitte von einem höchst ausgezeichneten, die Krönung Maril dar- 
stellenden Schnitzwerk gebildet wird, zu St. Wolfgang, einem 
Orte ln der Nähe von Ischl, befinden. In der Art seiner realisti- 
schen Auffassung, in der Zusammenstellung, und in der kühlen 
Gesammtstim mutig der Farben, erkennt man, dass er sich in der 
schwäbischen Schule und insbesondere in der von Augsburg gebildet 
hat. Die seebssehn auf den , auf beiden Seiten bemalten Flügeln 
befindlichen Bilder sind von so ansehnlichem Umfang, dass die 
Figuren eine Gross# von etwa zwei Drittel der Natur haben. Di# 
Vorgänge ans dem Leben der Maria und Christi, welche sie ent- 
halten, sind mit Einsicht oomponirt, die öfter noch etwas unbehülf* 
liehen Motive wahr, die bisweilen hübschen, and, in Betracht der 
Zeit, sehr individnalisirten Köpfe, von edlem Gefühl, die Zeichnung 
gut, besonders di# Hände geschickt bewegt, die Gewänder mit 
deutlicher Angabe der Stoffe, Brocat u. §. w,, zwar von scharfen 
Brüchen, aber guten Hauptmotiven, die architektonische Räumlich- 


290 HI. Buch. 5. Kapitel. 

keit von ausführlicher Angabe. Mit dem für die Zeit sehr ausge- 
bildeten Helldunkel macht der Goldgrund der Luft einen auffallenden 
Gegensatz, das Fleisch ist im Ganzen von kühlem Ton, die Aus- 
führung fleissig, aber doch von vieler Freiheit. Uebrigens verrathen 
einige Bilder die Hand eines geringeren Gehülfen. Besonders aus- 
gezeichnete Bilder sind: die Beschneidung Christi, der Tod Maria 
und die, auf einer von zwei kleineren Tafeln befindliche, Flucht 
nach Aegypten. 1 

Die Fränkische Schule, deren Mittelpunkt, wie schon in der 
vorigen Epoche, Nürnberg bildet, überkam mit der Oelmalerei 
allerdings auch die realistische Auffassung der Niederländer, und 
auch hier lässt sich in manchen Compositioneu der Einfluss Rogiers 
van der Weyden des älteren wahmehmen. Im Verhältnis zur 
schwäbischen Schule blieb sie indess in der Auffassung kirchlicher 
Gegenstände der Tradition getreuer, auch sind die Compositionen 
stylgemässer. Zugleich aber waltet hier in den Bildern die zeich- 
nende Manier ungleich mehr vor. Die Umrisse werden nicht, wie 
in Schwab m , mit den Formen verschmolzen , so sind auch die 
einzelnen Farben zwar lebhafter, aber ungleich weniger harmonisch 
zu einander gestimmt, so dass die Bilder meist einen bunten Ein- 
druck machen. Auch die Motive sind unschöner, eckiger, die Falten 
der Gewänder schärfer und willkürlicher in den Brüchen, und wenn 
manche Köpfe heiliger Personen auch hier das Bestreben nach 
ideeller Schönheit aus der vorigen Epoche glücklich bewahren, so 
wird man dagegen noch ungleich mehr als in der schwäbischen 
Schule, durch die Gemeinheit und Roheit der Zerrbilder, besondere 
in den Kriegsknechten verletzt. 

Ganz dem Anfang unserer Epoche gehören die 1453 ausgeführten 
Bilder der Flügel des Altars in der Kapelle der edlen Familie von 
Löffelholz in der St. Sebaldskirche zu Nürnberg an. Die inneren 
Seiten enthalten Vorgänge aus der Legende des Kaiser Heinrich U. 
und seiner Gemahlin Kunigunde, die äusseren die Anbetung der 
heiligen drei Könige und den heiligen Georg, welcher den Drachen 
tödtet. Auf der Altarstaffel sind inwendig Christus und Heilige, 
auswendig die Bildnisse der zahlreichen Familie Löffelholz enthalten. 
Die Motive sind hier theilweiso sehr gelungen. Ueber die Aus- 
führung lässt eine rohe Uebersudelung der meisten Theile nur ein 

1 Dieser Altar befand »Ich zu der «ehr glücklich vorsehreitenden Restauration 
im Herbst 1H60 in den Händen des Kaiserl. Ualleriedirektors Engert zu Wien. 
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bedingtes Urtheil zu. ln den Köpfen, welche nicht von jener be- 
troffen werden, erkennt man indess ein tüchtiges Studium nach der 
Natur im Sinne der van Eyck’schen Schule, eine gute warme Fär- 
bung und eine gewissenhafte Ausführung. 1 * * 

Der Hauptmeister dieser Epoche in Franken aber ist der 1484 
geborene, 1519 gestorbene Michael Wohlgemut h. Allen seinen 
Bildern ist eine grosso Kraft und Klarheit der Farben gemein, 
Uobrigcns aber sind wenige Meister von so ungleichem Warthe in 
ihren Werken, als er. Und dieses rührt nicht bloss davon her, 
dass er, als ein weit und breit gesuchter, Unternehmer grosser 
Altarschreine, wobei er auch die Besorgung der bemalten Stand- 
bilder, oder Reliefs in Holz übernahm, die Ausführung derselben 
zum grossen Theile seinen , oft »ehr rohen, Gesotten überlieo«, son- 
dern weil er selbst sein eignes KuiurrennÖgen bald In einem 
höheren, bald in einem geringeren Haimo in Anwendung brachte. 
Ich begnüge mich hier einige Werke aus seinen »verschiedenen 
Epochen anzuführen. Die frühsten, mir bekannten Malereien von 
ihm dürften die Vorgänge aus dem Leben der Maria und der 
Leidensgeschichte an dem HalleFschen Stiftnngsaltar in dem Kirch- 
lein zum heiligen Kreuz in Nürnberg sein. Die Com Positionen 
sind theil weise sehr überladen, der Ausdruck Öfter wahr, die Fär- 
bung sehr kräftig, die Ausführung indes» etwas handwerksmäßig. 
Wahrscheinlich nur um wenig später sind vier Bilder, welche die 
Hauptvorgänge der Passion dnrstellen und, vermnthlich ursprünglich 
für die Dreifaltigkeitskireh e zu Hof in Franken von dem Meister 
ausgeführt, in neuerer Zeit in die Pinakothek zu Mü neben ver- 
setzt worden sind, wo sie sich unter No. 22, 27, 84 und 89 befinden. 
Wiewohl im Ganzen von etwas derber Ausführung und harten 
Umrissen, ist der Ausdruck in manchen Köpfen von ergreifendem 
Geluhl, und die Färbung klar und kräftig. In einigen Tafeln recht 
ausgezeichnet ist der, im Jahr 1479 ausgeführte, grosse Altar in 
Zwick an, vor Allem in den vier Darstellungen aus dem Leben 
der Maria, 8 wovon hier die Verkündigung (Fig. 85 ). Ant vortheil- 
haftesfceo aber erscheint Wohlgemut)» in einzelnen Heiligen in Le- 
bensgrösae, Theile eines, im Jahr 1487 für die August inerkirche 
ausgeführten, Altars in der Moritzkapelle zu Nürnberg, No. 45, 

i Yercl. Kviatwdrkt und Kta§tl«»r in Deultchlend Th. I. 8» 237 f. — a ß. v _ 

Quant!» , die Gemllde de* M. Woblgcmoth in der Frauenkirche *u Zwlekau . «ehr 

Lithographie*» und Text, und Kwwtwerke and KünttJer in Deutschland Th. I. 8. 56. 
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53, 74, 80. 8 Unter den männlichen Heiligen Georg, Sebald, Jo- 
hannes dem Täufer und Nikolaus zeichnet sich besonders der letzte 
durch Würde des Charakters und Weiche der Behandlung aus. 


Flg, 85. 



Die Verkündigung nach Michael Wohlgemuth. 


Noch anziehender durch zarte Jungfräulichkeit, Feinheit der Züge 
und den Ausdruck echter Andacht sind die weiblichen Heiligen, 
Barbara, Katharina, Margaretha und Hosalie Durch die allgemeine 
Helligkeit und Klarheit des Tons, die reichen Untergewänder von 
Brokat, die goldnen Mäntel, machen sie einen eigenthümlich hei- 
teren und festlichen Eindruck. Auf einige Theile der Rückseiten, 


* N&heres ebenda 8. 184, 190. 
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z. B. Lucas, welcher die Maria malt, und Christus, welcher vom 
Kreuz herab den heiligen Bernhard umarmt, gehören zu seinen 
besten Arbeiten. 

Auf dem, in den Jahren von 1506 — 1508 ausgeführten grossen 
Altar in der Kirche zu Schwabach, unweit Nürnberg, rühren 
wohl nur die stattlichen Figuren von Johannes dem Täufer und dem 
heiligen Martin von seiner Hand her. 1 * Für sein schönstes Werk 
halte ich die Malereien an einem Altar in der Kirche von Heils- m 
bronn, ebenfalls in derselben Gegend von Franken. Sie stellen 
Vorgänge aus dem Leben Christi, die Messe des Pabstes Gregor 
und die Bildnisse des Stifters, des Markgrafen Friedrich IV. von 
Hohenzollern und seiner Familie, dar. Die Köpfe der heiligen Per- 
sonen sind hier edler und mannigfaltiger, die Bildnisse lebendiger 
als sonst. 3 Wohlgemuth hat auch die Zeichnungen zu einer Reihe 
von Holzschnitten in der jetzt seltenen Sehederschen Chronik von 
Nürnberg gemacht. 

In Nürnberg und in anderen Städten von Franken befinden 
sich viele Bilder, welche olfenbar *aus der Schule des Wohlgemuth 
hervorgegungen sind, aber säinmtlich die Kunsthöhe seiner besten 
Bilder nicht erreichen. Es erhellt daraus, dass er, ausser dem 
grossen Albrecht Dürer, keinen anderen Schüler von einigem Belang 
gezogen haben möchte. 

An verschiedenen Stellen in Nürnberg findet man indess 
Gemälde von unbekannten, aber sehr achtbaren Meistern, welche 
sich als vom Einflüsse des M. Wohlgemuth unabhängig zeigen. 
So auf der Veste ein Temperabild mit verschiedenen Bischöfen und 
Mönchen, von edler, wenngleich einförmiger Bildung, und guter 
Zeichnung. Der Einfluss niederländischer Kunst ist daran unver- 
kennbar. Ebenda ein Altarbild mit Flügeln , worauf Vorgänge aus 
der Legende der heiligen Katharina. Die Begebenheiten aus der 
Legende des heiligen Rochus auf den Flügeln seines Altars in 


1 8. ebenda Vol. f. 8. 294. — a 8. ebenda Vol. I. 8. 307 ff. I)h* dem M. 
Wohlgemuth beigemessene und mit 1511 bezeichnete Altarbild mit Flügeln in der 
Kaiserl. Gnlleric zu ^’ien. worauf in der Mitte der heilige Hieronymus, viele 
andere Heilfge und auch sonstige Vorgänge befindlich sind , weicht in der Auf* 
Fassung, wie in der Behandlung von allen sicher beglaubigten Werken des 
Wohlgemuth so sehr ab, und ist so viel vorzüglicher, dass Ich mich nicht davon 
überzeugen kann , dass er noch im 77. Jahre sich so verändert und ein Werk 
hervorgebracht haben sollte, welches alle Bilder seiner besteH Jahre weit 

übertrifft. 

W’ nagen, Handb. d. Malerei. I. 
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der Lorenzkirche, welche diesem nahe verwandt sind. Endlich ein 
mit 147ß bezeichnetes Epitaphium in derselben Kirche, mit einer 
Anbetung der Könige von lieblichen Köpfen, völligen Formen und 
weichen Falten der Gewänder. 

Auch in Erfurt befinden sich in einer Kapelle der Kirche 
der Ursulinerinnen vier Bilder eines Meisters von grosser Tüchtigkeit, 
die Kreuzigung und je drei Heilige, Petrus, Paulus, Margaretha, 
Hieronymus und zwei mir unbekannte Heilige, endlich Johannes, 
Andreas und Barbara. Die Gestalten sind edel, die Köpfe würdig 
in Charakter und Ausdruck, die Gewänder von reinem Geschmack, 
die Ausführung in Oel fleissig, der Grund noch golden. 

Ebenso verdient der Meister eines grossen Bildes in der Gam- 
bertuskirche zu Anspach, sowohl wegen seines Werthes, als des, 
öfter im 15. Jahrhundert vorkommenden Gegenstandes, Christus, 
welcher die von Gott Vater gedrehte Kelter tritt, aus der Hostien 
fallen, so der Pabst in.Kelchen auffängt, erwähnt zu werden. Auch 
hier findet sich noch der Goldgrund. 

Einige baiorische Maler, Gabriel Mächselkircher, weicherem 
1480 in München arbeitete, Ulrich Füterer, der in derselben Zeit 
zu Landshut lebte, und der, gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
thätige Hans von Olmdorf bleiben, nach den in der Gallerie zu 
8 ch lei sh eim vorhandenen Bildern, gegen die besseren Leistungen 
dieser Zeit sehr zurück und haben etwas ungemein Rohes. 


Sechstes Kapitel. 

Die deutschen Schulen in der vollständigen Entwickelung ihrer 
Eigentümlichkeit. Von 1500—1550. 

In dieser Epoche wurde in Deutschland der Realismus durch 
die freiere, teilweise , z. B. für die Proportionen und die Perspec- 
tive, wissenschaftlich begründete, Beherrschung der darstellenden 
Mittel zur vollständigen Naturwahrheit ausgebildet, und zum Aus- 
druck einer sehr grossen Zahl geistreicher Erfindun- 
gen verwendet, welche sich nicht allein auf kirchliche Gegen- 
stände beschränkten, sondern auch geschichtliche Begebenheiten, 
Allegorien und Vorgänge aus dem gewöhnlichen Leben in ihren 
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Kreis zogen. In diesem Keichthum geistreicher Erfindungen, in der 
Stylgemässheit der Composition, in der Meisterschaft der Zeichnung, 
waren die deutschen den gleichzeitigen niederländischen Malern, 

einem Quintyn Massys, einem Lucas van Leyden etc. , entschieden 
überlegen.' Dagegen blieben sie auch in dieser Epoche in 
der Ausbildung des Coloriis, mit wenigen Ausnahmen, zu- 
rück, und herrscht auch in der Behandlung, sowohl in Angabe der 
Umrisse, als In dem häufigen Bohraffiren in den Schatten, du« Zeich- 
nen vor, wodurch ihren Bildern eine gewisse Harte eigen bleibt. 
Sie kommen endlich in der Ausbildung des Einzelnen, wiewohl der 
Goldgrund, mit wenigen Ausnahmen, abgethan ist, und landschaft- 
liche Hintergründe öfter sehr aasgebildet, ja in einzelnen Füllen 
selbst Landschaften nur um ihrent willen gemalt werden, den Nie- 
derländern nicht ganz gleich. Ungleich mehr aber befinden sie sich 
den gleichzeitigen italienischen Malern gegenüber in Nachtheil. 
Wenn cs ohne Zweifel zum Th eil in ihrem geistigen Kunstnntnrcll, 
so wie in den minder günstigen Bedingungen der Schönheit der ' 
Menschen, der Natur und dos Klimas liegt, dass sie nicht zu jener 
ideellen Auffassung, zu jener Vereinfachung und Schönheit der For- 
men, zu jener Grazie in den Bewegungen gelangten, welche den 
Werken eines Lionardo, eines Raphael, eines Correggio, den gröss- 
ten Zauber verleihen, so findet die Thatsache, dass sie selbst in 
der, ihnen eigentümlichen, Kunstweise nicht zu der ganz 
freien und in allen Theilen, Form, Farbe und Helldunkel, harmo- 
nischen Ausbildung der Italiener gelangten, in verschiedenen ande- 
ren Ursachen ihre Erklärung. Der dem Mittelalter eigentümliche 
Hang zum Phantastischen in der Kunst, welcher zwar sehr geist- 
reiche Werke erzeugt hat, jedoch der Entfaltung reiner Schönheit 
nicht günstig ist, war, wie Kugler richtig bemerkt, den Deutschen 
auch in dieser Zeit, in welcher die Italiener ihn längst abgestreift 
hatten, noch eigen geblieben, so dass V orstelhmgen aus der Apoca- 
Iypso, Todtentänze etc., noch immer sehr beliebt waren. Das Ver- 
ständnis* für die Behandlung von Aufgaben aus dem Kreise der 
antiken, der Darstellung der Schönheit so günstigen Welt, war da- 
gegen den Deutschen so wenig aufgegangen, dass sie dieselben in 
»ehr naiver Weise und oft sehr geschmacklos in jenen phantastischen 
Formen darstellten. 

Zunächst stand die durchschnittliche Bildung der Stände, welche 
die Kunst fördern, Fürsten, Herrn und Bürger, in Deutschland auf 
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einer geringeren Stufe, als in Italien, welches darin schon seit 
dem 14. Jahrhundert allen anderen Nationen vorausgeeilt war. In 
Folge dessen war die Liebe zu Werken der Kunst dort nicht nur 
viel allgemeiner verbreitet, sie machte auch höhere Anforderungen 
an ihre Leistungen. Die persönliche Stellung der Künstler war 
demzufolge in Italien nicht allein ungleich ehrenvoller, sondern durch 
ihren grösseren Gewinn ungleich unabhängiger. Dagegen konnte 
das Genie der ersten deutschen Maler, eines Dürer, eines Holbein, 
bei der Aermlichkeit und Kleinlichkeit ihrer persönlichen Verhält- 
nisse, nie zur gehörigen Entfaltung kommen, sondern musste mehr 
oder minder verkümmern- Von allen deutschen Fürsten ist es nur 
von dem Kurfürst Friedrich dem ‘Weisen bekannt, dass er Dürer» 
Aufträge zu Bildern gegeben. 1 Für den Kaiser Maximilian L hat 
er ausser dessen Bildniss, wahrscheinlich nur Zeichnungen zu Holz- 
schnitten ausgeführt, wofür er von demselben mehrere Jahre eine 
Pension von 100 Gulden rhein. genossen hat, welche ihm für die 
Zeichnung zu den Holzschnitten der Triumphpforte dieses Kaisers 
auf seine Bitte noch einmal von Kaiser Karl V. im Jahre 1527 
ausgezahlt worden ist In seiner Vaterstadt Nürnberg hat er, wie 
er in einem Schreiben au den Magistrat daselbst ausdrücklich sagt, 
innerhalb dreissig Jahr nicht für 560 Gulden Arbeit erhalten. 8 Dabei 
wurden ihm seine Bilder so gering bezahlt, dass er sich, wie er 
selbst bezeugt, 3 um seinen Lebensunterhalt zu gewinnen , vorzugs- 
weise auf das Kupferstechen legen musste. Wie viel mehr ein sol- 
cher Künstler, wie Dürer, damals nicht allein in Italien, sondern 
auch in den Niederlanden geschätzt wurde, als in Deutschland, geht 
aus der in dem obigen Schreiben Dürers enthaltenen Nachricht 
hervor, dass man ihm in Venedig 200 Ducaten, in Antwerpen drei- 
hundert Philippsgulden, als jährliche Besoldung anbot, wenn er in 
einer jener Städte seinen Wohnsitz nehmen wollte. Noch ungleich 
schlimmer erging es dem grossen Holbein. Es ist kein© Kunde 
vorhanden, dass sich jemals ein deutscher Fürst um ihn bekümmert 
hat, und in der Stadt Basel, wo er sich wahrscheinlich seit dem 
Jahr 1510 niedergelassen, war seine Kunst so wenig geachtet, dass 
die Notli ihn zwang nach England zu gehen, 4 * wo er sein, den 

1 S. Reliquien von Albrecbt DBrer von Camp#. ^fSroberf 1828. 8. 51». — 2 8. 

ebenda S. 34 um! 37. — * 8 , ebenda 8. 49. — * -Hie frigent arte*. Petit AngUsm 

«t eorradat «ikjuoi Angelatos“ sagt Erasmus von Rotterdam In einem Brief©, de« 

er Holbein von Basel atut an seinen Freund Petrus Aegydius in Antwerpen im Jahr 

1526 mitgab. 


Epoche von 1500 big 1550. 


*97 

grössten Aufgaben der Historienmalerei gewachsenes Genie, fast 
ausschliesslich als Bildnissmalbr verwenden musste. Um die selb- 
ständige Entwicklung der deutschen Malerei bis zur höchsten Stufo 
der Ausbildung zu verhindern, wirkte ausserdem noch die Refor- 
mation, welche die kirchliche Malerei sehr beschränkte, endlich 
auch die beliebt gewordene Nachahmung der grossen italienischen 
Maler höchst verderblich ein. 


Die fränkische Schule. 

Das Haupt derselben ist in dieser Epoche der berühmte Al- 
brecht Dürer. 1 Er wurde 1471 zu Nürnberg geboren, und wuchs, 
da es dem Vater, einem Goldschmied, sehr sauer wurde für 18 
Kinder den Lebensunterhalt zu gewinnen, unter harten Entbehrun- 
gen auf. Dem Wunsch seines Vaters gemäss, lernte er als Knabe 
mit vielem Erfolg dieselbe Kunst. Da er aber mehr Lust zur Ma- 
lerei zeigte, that ihn der Vater im Jahr 1486 in dio Lehre zu Michael 
Wohlgemuth. Nachdem er dort drei Jahr sehr fleissig gewesen, 
begab er sich auf eine vierjährige Wanderschaft. Bald nach seiner 
Rückkunft, im Jahr 1494, vorheirathete ihn sein Vater mit Agnes 
Frey, einer Frau, welche ihm durch Geiz und Eifersucht sein ganzes 
Leben ungemein verbitterte. Zu Anfang des Jahrs 1506 machte 
er eine Reise nach Venedig, w’o er, während eines fast einjährigen 
Aufenthalts, sich am meisten an den damals schon sehr betagten 
Giovanni Bellini anschloss , unerachtet angestrengter Arbeit aber 
noch eine grosse Schuld machen musste, deren Bezahlung im fol- 
genden Jahr ihm sehr Bauer geworden ist. Wo er dieses mittheilt, 
giebt er zugleich Zeugniss von seiner damaligen Habe: „dy Ich er- 
erbert (erarbeitet) hab hertiglich Mit Meynor hant, wan (denn) nie 
hab Ich fall (Gelegenheit) gehabt zw grosser gewinung. .. .“ Dieso 
ganze Habe besteht aber in : „ein tzymlieli gutn hawsrott (Haus- 

* Die älteste, ausführliche Nachricht über Albrecht Dürer findet sich bei van 
Mander, nächstdem Einiges bei Sandrart und Doppelmayer. Am wichtigsten, 
wegen vieler eigenhändiger Nachrichten von Dürer (Briefe, ein Tagebuch seiner 
Reise nach den Niederlanden, Notizen), und von seinem Freunde B. Pirkhcimer, 
sind die schon citirten Reliquien von A. Dürer, herausgegehen von Dr. Friedrich 
Campe. 1 Bändchen. 12. Nürnberg 1S28. Diesen bin ich vornehmlich in meinen 
Angaben gefolgt. Viel, sehr schntzenswerthes , indess kritisch ungesichtctcs, 
Material befindet sich endlich in Hellers W'erk: .Das Leben und die Werke 

A. Dürers, Leipzig 1831 bei Brockhaus“ Unvollendet. 
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rath), gute Kleyder, von tzynn gescher, guten wertzeug, Petgewant 
(Bettzeug), truhn und behelter, mer um 100 fl. reinisch gute Farb. u 
Der Kaiser Maximilian I. hielt ihn indessen persönlich höchst werth 
und gab ihm, wie schon bemerkt, auch eine jährliche Pension von 
100 Gulden rheinisch. Auch Karl V. und sein Bruder Ferdinand I. 
hielten ihn in hohen Ehren und der erste Hess ihm jene Pension fortzah- 
len , wenn er schon persönlich keine Notiz von ihm nahm. 1 Um 
seine, immer sehr massigen häuslichen Umstände durch den Ver- 
kauf seiner Kupferstiche und Holzschnitte, der Hauptquelle seines 
Erwerbes, zu verbessern, machte er im Jahr 1520 und 1521 eine 
Heise nach den Niederlanden, wo er zwar die Genugthuung der 
allgemeinsten Anerkennung hatte, wie er denn namentlich von den 
Künstlern in Antwerpen, Gent und Brüssel ausserordentlich gefeiert 
wurde, aber den Zweck seiner Reise so wenig erreichte, dass er, 
um nur wieder nach Hause zu gelangen, sich genöthigt sah, noch 
hundert Goldgulden aufzuuehmen. ln den letzten sieben Jahren 
seines Lebens muss der Erlös aus dem Verkauf seiner Blätter indess 
ergiebiger gewesen sein, indem der Werth seines sämmtlichen Nach- 
lasses bei seinem, den 6. April des Jahrs 1528 an der Auszehrung 
erfolgten Tode, sich auf etwa 6000 Gulden rheinisch belief. Nach 
dem ausdrücklichen Zeugniss seines besten Freundes, B. Pirkheimer, 
iet dieser sein verhältnissmässig früher Tod — im 58. Jahre — 
vornehmlich durch seine Frau, welche ihm Tag und Nacht hart zur 
Arbeit gedrängt, von Morgen bis zum Abend gekeift und ihm keine 
Art von Freude gegönnt hat, verschuldet worden. 2 

Dürer vereinigte nach eignen und andereu Zeugnissen eine 
echte Frömmigkeit, 3 Wahrheit, Gemüthlichkeit und Treue, mit einer 


1 Dass auch Ferdinand ihm oine Pension gegeben, bleibt, trotz des Zeugnisses 

von B. Pirkheimer, zweifelhaft. — * Ich setze hier die höchst eigentümlichen 
und eindringlichen Ausdrücke von Pirkheimer her. „Ich hab wHrlich an Albreehten 
der pesten freunt eynen, so ich auf erdtreyeh gehabt hab, verloren, vnd dauert 
mich nichts so »er, dann das er so eynes hatseligen Dodes verstorben ist, welchen 
ich nach der verhengnus trotte« niemand dann seiner llaussfraucn zusachcn kan, 
die im sein Hertz eyngenagen, vnd der müssen gepeyniget hat, das er sich dest 
schneller von hinen gemacht hat.“ — s Wenn seine bekannte Hinneigung zu den 
kirchlichen Neuerungen Luthers gewiss aus dem reinsten Verlangen nach besserer 
Erkenntnis« entsprang, so ist der Einfluss , den man daraus auf den Charakter 
seiner Kunstwerke hat ableiten wollen, doch nur ein sehr bedingter. In allen 
seinen W’erkcn bis zum Jahr 1517, in welchem bekanntlich Luther erst seine 
These» anschlug, kann natürlich gar nicht von einem solchen die Rede sein. Die 
Mehrzahl seiner Hauptwerke fällt jedoch früher. Aber auch in den Werken seiner 
späteren Jahre ist in Rücksicht der religiösen Auffassung keine wesentliche Ver- 
änderung wahrzunehmen, und dieses ist auch sehr begreiflich, denn die frühste 

Aeusserung, worin er sieh, allerdings mit grosser Begeisterung, über Luther aus- 
apricht, fällt 1521 (s. Reliquien S. 127 ff.). In den letzten Jahren »eines Leben» 
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seltnen Bescheidenheit, Einfachheit und Langmuth, einer ausseror- 
dentlichen Wissbegier und dem ausdauematen , im höchsten Grade 
bewunderungswürdigen Fleisse. Auch zeigte er gelegentlich einen 
gutmüthigen, mitunter etwas derben, Humor, er war lebendig und 
angenehm in der Unterhaltung und ungemein freigebig mit seinen 
Werken, wie er denn seine Kupferstiche und Holzschnitt© in gros- 
ser Menge verschenkte. »So schonen geistigen Eigenschaften ent- 
sprach eine edle Genichtebilduug von sinnigem, wohlwollendem Aus- 
druck, und eine wohlgebaute Gestalt. 

Die Kenntnis» dieser Lebcnsbedingungen , dieser Eigenschaften 
ist zu einer richtigen und billigen Beurtheilung Dürers, als Künstler, 
zu welcher ich jetzt übergehe, unerlässlich. Als solcher aber steht 
er ht der natürlichen Begabung auf einer Linie mit den ersten, 
einem Lionardo da Vinci, einem Michelangelo, einem Raphael, denn, 
wenn er jedem dieser in einigen Stücken nachsteht , so hatte er 
wieder andere, welche jenen abgehen, inne» Die seltenste und höchste 
Eigenschaft, die Erfindung, war ihm in einem Umfange eigen, wie 
«io sottht nur noch Raphael und Rubens zu Theil geworden. Wie 
bei jenen erstrockte sie sich nicht nur auf das Gebiet der zeichnen- 
den Kunst, in deren verschiedensten Gegenständen, von den höch- 
sten Aufgaben der kirchlichen Kunst, bis zu den geringste« Vor- 
gängen aus dem gewöhnlichen Leben, sie griff auch öfter in das 
Reich der Seulptur, bisweilen selbst der Axchitectur über. Zunftchat 
war Dürer, w ie schon um etwas früher in Italien Lionardo da Vinci, 
so in Deutschland der erste, welcher das Bedürfnis» fühlte, so we- 
sentliche Theile der Kunst, wie die Perspective und die Zeichnung , * 1 
worin bisher die Künstler nur nach einem gewissen Gefühl verfah- 
ren waren, * in wissenschaftlichen Werken zu begründen, und wurde 


aber wht er, nach dem Zeugoiste von Pirkhelmer (Reliquien 8- 18» sehr un- 
zufrieden mit den Spaltungen und Missbrauche» , welche damals , in Folge der 
H entrangen , *e* denen »loh bl* zu Dürers Tode in Nürnberg noch keine feste 
sraiysUieb« Kirckenordnong hervorgebildet bette, dort herrschten. Die einzigen 
Bilds«, in welchen sieh ein solcher Einfluss wshrnehmen liest, sind die vier Apostel 
vom Jahr 15g». Auch in diesen erhellt indes# ein solcher mehr au* den, den 
Schriften derselben entnommenen , Unterschriften {». dieselben in dem Werk voa 
Heller Th. II. 8. 202 IT), als »ns der Art der Auffassung. 

1 Vier Bücher von menschlicher Proportion 1528 erst a&efa Dürers Tode von 
B. Plrfcheimer heransgegeben. Aus dom in der König!, Bibliothek za Dresden be- 
findlichen Maauscript dieses Werks gebt indes* hervor, dass sich Dürer schon im 
Jahr 1612 mit der Abfassung desselben beschäftigt hat, 8. C. Becken Aufsatz 
im B. Weigels Archiv für die zeichnenden Künste. — * ln seiner Undenreysnng 
der Messung mit dem Zirkel und Richtscheit in Linien, Ebenen und ganzen 
Oosporen 1525“ sagt er In der Zueignung an Pirkbeimer mit sehr klarem Bewusst- 
sein des Zweck«: „Günstiger Herr und freund, man hat bysfber in »nsern deut- 
schen Lenden, vH geschickter jungen, zu der kunst der mallere}' gethan, die man 


200 


III. Buch. 6. Kapitel. 


nur durch den Tod an Ausarbeitung von Schriften über so speeielle 
Gegenstände wie die Landschaftsmalerei und die Pferde verhindert. 
Gleich dem Lionardo beschäftigte er sich auch mit dem Festungsbau 
und gab darüber eine besondere Schrift heraus. * 1 Hatte er so die 
grössten Anstrengungen gemacht sich, z u Reinem und anderer Nutz 
und Frommen, von so wesentlichen Theilen der Kunst wissenschaftlich 
Rechenschaft zu geben, so steht er in der Vielseitigkeit und Mei- 
sterschaft der technischen Ausbildung unbedingt als der erste unter 
allen bekannten Künstlern da. Er war Vor allen Dingen ein gros- 
ser Zeichner und gebrauchte jedes Material mit der wunderbar- 
sten Sicherheit und Leichtigkeit der Hand , von der breitesten und 
flüchtigen Behandlung mit der Kolilo , oder der Kreide , bis zur 
zartesten Ausführung mit der Pinselspitze, oder mit der Feder. Er 
malte in Fresco, in Oel, in Guasch, in Aquarell, er stach mit sel- 
tenster Meisterschaft in Kupfer, er ätzte in Kupfer, wie in Zinn 
und in Eisen, er schnitt in Holz , 2 er führte höchst vorzüglich kleine 
Sculpturen in Solenhofer Kalkschiefer, wie in Holz aus. Diesen 
drei Haupteigenschaften der Erfindung, dem Besitz des wissenschaft- 
lichen Theils und der vielseitigsten Technik, schliessen sich indess 
noch andre von grosser Bedeutung an. Die geistige Auffassung ist 
nach Maassgabc des Gegenstandes erhaben, tiefsinnig, phantastisch, 
gemüthlich, kindlich-poetisch , lieblich, oder auch humoristisch, je- 
derzeit aber sehr lebendig. Auch in dem räumlichen Stvlgefühl, 
d. h. der Art und Weise, wie bei grösseren Compositionen die 
Massen vertheilt sind und sich die einzelnen Figuren entsprechen, 
bei kleineren, oder einzelnen Figuren, den Raum in einer dem 
Auge -wohlthuenden Weise ausfüllen, wie in der Deutlichkeit und 
Entschiedenheit der Motive, steht er auf einer grossen Höhe. Sein 
Verhaltniss zur Auffassung der Naturformen befindet sich hiemit in 


an (ohn) allen grundt und alleyn auss einem täglichen brauch gelert hat, sind 
dieselben also im Unverstand wie eyn wylder unbeschnitener Imwm atlff erwachsen. 
Wie wol etlich auss jenen durch stetig Übung eyn freye Hand erlangt, also da» 
sin jre werk gewaltigklich aber unbedechtlieh , und alleyn nach jrem wohlgefalln 
gemacht haben. So aber die verstendigen malcr vnd rocht« künstner, solch» un- 
besunen werk gesehen, haben sie, und nit unbillich, diser leut blindtheyt gelacht, 
dleweyl einem rechten verstand nicht» vnangenemer zu sehen ist , dann fulseheyt 
im geinel , unangesehen ob auch das mit allem Fleiss gemalt wirdet. 

1 Etliche Underrieht zu Befestigung der Stett , Schloss und Flecken 1527. — 

a Obgleich ich zu denen gehöre, welche der Ueberzeugung sind, dass die grossen 
Maler, mithin auch Dürer, sich in der Regel begnügt haben, die Zeichnungen 
auf den llolzstücken zu machen, die übrige Arbeit aber den Formschneidern über- 
liessen, so kann ich doch nicht bezweifeln, dass er selbst diese Arbeit nicht 
allein aus dem Grunde verstand, sondern solche auch ausnahmsweise selber 
nusübte. 


Digilized by Google 


Epoche von 1500 bi» 1550. 


201 


einer Art von Widerspruch. Er ist darin nicht allein ein entschie- 
dener Realist, es fehlt ihm nicht allein häufig am Gefühl für Schön- 
heit der Formen, die Züge seiner Köpfe haben, selbst bei den 
höchsten Aufgaben, wie die heilige Jungfrau, oft etwas Kleinliches, 

Enges und Yerswioktea, eine noth wendige Folge seiner enge«, klein- 
lichen , oft selbst drückenden und peinlichen Leb ens v erh&ltnisse. Die 
nackten KÖcperforaien haben häufig sogar etwas abschreckend I läss- 
liches. Auch ist die Wiedergabe der Formen, selbst bei Portraiten 
mehr geistreich und lebendig, als von feiner Nitorwihrhsit Die 
einzelnen Formen haben daroh zu starke aus- und eingehende 
Schwingungen der Conto ure, häufig etwas Eokiges and Harten. Der 
Wurf seiner Gewänder ist in der Regel in den Hauptmotiven von 
reinem, oft Sogar höchst grossartigem Geschxnaok, sie werden indem 
meist im Einzelnen durch viele kleine, scharfe, willkürliehe Brüche 
gestört. Am wenigsten m seinem Yortheil erscheint Dürer als Ce» 
lorist. Es handelt steh bet ihm mehr um die Schönheit, als um 
die Wahrheit der einzelnen Farben. Eine besondere Vorliebe hat 
er für den Gebrauch des ungebrochenen Ultramarins als Blau* Er 
gelaugt daher fast nie in seinen Bildern zu einer feineren Harmonie 
der Farben, oder gar zu einer allgemeinen Haltung. In der Be- 
handlung herrscht selbst in solchen, wo mit den wohlimpastirten 
Farben in verschmolzener Weise modellirt wird, in den sehr be- 
stimmten Umrissen immer das Element des Zeichnens vor, sehr 
häufig aber sind vollends die Contoure breit und meisterlich hin- 
gesetzt, die Schatten sohraffirt, und die Flächen nur mit Lasur- 
farben behandelt. Solche Bilder machen mehr den Eindruck von 
kolorirten Zeichnungen. 

W r as aber in allen Werken Dürers , auch abgesehen von jenen 
grossen Eigenschaften, und trotz der erheblichen Mängel, den ge- 
bildeten Kunstfreund, am mächtigsten anzieht, ist, dass sie der treue 
Spiegel eines edlen, reinen, wahren, echt-deutschen Gemüt hs sind. 
Die Bewunderung aber wird noch bis zur Rührung gesteigert, wenn 
man bedenkt , unter welchen Lebensbedingungen eine so erstaun- 
liche Zahl geistreicher Erfindungen in das Leben getreten ist. Man 
möchte den herrlichen Künstler einem Baum vergleichen, welcher,, 
wenn schon einem unwirthbaren Boden entsprossen, um! mehr von 
Kalte und Sturm gequält, als von Sonne und Regen erquickt, die 
ihm in ne wohnende Tugend nicht verleugnend, zwar ein© harte 
Rinde bekommt und manche Knorren und Höcker ansetzt, aber. 
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mit gewaltiger Triebkraft emporstrebend, dennoch eine volle und 
reiche Krone entfaltet. 

Die Bilder von Dürer, welche ich jetzt in Betracht ziehe, sind 
«ehr selten. Da er für ein Gemälde, woran er fast ein Jahr ge- 
arbeitet hatte, nicht mehr als 200 Gulden erhielt, wobei er nicht 
bestehen konnte, verwendete er des Erwerbs willen seine meiste 
Zeit auf das Stechen, und das Zeichnen für Formschneider. Dürer 
hat die gute, bei deutschen Malern nicht häufige Sitte gehabt, die 
meisten seiner Bilder, ausser mit seinem Monogramm, auch mit dem 
Jahr der Ausführung zu bezeichnen, so dass ich jetzt eine Auswahl 
derselben, ihrer Zeitfolge nach betrachten kann. 

DaB älteste, mir von Dürer bekannte Gemälde ist das Bildniss 
seines Vaters, des Goldschmieds Albrecht Dürer mit dem Jahr 1497 
bezeichnet, welches 1644, in der Sammlung des Grafen A runde 1 be- 
findlich, von Hollar gestochen, jetzt sich im Besitz des Herzogs von 
Northumberland in S i o n h o u 8 e, unweit von London , befindet. Es 
ist höchst lebendig aufgefasst, leicht, aber sehr geistreich in zeich- 
nender Weise gemalt und von sehr warmer, wahrhaft leuchtender 
Färbung. 1 

Dasselbe Bildniss und ebenfalls mit 1497 bezeichnet, doch in 
manchen Theilen abweichend, und mit der Aufschrift: 

„Das malt ich nach meines vatters gestalt, 

Da er war siebenzig Jahr alt.“ 

befindet sich in der Pinakothek zu München, No. 128, Cabinette. 
Es steht jenem in der Auffassung und Behandlung sehr nahe und 
ist ebenfalls höchst vorzüglich, wenngleich von minderer Kraft in 
der Färbung. 

Dasselbe Bildniss, indess mit dem Jahr 1498 bezeichnet, gelb- 
licher im Fleischton und mit grünlichem Grunde, auch etwas mehr 
impastirt, als die beiden vorigen, befindet sich in der Gallerie degli 
Uffizii zu Flo'renz. Es wurde mit dem folgenden Bildnisse, seinem 
Gegenstück, von der Stadt Nürnberg dem Könige Karl I. von Eng- 
land geschenkt. Bei dem Verkauf von dessen Sammlung aber wur- 
den beide Bilder für don Grossherzog von Toskana angekauft. 

Sein eignes Bildniss in halber Figur. Er steht in einem Kleid 
und einer Zipfelmütze von weiss und schwarz gestreiftem Zeuge, 
«inen braunen Mantel über der Schulter, die Hände bequem auf 

1 Vergl. TreHBures Th. IV. S. 207. — Eine »ehr gute Schulcopie hievon im 
£>täder»chen Institut in Frankfurt. 
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der Brüstung zusammengelegt, ne\>en einem offnen Fenster. Die 
wohlgebildeten Züge haben einen ganz eigentümlichen Reiz in 
dem sittigen und jungfräulichen Ausdruck. Der Lokalton des Flei- 
sches ist gelblich, die Wangen zart geröthet, die sehr klaren Schatten 
bräunlich, das in Locken herabhängende Haar besonders Heissig 
ausgeführt. Im Allgemeinen ist die Stimmung , auch der fahlgrüne 
Himmelj kühl und der Ton etwas schwer. Bezeichnet: 

Das malt Ich nach meiner gestalt 
Ich was sex und züenzig jor alt. 

Albrecht Dürer 1498 und das Monogramm. 

Eins der schönsten Bilder aus dieser frühen Zeit ist das mit 
dem Jahr 1497 bezoichnete Bildniss eines Mädchens aus der niirn- 
berg’schen Patrizierfamilie der Fürleger in der Sammlung des ver- 
storbenen Herrn von Speck Sternburg zuLütschena bei Leipzig. 
Es ist höchst fein im Gefühl und in einem warmen Ton, und gutem 
Impasto ebenso fleissig, als geistreich ausgeführt. 

Das älteste, mir bekannte Bild von grösserem Umfange ist ein 
Altar mit Flügeln, No. 1, 3 und 72, der Pinakothek, welches von 
Martin Baumgärtuer zu Nürnberg in die Kirche des Katharinenklo- 
sters gestiftet, 1 wahrscheinlich im Jahr 1498 oder 1499 gemalt wor- 
den ist. In dem Mittelbilde, der Geburt Christi, einer etwas dürf- 
tigen Composition, sind die alte Maria und fünf Engel hässlich, 
aber, so wie der Joseph, von sehr gutmüthigem Ausdruck. Die 
Ausführung, in einem bräunlichen Fleischton. ist etwas breit. Un- 
gleich bedeutender und fleissiger sind die Flügel, welche die Ge- 
brüder Stephan und Georg Baumgärtner, als die Heiligen Georg 
und Eustachius in den Rüstungen der Zeit , von ihren Pferden be- 
gleitet, in ausserordentlicher Lebendigkeit darstellen. Die Züge des 
einen, 2 so wie auch das Pferd, hat er nachmals zu seinem bekann- 
ten Blatt, Ritter, Tod und Teufel benutzt. 

Sein eignes, ganz von vorn genommenes Bildniss in einem 
braunen Pelz, No. 224 , in der Pinakothek. Bezeichnet: Albertus 
Durerus Noricus ipsum me propriis hic effigiebam coloribus aetatis 
anno XXVIII, das Monogramm und 1500. Sehr richtig hebt Kugler 


1 Im Jahr 1612 von dem Rath von Nürnberg dem Kurfürsten Maximilian I. 

von Buiern verehrt. Reliquien 8. 184. — a Von denselben befindet sich eine 
schöne, kolorirte , mit 1498 und dem Monogramm Dürers bozeichnete Zeichnung, 
worauf indes» da» Pferd anders genommen ist, in der Sammlung des Erzherzogs 
Albrecht in Wien, welche, in Verbindung mit der Kunslform des Bildes, cs in 
diese Zelt weist. 
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den ausserordentlichen Unterschied mit dem obigen, nur zwei Jahr 
früher gemalten Bildniss hervor. Die edlen, bedeutenden, ungleich 
kräftigeren Züge drücken hier in sehr ernster Weise das volle Be- 
wusstsein der Meisterschaft aus. Die Zeichnung ist vortrefflich, die 
Umrisse etwas hart. In dem Bestreben möglichst sorgfältig zu mo- 
delliren ist er im Lokalton des Fleisches in das Schwere, in den 
Lichtern hie und da in das Metallglänzende, in den Schatten in 
das Dunkle gerathen, und macht das reiche, höchst ausgeführte 
Haar, welches auf die Schultern herabfallt, durch die zu verein- 
zelten Lichter der vielen kleinen Parthien keine angenehme Wir- 
kung. Auch ist das Motiv der Hand geschmacklos. 

Die Trauer über den Leichnam Christi, eine reiche, mit dem- 
selben Jahr bezeichnete Composition, No. 66 der Pinakothek, ist 
ein Beleg für die minder glücklichen Eigenschaften Dürers. Der 
magere und bleiche Christus hat etwas Grässliches, die meisten 
Köpfe sind hässlich, die Fleischtöne der Frauen sehr grau, die 
Wirkung sehr bunt, selbst die Composition überdrängt. Dagegen 
ist der Ausdruck von grosser Wahrheit, in der Maria selbst höchst 
edel, die Ausführung in allen Theilen, auch der Landschaft, sehr 
sorgfältig. 

Mit demselben Jahr ist auch Hercules, der nach den Harpyen 
schiesst, bezeichnet. Ich führe dieses, an sich nicht bedeutende, 
im Landauer Brüderhause zu Nürnberg No. 163, befindliche, in 
Leimfarben auf Leinwand ausgefiihrta, Bild als eins der seltnen Bei- 
spiele an, dass Dürer Gegenstände aus der antiken Mythologie be- 
handelt hat. Wie geistreich auch hier die Composition ist, so 
gehören doch grade die dem künstlerischen Genius Dürers abgehenden 
Eigenschaften der Formenschönheit und der Grazie zu sehr zu einer 
angemessenen Darstellung aus diesem Kreise, als dass sie beson- 
ders befriedigen könnten. Dasselbe gilt in noch ungleich höherem 
Grade von einigen seiner Kupferstiche aus demselben Kreise. 

Ein Beispiel in wie eng bürgerlicher Anschauungsweise gele- 
gentlich von ihm die Maria gefasst wurde, ist ihre mit 1503 be- 
zeichnete Darstellung mit dem von ihr gesäugten Kinde in der Ga- 
lerie zu Wien. Die Bildung von Augen und Mund ihres dicken 
Kopfes haben hier überdem etwas Manierirtes. Das Haar ist da- 
gegen mit gewohnter Meisterschaft hingeschrieben. 

Das bedeutendste Bild vom Jahr 1504 ist eine Anbetung der 
heiligen drei Könige, welches, ursprünglich für den Kurfürsten von 
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Sachsen, Friedrich den Weisen gemalt, im Jahr 1603 von dem 
Kurfürsten Christian II. dem Kaiser Rudolph II. verehrt, gelegentlich 
eines Bildertausches von Wien nach Florenz kam, wo es sich jetzt 
in der Tribüne befindet. Es ist in den Köpfen ganz realistisch ge- 
halten und die Jungfrau ein nicht ansprechendes Portrait. Der 
zweite König hat eine grosse Aehnlichkeit mit Dürer selbst. Die 
Landschaft des Hintergrundes gleicht ganz der auf dem berühmten 
Kupferstich des heiligen Eustachius, dessen Zeit hiedurch annähernd 
bestimmt wird. Es ist in einem tüchtigen Impasto sehr fleissig 
ausgeführt. 

Ungefähr aus derselben Zeit dürfte das geistreich aufgefasste 
und trefflich ausgeführte Bildniss eines Mannes mit einem breitkrem- 
pigen Hut und einem Orden um den Hals in der Sammlung des 
Herzogs von ltutland in Belvoircastle in England herrühren. 

Alle bisher erwähnten, historischen Gemälde übertrifft indcss 
in Umfang und Kunst weit ein Bibi , welches er während seines 
Aufenthalts in Venedig für die , dem heiligen Bartholomaeus ge- 
weihte, Kirche der deutschen Kaufmannschaft ausführte. Dasselbe 
stellt das Fest des Rosenkranzes vor. In der Mitte thront vor 
einem Vorhang die heilige Jungfrau mit dem Kinde. Zu ihrer 
Rechten knieet der Pabst und Geistliche, zu ihrer Linken der Kaiser 
Maximilian I., hinter beiden die vornehmsten Mitglieder der deut- 
schen Kaufmannschaft, vor allen ein Mitglied der Familie Fugger. 
Alle diese werden von der Maria, dem Kinde, dem hinter der Jung- 
frau stehenden Dominions, und vielen in der Luft schwebenden 
Engeln mit Rosen bekränzt. In der reichen Landschaft des Hinter- 
grundes stehen in kleinen Figuren Dürer und B. Pirkheimer. Der 
erste hält eine Tafel, worauf sich folgende Inschrift befindet: Exegit 
quinque mestri spatio Albertus Dürer Germanus MDVI. und das 
Monogramm. 1 Dieses etwa 4 Fuss hohe, 8 Fuss breite Bild ist 
in der Composition ebenso reich, als kunstreich angeordnet. Ein 
in der Mitte des Vorgrundes die Laute spielender Engel zeigt den 
Einfluss der venezianischen Schule, in welcher dergleichen häufig 
in dieser Weise angebracht sind. Aber auch die Malerei sprach 
in den wenigen im Jahr 1837 noch erhaltenen Theilen 2 in sehr 


1 Ein guter Steindruck hievon von Bademnnn In Prag. — a Diese» Bild wurde 

1er deutschen Kaufmannschaft von dem Kaiser itudolph II. um hohen Preis abge- 
kauft und nach Prag gebracht, wo es in der Kaiserl. Sammlung bis zum Jahr 
d782, in welcher es auf Befehl des Kaiser Joseph II. mit anderen Kunstwerken 
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vortheilhafter Weise für einen ähnlichen Einfluss. Die Farbe ver- 
band nach Art der venezianischen Maler ein tüchtiges Impasto mit 
einer ungemeinen Klarheit, die Pinsel führung war eben sogeistreich, 
aber freier wie sonst. Auch ist es sicher, dass Dürer bei diesem 
Bilde seine ganze Kraft zusammennahm, um die von den Malern 
in Venedig verbreitete Behauptung, dass er zwar gut im Stechen 
sei, aber mit Farben nicht umzugehen wisse, zu widerlegen, w'as 
ihm auch nach einer Aeusserung in einem Briefe an seinen Freund 
Pirkheimer 1 vollständig gelungen ist. 

In demselben Jahre, und gewiss ebenfalls in Venedig malte 
Dürer nach der Aufschrift in fünf Tagen auch eins seiner am we- 
nigsten gelungenen Bilder. Es ist dieses der zwölfjährige Christus 
unter den Schriftgelehrten, in halben Figuren im Palast Barberini 
zu Rom. Der Christus ist unbedeutend, die übrigen widrige Cari- 
katuren, das Fleisch von schmutzigem Ton, die anderen Farben bunt. 

Die nächsten fünf Jahre war Dürer als Maler besonders thätig. 
In dieser Zeit führte er als solcher seine reichsten und bedeutend- 
sten Compositionen aus. Auch zeigen diese Bilder mehr oder minder 
in der Klarheit der Farbe, der Modellirung, dem besseren Impasto 
und der grösseren Verschmelzung den schon erwähnten, wohlthätigert 
Einfluss der venezianischen Schule auf ihn. 

Gleich im folgenden Jahr führte er auf zwei Tafeln die fast 
lebensgrossen Figuren von Adam und Eva aus. Die Stadt Nürn- 
berg schenkte sie später dem Kaiser Rudolph II.* Nachmals sind 
sie, wohl ohne Zweifel wieder als Geschenk, in die Königl. Samm- 
lung zu Madrid gelangt. Die Composition hat viel Aehnlichkeit mit 
dem berühmten, von Dürer schon im Jahr 1504 ausgeführten Ku- 
pferstich. Unsere Ureltern sind darin im Augenblick des Sünden- 
falls dargestellt Auf der Tafel der Eva befindet sich die Inschrift : 
Albertus Dürer Allemanus faciebat post Virginis partum 1 507 , und 
das Monogramm. Der Kopf der Eva ist für Dürer sehr fein gebil- 

versteigert wurde, verblieb. Damals von dem Praemonstratensor Kloster vom 
Strahof ln Prag erworben, fiel durch Vernachlässigung eines Edelmanns, welcher 
es von jenem Kloster leihweise erhalten, der grösste Theil der Farbe ab, und 
wurde durch eine schlechte Uebersudelunp ergänzt. Beit dem Jahr 1837 ist aber 
noch eine neue Restauration über das Bild erpanpen. Im Museum zu Lyon be- 
findet sich eine vormals in der Kaiserl. öalleric zu Wien vorhandene, etwa um 
1600 pemachte Kopie mit sehr starken Veränderungen. Vergl. meinen Aufsatz im 
Deutschen Kunstblatt vom Jahr 1854 , 8. 200 f. 

x Verpl. Reliquien S. 27. — a Bo berichtet Campe (Reliquien 8. 57)- Dass sie 
aber die Bilder sind , welche Dürer, nach einem ebenda abpedruckten Briefe, dem 
Magistrat der Stadt Nürnberg geschenkt, wie er will, ist nicht wahrscheinlich.. 
8. Heller B. II. 8. 205 f. 
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defe, die Zeichnung gut und belebt in den Umrissen. Die Modellirung 
ist sehr sorgfältig. 1 * * Ein anderes, ebenfalls sicher aus der Werkstatt 
des Dürer hervorgegangenes Exemplar von grosser Gediegenheit, ob- 
wohl ich sein Verhältnis« zu dem in Madrid nicht näher angeben kann* 
wird im Palast Pitti zu Florenz aufhe wahrt. a Ein drittes, gleich- 
falls für ein Original ausgegebenes, im Museum zu Mainz, ist da- 
gegen eine alte Copie, welche, angefertigt um das Original zu er- 
setzen, 1708 von den Franzosen geraubt und nach der Provincial- 
Bammlung von Mains' geschickt worden ist. 

Au« demselben Jahr rührt auch das Bildniss eines blonden 
jungen Mannes in einem mit Haseupelx gefütterten Kleide in der 
Gallerie zu Wien her. Eh zeichnet sich vor den meisten Portraiten 
Dürers durch ein feineres Natnrgefühl und eine ungewöhnliche 
Rötho des Lokal tons aus. Die Ausführung ist sehr fleissig. 

In das Jahr 1507 fällt auch , der Hauptsache nach» das Mar- 
tyrium der 10,000 Christen unter Sa per II. , König von Persien, 
welches Dürer für den Herzog Friedrich, nachmaligen Kurfürsten 
von Sachsen, ausführte , später aber, wohl ohne Zweifel, wie die 
schon erwähnte Anbetung der Könige, vom Kurfürsten Christian II., 
dem Kaiser Rudolph II. geschenkt wurde, in dessen Sammlung schon 
van Mander das Bild bewanderte. 8 Nachmals aber kam das Bild in 
die kaiserliche Sammlung nach Wien, wo es sieh auch noch jetzt 
befindet. Im Vorgrunde sieht man den König zu Pferde, von seinen 
Grossen umgeben, auf dessen G eheiss das Martern und die Töd- 
ttmg der Heiligen in verschiedener Weise vor sich geht. Manche 
werden enthauptet, andere geblendet, im Hintergründe eine grosse 
Zahl vom Felsen gestürzt. Im Mittelgründe stehen in schwarzen 
Kleidern A. Dürer und B. Pirkheimer und sehen dem Vorgänge 
zu. Auf einem Fähnlein, welches der erste in den gefalteten Hän- 
den hält, liest man: Iste faciebat Anno Domini 1508, 4 Albertus 
• Dürer Alemanus. Wie Michelangelo in seinem berühmten Carton 
von dem Gegenstände der, nach den Zeichen zum Kampf in gröss- 
ter Hast ans dem Bude im Arno kletternden und sich unkleidenden^ 

t 

1 K. PwuubI , dl® christliche Knust in Spanien 8. 142. — 3 Bei einem 

Aufenthalt im Jahr 1841 wurde c* mir gestattet , dasselbe «n der hohen und 

ungünstigen Stelle, wo *** befindlich, auf einer Leiter In «1er Näh« xu betrachten. 

Ea galt da »mal« »och ?nn/ lrrif für ein Werk des Lue&s Cranacb. — 1 Het Schil- 

derboeck Bl. 1S1 b. f. — 4 * * * An« den eignen Worten Dürer* in zwei Briefen an 

Jakob Heller geht hervor, daaa es schon im Jahr 1507 über die llülfte fertig and 

duR» es im Jahr 1 SOS bereit* gegen Ostern vollendet gewesen. 8. Reliquien 

8. 34 und 3t, 
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florenfcinischen Krieger Veranlassung genommen, seine' hoho Meister- 
schaft in den augenblicklichsten und anstrengendsten Bewegungen, 
den kühnsten Verkürzungen zur Geltung zu bringen, so hat Dürer 
offenbar diesen Gegenstand benutzt, um nicht allein von seinem 
"Wissen in diesen Beziehungen, sondern auch von Allem, was er 
in der Färbung, Modellirung und im Vortrag des Pinsels vermochte, 
ein Zeugniss zu geben. Wenn dieses Werk, sowohl in dem gei- 
stigen Gehalt, als in der Composition, von mehreren andern Bil- 
dern Dürers weit tibertroffen wird, so halte* ich es doch in allen 
jenen Stücken für das Vollendetste, was er überhaupt gemalt hat, 
wie er denn auch selbst besonders davon befriedigt gewesen ist. 1 
Für kein anderes Bild hat er so viele treffliche Naturstudien ge- 
macht, und in der grossen Zahl der bewegtosten Motive, der 
schwierigsten Verkürzungen ist nicht bloss die grosse Meisterschaft, 
sondern in vielen auch die Schönheit zu. bewundern. Auch in den 
Köpfen herrscht eine grössere Mannigfaltigkeit, als auf anderen 
Bildern von ihm, und dasselbe gilt ebenso von den Tönen im Fleische, 
welche von dem kühlen , durch das Gelb der Todten, zu dem Gol- 
digen und Röthlichen in seltner Klarheit abgestuft sind. Die übrigen 
Farben sind ebenso von ungemeiner Kraft und Sättigung, wenn 
gleich in der Gesammtwirkung, besonders durch das zu brillante 
Lapislazuli, bunt. Dabei sind Hände und Füsse von seltner Fein- 
heit der Durchbildung, die Falten weicher und wahrer, als gewöhn- 
lich, die Modellirung und das, bei einem gediegenen Impasto, Ver- 
schmelzende des Vortrags, vortrefflich. Ich erkenne in diesem Bilde 
die doppelte Frucht von Dürer’s Studien der Werke des Andrea 
Mantcgna, dessen berühmte Frescobilder bei den Eremitanem in 
Padua er auf seiner Reise nach Venedig ohne Zweifel gesehen hat, 
für die Zeichnung, des Giovanni Bollini für die Malerei. 2 

Die Lucretia aus demselben Jahr in der Pinakothek , No. 93, 
ist vollends nur aus dem Gesichtspunkt eines sehr sorgfältigen 
Studiums nach einem nackten und überdem keineswegs schönen 
Modell auzu8ehen. Die kleinlichen, verzwickten Züge des hässlichen 

1 „Ich wolt,“ sngt er an der letzten Stelle , „das Ihr meines genedigen Herrn 
Tftffel sehet ich halt davor sie würde euch wol gefallen.“ Hier erfahren wir auch 

Oenaues über den Preis, und in Betracht der darauf gewendeten Zeit, nur geringen 

Befriedigung des Meisters: „Ich hab achir ein gantz Jahr daran gemacht vnd 
wenig gewins daran wan mir wirdt nit mehr den 2*0 gülden Reinisch dafür, ver- 
zerts einer schir darob.“ — 3 Bekanntlich hat Dürer dieselbe Composition, doch 
in manchen Theilen verändert und vereinfacht, auch für den Holzschnitt gezeichnet. 
Ver gl. Bartsch Th. VH. S. 140. No. 117. 
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Gesichts liegen der Lucrctia, welche nur in Folge ihrer Schönheit 
zum Entschluss des Selbstmordes kam , eben so fern , wie die un- 
graziöse Weise, womit sic im Begriff ist sich den Dolch in den 
Magen zu bohren. In dem einseitigen Bestreben, alle Theile mög- 
lichst abzurunden, ist er sogar in einen unwahren und schweren, 
in den Schatten grauen, in den Lichtern weisslichen Ton des Flei- 
sches gerathen, welcher eher den Eindruck von Metall macht. 
Dafür hat er aber seine Absicht, mit Beobachtung der Halbtöne 
und Reflexe, in einem trefflichen Impasto mit grosser Meisterschaft 
erreicht. 1 

Von der Für Jacob Heller in Frankfurt gemalten und im Jahr 
1509 beendigten Himmclfuhrt, nach Dürers eignen 2 und anderer 
Zeitgenossen Urtheil eins seiner Hauptwerke, kann man sich nach 
einer, vormals im Stüdel’schen Institut aufgestellten, älteren Kopie 
nur noch eine sehr ungenügende Vorstellung machen, indem das, 
an den Kurfürsten Maximilian I. von Baiern verkaufte, Original 
später in 31 ün dien bei einem Schlossbrande zu Grunde gegangen 
ist. In der Composition sind besonders die Apostel und Engel sehr 
gelungen. Der Christus, mit der päbstlichon Krone, in der Luft, 
hat etwas zu Isolirtes. Auch auf diesem Bilde befand sich Dürer 
mit einem Täfelchen, worauf die Inschrift: Albert Dürer faciebat 
post virginis partum 1509. 

Das noch von Dürer vorhandene Hauptwerk ist ohne Zweifel 
sein, im Jahr 1511. im Auftrag des reichen Uothgiessers Landauer, 
für d ie Kapelle des von diesem 1501 gestifteten zwölf Briiderliauses 
zu Allerheiligen gemalte Bild, welches nachmals von dem 31a- 
gistrat in Nürnberg dem Kaiser Rudolph II. geschenkt, sich jetzt, 
als eine der grössten Zierden in der Gallerie zu Wien befindet. 
In Bezug auf seine ursprüngliche Bestimmung stellt es mithin eine 
grosse Zahl von Heiligen dar, welche die heilige Dreieinigkeit ver- 
ehren. Hier hat Dürer gezeigt, wie völlig er die Stylgesetze, für 
eine würdige, deutliche und schöne Anordnung einer sehr zahlreichen 
Composition inne hatte. Oben, in der Mitte, erblickt man Gott 


1 Welch grosse» Gewicht Dürer seihst auf dieses Bild (jelept , beweist ein 
ebenfalls mit 1508 bezeiehnete» Studium hiezu in der Sammlung des Erzherzogs 
Albreeht in Wien, welches höchst meisterlich auf eriinem Papier mit «lern Pinsel 
mit Schwarz in den Schatten und Weiss in den Lichtern auageführt ist. — 2 Siehe 
die ausführlichen, und für so manche Aeu**«eningen höchst wichtigen, neun Briefe 
Dürers an jenen Heller. Kelnjuien 8. 35—51. 

Waagen. Iiandb. d. Malerei. I. 
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den Vater, welcher den, am Kreuz zum Heil der Menschheit ster- 
benden, Sohn vor sich hält, und den heiligen Geist in Gestalt einer 
Taube. Von den ihn umgebenden Engeln halten einige seinen 
Mantel, andere die Leidenswerkzeuge. Um etwas tiefer rechts die 
heilige Jungfrau, woran sich die weiblichen, links Johannes der 
Täufer, an den sich die männlichen Heiligen anschlicssen. Wieder 
etwas mehr abwärts, in Verehrung knieend, eine grosse Schaar 
von Gläubigen von jedem Alter, Stand und Geschlecht. Ganz 
unten eine Landschaft von einer Helligkeit, einer Beobachtung der 
Luftperspective, einer Zartheit der Vollendung, wie ich keine zweite 
von Dürer kenne, und in einer Ecke derselben der Künstler, in 
stattlichem Pelzmantel, mit wenigen, grossen Falten von trefflichem 
Wurf, eine Tafel haltend, ausser seinem Monogramm, dio Inschrift: 
Albertus Dürer. Noricus faciebat. anno a virginis partu 1511. Die 
Auffassung des Gott Vaters ist sehr würdig. In dem Christus ist 
das Leiden mehr hervorgehoben. Die Motive sind von grosser 
Mannigfaltigkeit, dio männlichen Kopfe zwar portraitartig, und auch 
so in den Trachten gehalten, doch sehr charakteristisch und an- 
sprechend. Unter den Frauen finden sich zwar auch einige schöne 
Köpfe, im Ganzen aber herrscht ein Typus von einem dicken Oval 
und unangenehmen Profil vor, und hat auch der Ausdruck etwas 
Verzwicktes. In dem Fleisch findet sich auch hier eine grosse 
Mannigfaltigkeit der Töne, doch sind sie minder klar, als in dem 
Bilde des Martyriums der Heiligen. Die Gesammtwirkung ist auch 
hier bunt. Die Behandlung ist ungemein fein und geistroich, doch 
mehr in seiner zeichnenden und lasirenden, als in der impastirenden 
und verschmelzenden, Weise. 

Nur um zwei Jahr früher hatte Raphael in dem Gemälde, die 
Theologie (gewöhnlich die Disputa genannt), im Vatican, ein in 
seinem geistigen Gehalt diesem sehr eng verwandtes Werk ausge- 
filhrt Ein Vergleich der Bedingungen, unter welchen beide Künstler 
diese Werko malten, ist besonders geeignet, die grosse Verschie- 
denheit in ihrer Lebensstellung zu zeigen. Während Dürer für den 
ehrsamen Rothgiesser arbeitete und demgemäss den grossen Inhalt 
seines Gegenstandes auf dem kleinen Raum einer Tafel von 4 Fusa 
3 Zoll Höhe, 3 Fuss IO 3 /* Zoll Breite aussprechen musste, malte 
Raphael für den Pabst, als den höchsten Fürsten seiner Zeit, und 
konnte dem Flug seines Genius an einer grossen Wandfläche die 
vollste Entfaltung geben. Darf es da Wunder nehmen, wenn Ra- 
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phael, auch abgesehen davon, dass er Dürer an Gefühl für Schön- 
heit und Grazie weit überlegen war, Werke hervorbringen musste, 
welche eine noch höhere, und namentlich eine noch allgemeinere, 

Befriedigung gewähren, als die Dürers? 

Ton den Bildern Dürers, welche die Maria mit dem Kind© 
darstellen, ist ohne Zweifel das, mit 1512 bezeichnete, in der 
Wiener Gallerie, das in allen Theilen am meisten durchgeführte. 
Der mütterliche Ausdruck der, übrigens keineswegs schönen, Maria 
ist ebenso ansprechend, als der fröhliche des nackten, in manchen 
Formen zu stark ausgeladenen, doch, in einem sehr klaren Fleischten 
mit graulichen Schatten und Beobachtung von Reflexen, sehr sorg- 
fältig in einem verschmolzenen Yortrag modellirten Kindes. Aehn- 
liches gilt von dem Kopfe der Maria mit röthliehen Wangen, deren 
goldiges Haar mit wunderbareren Meisterschaft gemalt ist. 

In den nächsten Jahren scheint Dürer offenbar vorzupweise 
als Stecher und Zeichner thätig gewesen zu sein, denn es ist nicht 
anzunehmen, dass die von ihm in dieser Zeit gemalten Bilder 
Sämmtlich verloren gegangen sein sollten. 

Aus dem Jahr 1516 haben wir sehr verschiedenartige Bilder 
von ihm. Das breit und höchst sicher mit dem Pinsel gezeichnete 
und schraffirte, Bildniss von Michael Wohlgemuth, No. 139, Gabinette 
der Pinakothek (Fig. 36), von schwerem, in den LichtefjliK^lb-, in 
den Schatten dunkelbraunem Ton, worin dio knochigen und schlaffen, 
häutigen Theile des neunundsiebzigjährigen Mannes trefflich wieder- 
gegeben sind, und dio überlebensgrossen, auf Leinwand in Leim- 
farben ausgeführten Köpfe der Apostel Philipp und Jacobus in der 
Gallerie der Uffizien zu Florenz. Hier ist dio Auffassung gross- 
artig, die Ausführung, zumal der langen Bärte, von ungemeinem 
Fleiss und seltenster Meisterschaft. Zu dem Jacobus hat er sich 
desselben Modells bedient, wie um zehn Jahre später zu seinem 
berühmten Paulus. 

Ungefähr aus dieser Zeit dürften nucli Auflasauug der Formen 
und der Behandlung auch die Büdnisso Carls des Grossen und des 
Kaisers Siegmund, im Landauer Brüderhauso zu Nürnberg, No. 43 
und 44, herrühren. Der erste ist von sehr grossartiger Auffassung, 
die Behandlung, wie bei dem Bildniss des Wohlgemuth, in Lasur- 
farben und zeichnend. 1 


1 9. Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. I. 9. 201 f. 
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Etwa in den folgenden beiden Jahren dürfte Dürer für die 
Familie Holzsehuhr. die jetzt in der Moritzeapelle zu Nürnberg. 


Fig. 36. 



Pa* Bildnis» dos Michael Wohlgemuth von Dürer. 


No. 64 , befindliche Beweinung Christi gemalt haben. 1 Die Com- 
Position ist hier vortrefflich, der Wurf der Gewänder sehr einfach 
und von reinem Geschmack. Dagegen ist der Kopf Christi von 
grässlicher Wahrheit, der der Maria unschön, der der Magdalena 
gleichgültig im Ausdruck. Auch ist die röthliche Fleischfarbe schwer, 


1 S. Kunstwerk** und Künstler in Deutschland Th. 1. S. 18G. 
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die Wirkung bunt, die Ausführung dagegen, in einem soliden Im- 
pasto, sehr sorgfältig. 

Ungefthr In diese Zelt möchte auch wohl die Ausführung der 
Wandmalereien in dem grossen Saale des Rathhauses zu Nürnberg 
sn setzen sein, welche , obwohl verschiedentlich fcuagebessert , und 
im Jahr 1620 übermalt, doch als das einzige Beispiel Dürers von 
monumentaler Malerei, und sehr charakteristisch und geistreich in 
den Compositionen, nicht mit Stillschweigen zu übergehen sind. Das 
Hauptbild ist der von zwölf Pferden gezogene, und von vielen alle- 
gorischen Figuren begleitete Triumphwagen Kaiser Maximilian I., 
wozu Willibald Pirkheimor die Angaben gemacht, nach welchen die 
von Dürer gemachten Zeichnungen mit einem Commentar von W. Pirk- 
heimer jenem Kaiser Im Jahr 1518 überschickt worden sind. 1 Der 
Wagen, worauf der Kaiser thront, ist überreich mit Symbolen der 
Macht und Zierwerk ausgestattet , jene allegorische Figuren aber 
zeichnen sich vor den meisten Frauen Dürers durch die edlen, 
schlanken Verhältnisse, die anmuthigen Motive sehr vorthcilhaft aus, 
und deuten bestimmt auf einen italienischen Einfluss, Auch zu dem 
anderen Gemälde nach der Beschreibung von dem Bilde der Ver- 
läuradung des Apelles, welcher Gegenstand ohne Zweifel gewählt 
wurde, um den hier zu Gericht sitzenden Magistratspersonen die 
strenge Ausübung ihrer Pflicht vorzuhalten , hat sicherlich sein ge- 
lehrter Freund Pirkheimer ihm die nähere Angabe gemacht Die 
zahlreichen allegorischen Figuren sind sehr geistreich componirt. 
Endlich ist noch ein Bild mit Stadtpfeifern , glückliche, lebensvolle 
Gruppen, zu erwähnen. 

Im Jahr 1519, malte Dürer das in der Gallerie zu Wien be- 
tin d liehe Bildniss seines Hauptgünnors, des Kaisers Maximilian I. 
Die Auffassung des mit einem Pelzmantel und flachen Hut beklei- 
deten, einen Granatapfel in der rechten Hand haltenden, alten Herr- 
schers, welcher bekanntlich in demselben Jahr starb, ist ruhig und 


1 DletM erhellt eut einem Dankschreiben Kaiser Maximilian I. an Pirkheimer, 
welches am Ende der ernten Aufgabe des, nachmals bis nun Jahr 1522 von Hie- 
ronjmot Besch, nach jenen Zeichnungen gemachten vortrefflichen Holzschnitten 
abgedruckt und von Bartsch Tb. VII. 8. 155 f. wiedergegeben worden ist. Du» 
Dutum jenes Dankschreibens aber lautet: „Am neun und zwanzigsten Marti! Anno etc. 
x. vlii, unseres Reichs am sxxü Jahren - (sie). Hier i«t «Iso die Dauer seiner 
Regierung von aeiner Ernennung *ttm deutschen König tat Jahr I486 an gerechnet. 
Sehr merkwürdig ist ea, dass nicht allein dadurch, «lass dieses Dankschreiben an 
Pirkheimer gerichtet ist, sein Antheil an diesem Werk als die SUepteache be- 
zeichnet wird , sondern dass in demselben nicht einmal für die Zeichnung von 
Dürer ein Wort der Anerkennung vorhanden ist. 
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bequem, die Nase minder ausgeladen, die Unterlippe weniger stark, 
als in den meisten Portraiten desselben. Die Ausführung, in einem 
goldig bräunlichen, in den Schatten otwas grauem Ton, in einem 
guten Impasto, ist sehr fleissig. 

Zu den lebendigsten Bildnissen Dürers gehört das eines jungen 
Mannes mit breitkrämpigem Hut, No. 1624 in der Dresdener Gallerie. 
Es ist trefflich in einem, in den Schatten grauem Ton gemalt. 

Mehr als ein Beispiel, dass Dürer noch in späteren Jahren die 
Fähigkeit, sich gewisso Eigenschaften anderer Schulen anzueignon, 
nicht verloren, als wegon der besonderen Bedeutung der Bilder 
selbst, führe ich die mit 1523 bezeichnoten Flügel eines Altars mit 
den Heiligen, Joachim, Joseph, Simeon und des Bischofs Lazarus, 
No. 123 und 128, Cabinette in der Pinakothek, an. In der klaren, 
kräftigen Farbe, wie in dem ganzen Vortrag, wo nur hie und da 
die ihm so eignen Schraffirungeu Vorkommen, erkennt man deutlich 
den Einfluss, welchen die grossen, niederländischen Coloristen, wie 
ein Quintin Massys, während seines Aufenthalts in den Niederlanden 
in den Jahren 1520 und 1521 auf ihn ausgeübt haben. Aehnliches 
zeigen auch die Aussenseiten dieser Flügel, Hiob und seine Frau, 
No. 104 des Städel’schen Instituts zu Frankfurt, und zwei spielende 
Pfeifer im Museum zu Cöln. 

Zum letzten Mal hat Dürer sich im Jahr 1526 als Maler auf 
der vollsten Höhe seiner Kunst gezeigt. Von dieser Art ist eine 
Maria mit dem Kinde in dor Gallerie der Uffizien zu Florenz. 
Hier ist das Kind in einem satten, röthlichen Ton mit grösster Liebe 
im Einzelnen nach der Natur durchgeführt. 

Weit das Hauptwerk aber sind die berühmten, auf zwei schma- 
len Tafeln in Lebensgrösso ausgeführten vier Apostel (Fig. 37), 
welche der Meister, nach einem noch vorhandenen Briefe 1 würdig 
erachtete, zu einem Gedächtniss, seiner Vaterstadt Nürnberg zu ver- 
ehren, deren Magistrat sie indess später (etwa um 1640), dem 
Churfürsten Maximilian von Baieru schenkte , so dass sie sich jetzt 
unter No. 71 und 76 in der Pinakothek zu München befinden. 
Johannes, die Hauptfigur auf dem einen Bilde, schaut, im Profil ge- 
nommen, in tiefem Nachdenken in das offne Buch, welches er in 

1 Obwohl dieser, S. 57, in den Reliquien abgedruokte Brief undatirt ist, so 
5 feht doch aus einer Notiz Neudörffers, eines Zeitgenossen von Dürer, mit ßicher- 
Tieit hervor, dass darin von diesen Bildern die Rede ist. 8. J. Neudorfler’s Nach* 
richten von Künstlern Nürnbergs. Nürnberg 1828 bei Campe. Ein Band 12. S. 37 
und Heller Th. II. 8. 201 ff. 
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Flg. 20. 



Die Tier Afontel nach dem Bilde Ton A. Dürer. 
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den Händen hält , der hinter ihm stehende Petrus bückt sich in 
ähnlichem Bestreben vornüber. Paulus, die Hauptfigur auf dem an* 

deren Bilde, und ebenfalls im Profil, hält ein zugemachtes Buch 
und Schwerdt, und blickt sehr streng über die Schulter. Der hinter 
ihm stehende Markus sicht, lebhaft sprechend, zu ihm auf. Der 
Grund ist schwar2. Der Johannes und der Paulus sind ohne Zweifel 
die beiden grossartigsten Figuren, welche Dürer gemalt hat. In 
den edlen Köpfen findet sieh eine ge wisse Vereinfachung der Formen 
und eine tiefe Charakteristik , die Motive sind wahr und würdig, 
die Falten der Gewiinder fallen in breiten, einfachen Brüchen vom 
reinsten Geschmack.' Die Auffassung des Petrus ist ungleich we- 
niger bedeutend, die des Markus hat sogar etwas Gewaltsames und 
Abstossemlcs . 1 Die Fleisch theOe sind, bis auf den sehr blassen 
Kopf des Markus, von einem warmen, braunröthlichen Ton, das Ge- 
wand des Johannes ist zinnoberroth , das des Paulus bläulich weiss, 
die Gcsammthultung trefflich. Die Modcllirung aller Th eile Ist sehr 
sorgfältig, indes« haben einige Lichter im Kopf des Paulus etwas 
Metallnes. Dagegen ist sein Gewand, welches, von grosser Tiefo 
in den Schatten, durch eine Reihe von Mitteltönen, in den höchsten 
Lichtern fast bis zum Weissen steigt, höchst bewunderungswürdig. 
Obgleich im Ganzen gut impastirt, schimmert doch auch hier hie 
und da die Verzeichnung durch. 

Einige Bildnisse aus diesem Jahr beweisen, dass Dürer auch 
in dieser Gattung, sowohl in der Energie und Lebendigkeit der 
Auffassung, als in der Sicherheit und Meisterschaft des Machwerks, 
noch immer im Fortschreiten war. Das bedeutendste unter diesen 
ist das Bildniss des siebenundfünfzigjahrigen Hieronymus IJoltzschuhr, 
eines Freundes des Malers, welches noch heut in dieser bekannten 
Patrizierfamilie zu Nürnberg aufbewahrt wird. Haar und Bart, 
ganz weiss, deuten auf ein weit höheres, die Fülle und der kräftige 
Wuchs derselben, noch mehr das Leuchtende der Augen, die Le- 
ben e frisch e der Züge und des Ausdrucks, auf ein jüngeres Alter. 


1 Das» Dürer in diesen vier Aposteln zugleich die vier Temperamente hat 
darstellen wollen, scheint mir nicht wahrscheinlich. Schon die älteste Nachricht 
darüber, bei Neudörffer S. 37, beweist in der Art des Ausdruck«, das« diese Be- 
deutung erst von anderen hineingelegt worden Ist, er sagt nämlich: .darinnen 
man eigentlich einen Sanguineum, Cholericum, Pflegraatieura und Mcianeholicum 
erkennen mag.“ Hiebei soll nun Petrus den Pflegmatischen vorstellen? Wer kann 
aber glauben, dass der mit dem Evangelium so vertraute Dürer diesen Apostel 
zum Vertreter einer Eigenschaft gemacht haben sollte , welche mit seinem ganzen 
Wesen im grellsten Widerspruch steht ! 
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Mehr als gewöhnlich ist hier das Fleisch in einem röthlichen Lo- 
kalton von grosser Klarheit modeilirt. Auch die Behandlung des 

schwarzen Rocks, de» wamibraunen Pelz werk», ist höchst vorzüg- 
lich. Sieht minder trefflich in Lebendigkeit der Auffassung , wie 
in der Zeichnung ist das Bildnis» eine» anderen Freunde» von Dürer, 
des Jakob Muffel, Bürgermeister» von Nürnberg, in der Gallone des 
Grafen Schönbora zu Pommer» fei den, Nur in der Färbung steht 
es jenem, da die Modellirung in den Lichtern gegen das Weis», in 
den Schatten gegen das Schwerbraune geht, nach. Koch schwächer 
in der Farbe und grauer in den Schatten , wenn schon übrigens 
von ähnlicher Meisterschaft, ist das Bildnis» eines dritten Nürnberger 
Patriziers, des Johann Kleberger, in der Gallerie zu Wien. Auch 
ist der Gedanke, ihn in einem Rund, als Büste, darzustellen, nicht 
glücklich. 

Eine grosse Anzahl von Gemälden, welche in den Gallerien, 
wie tu Priratsammlungen, in ganz Europa, den Namen des A Dürer 
tragen, sind hier absichtlich übergangen worden. Von keinem 
Meister giebt es nämlich so viele Bilder, welche demselben irrig 
beigemessen werden, al» von Dürer, nach dessen Kupferstichen und 
Holzschnitten oft technisch »ehr geschickte Maler, denen es indes» 
an Erfindungsgabe gebrach, Bilder ausgeführt haben, welche in der 
Regel für Originale von A. Dürer ausgegeben werden. 

Um den wunderbaren Reichthum, die ausserordentlicheMannig- 
faltigkeit der Aeusserungen des Kunstgenius von Dürer kennen zu 
lernen, ist indes» eine genaue Bekanntschaft mit seinen llandzcich- 
nungen, sowie mit seinen Kupferstichen und Holzschnitten unerläss- 
lich. In allen diesen kommt er nflmlich in seiner Haupteigenschaft 
als Zeichner zur ungestörten und unbedingten Geltung. 

In Betreff der Handzeichnungen bemerke ich zuvörderst, das» 
sich Diirer dazu nach der jedesmaligen Absicht eines sehr verschie- 
denen Materials bediente. 


Sowohl für die ersten Entwürfe von Com Positionen, als für aus- 
geführtere, für Studien nach der Natur, welche rasch gemacht sein 
wollen, für Zeichnungen von ornamentalem Charakter, bediente er 
sich meist der Feder, welche er mit einer Leichtigkeit, Sicherheit 
uud Meisterschaft gebrauchte, wie kein anderer Künstler. Gele- 
gentlich führte er auch ein Bildnis» mit derselben aus. Sicher 
dürfte kein anderer der grossen Meister eine so ausserordentliche 
Anzahl von Zeichnungen in dieser Manier gemacht haben. Bis- 
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weilen sind diese leicht in Aquarellfarben angetuscht. Auch wen- 
dete er, ausser der schwarzen, öfter rothe, grüne und blaue Tinte an. 

Höchst vorzügliche Beispiele von Zeichnungen dieser Art, wie 
von fast allen sonstigen, finden sich in der Sammlung des Erzher- 
zogs Albrecht in Wien, der reichsten an Dürer’schen Handzeich- 
nungen, welche es giebt, 1 * und von Federzeichnungen in der, in solchen 
ihr am nächsten stehenden, im britischen Museum zu London.* 
Aus beiden werde ich einige besonders vortreffliche hervorheben. 
Federzeichnungen aus der ersten sind: Flüchtige Skizze von dem 
Martyrium der 10,000 mit vielen Abweichungen, sowohl von dem 
Bilde, als von dem Holzschnitt. Höchst leicht und geistreich, mit 
1507 bezeichnet. — Ein betender Christus. Ebenso edel empfunden, 
als breit und meisterlich ausgeführt. — Die Kreuzigung mit den 
beiden Schächern vom Jahr 1511. Eine sehr reiche Composition. 
Geistreich und leicht hingeworfen. — Die Zeichnung zu dem Holz- 
schnitt des Triumpfwagens von Kaiser Max vom Jahr 1518 leicht 
aquarellirt. — Die Beweinung Christi unter dem Kreuz vom Jahr 
1519. In der reichen und schönen Composition zeichnet sich der 
Christus besonders durch das edle Motiv und die völligen Formen 
aus. — Christus am Kreuz mit Maria und Johannes vom Jahr 1521. 
Höchst breit und meisterlich im Vorträge. — Als vorzügliches Bei- 
spiel eines mit der Feder gezeichneten Portraits nenne ich hier das 
von Felix Hungersperg, eines berühmten „Lautenschlägers 44 wie ihn 
Dürer nennt, als Brustbild und in ganzer Figur, in knieender Stel- 
lung, vom Jahr 1520. — Federzeichnungen aus der zweiten Samm- 
lung sind der Entwurf zu einem sehr reichen Springbrunnen im 
gotliisclien Geschmack, leicht aquarellirt. — Die Originalzeichnung 
zu dem seltnen Holzschnitt mit dem Satyr. — Ein sich auf der Vio- 
line begleitender Sänger. Höchst fein im Gefühl und von unge- 
wöhnlicher Grazie des Motivs. — Venus und Amor, welcher sich 
über den Bienenstich beklagt, leicht aquarellirt. In Schönheit der 
Formen und Grazie des Motivs eine der trefflichsten weiblichen 
Figuren des Meisters. 

Das Hauptwerk für die ornamentale Anwendung des Zeichnens 


1 In diese, ursprünglich von dem Herzog von Sachsen Teschen gebildete, sind 
aämmtliche Zeichnungen Dürers au« der früheren Kaiserl. Sammlung übergegangen. 

— 3 Den Hauptbestandteil derselben bildet ein Band mit über 150 ächten Hand- 
zeichnungen, früher im Besitz des berühmten Sammlers, Grafen Arundel. Näheres 
hierüber in meinen Treasures Th. I. 8. 229 ff. und, zugänglicher, in Naumanns 

Archiv u. s. w. vom Jahr 1858, S. 33 ff. vom Oberbaurath Hausmann. 
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mit der Feder sind die Randverzierungen des berühmten Gebetbuchs 
des Kaisers Maximilian I. in der Hofbibliothek zu München. 1 
In buntem Wechsel sieht man hier die Gestalten von Heiligen mit 
allerlei drolligen Einfällen, Thieren und geschmackvollen Windun- 
gen, in der Weise, wie sie so häufig in den Rand Verzierungen deut- 
scher Manuscripte in dieser Zeit Vorkommen. Ein Beispiel hievon 
giebt Fig. 38. 

Nächstdem hat Dürer für Compositionen am häufigsten auf 
einem farbigen Papier, meist grau oder grün, in schwarzer Kreide 
gezeichnet , und die Lichter mit Bleiweiss angegeben. Da das Pa- 
pier ihm hier einen Mittelton gewährte, so musste ihm diese Weise 
sehr rasch von der Hand gehen. 

Die reichste und schönste Folge in dieser Weise ist die Passion 
von zwölf Blättern vom Jahr 1504 auf grünem Papier, in der vor- 
erwähnten Sammlung in Wien. In der Gleichmässigkeit der Schön- 
heit übertrifft sie die drei anderen Passionen von Dürer, von denen 
noch die Rede sein wird. Er hat für jene Vieles aus dieser entlehnt. 

Zu besonders fleissigen Studien, oder grosser Feinheit der Voll- 
endung, hat Dürer öfter auch auf gefärbtem Papier Alles mit der 
Pinselspitze, in den Schatten mit Tusche, in den Lichtern mit Blei- 
weiss, gemacht. In der Sammlung zu Wien sind vorzügliche Bei- 
spiele dieser Art: die Auferstehung Christi, vom Jahr 1510, mit 
reicher Architektur im Geschmack der Renaissance. Von wunder- 
barer Zartheit und Präcision. — Die Köpfe von drei jungen Frauen 
auf braunem Papier, eine singend. Zu dem tiefer religiösen Gefühl 
kommt hier eine seltne Schönheit der Form und eine erstaunliche 
Zartheit der Ausführung. — Ein aufwärts und ein abwärts blicken- 
der Kopf eines Apostels. — Das Bildniss eines dreiundneunzigjäh- 
rigen Mannes mit langem Bart, vom Jahr 1521, welchen Dürer 
während seines damaligen Aufenthalts in Antwerpen gezeichnet hat. 
Ein wahres Wunder von Präzision des unsäglich fleissigen Machwerks. 

Häufig hat er auch auf meist grundirtem Papier oder auf Per- 
gament in Deckfarben (Guasch), gearbeitet. Besonders bediente er 
sich dieser, indess öfter mit Aquarell gemischter Weise, um allerlei 
Thiere, Hasen, Kaninchen, besonders aber bunte Vögel, Blumen, 
Pflanzen , Gräser, auszuführen, welche von einer so wunderbaren 
Meisterschaft des Machwerks und einer solchen Kraft und Frische 


1 Treffliche Abbildungen hlerron in Steindruck ron Strixner. 
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36. Randzelchnungen au$ dem Gebetbuch von Maximilian 1. ron Dürer. 
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der Farbe sind, als ob er nur ausschliesslich dergleichen gemacht 
hätte. Eine Reihe trefflicher Blätter dieser Art befindet sich in 
jener Sammlung zu Wien. 

Zu zarter Vollendung hat er auch häutig mit dem Silberstift 
auf grundirtem Papier, oder auf Pergument gezeichnet. In derselben 
Sammlung: sein eignes Bildnis* mit 14S4 bezeichnet, also mit zwölf 
Jahren gezeichnet. Von höchst anziehender Naivetät l — Das Bild* 
niss Heines Bruders Andreas, mit 1514 bezeichnet. Von seltner Fein, 
heit des Naturgefffhls. 

Für das Zeichnen von Portraiten hat er vornehmlich die fol- 
genden Arten gebraucht. 

Die schwane Kreide auf weissem Papier, worin er eine bewun- 
derungswürdige Breite und Meisterschaft bcsass. Ein treffliches Bei- 
spiel dieser Art gewährt das fast von vorn genommene Bildniss 
eines Mannes im KönigL Knpferstiohkabinet zu Berlin. 

Die Holzkohle, wenn es darauf ankam ein Portrait möglichst 
schnell auf das Papier zu werfen. In der Sammlung zu Wien: 
Kaiser Maximilian I., dus höchst meisterlich# Naturstudium zu dem 
Bilde in der Gallone de« Belvedere. Die Theile in Röthel rühren 
von späterer Hand her. — Ulrich Vambüler, Rath Kaiser Karl V M 
Yorzeiehming zu dem trefflichen Holzschnitt, Albert, Kurfürst von 
Mainz Naturstudium zu dem Kupferstich, der kleine Albert, genannt. 

Eine reiche Folge von Bildnissen, ursprünglich in einem Buche 
befindlich, worin Dürer zur Erinnerung, alle von ihm in derselben 
Weise gemachte Bildnisse meist sehr flüchtig, zeichnete, welche, 
lang© Zeit im Besitz einer Nürnberger Patrizierfamilie, in Verges- 
senheit gerathen, kamen später in den Besitz des bekannten Samm- 
lers von Derschau in Nürnberg, und befinden sieh jetzt zur Hälfte 
im KönigL Kupferstichkabinet zu Berlin, zur Hälfte in der Biblio- 
thek zu Bamberg. Unter vielen merkwürdigen Personen, welche 
in der enteren vorhanden sind, nenne ich hier nur Margaretha, 
Statthalterin der Niederlande, Joachim I. , Kurfürst von Branden- 
burg, und Ulrich von Hatten. — Gelegentlich hat er aber auch die 
ersten Entwürfe lustorischer Compositionen in dieser Weise gezeich- 
net, so eine, das Kind säugende, Maria vom Jahr 1512, in der 
obigen Sammlung zu Wien, welche sieh besondere durch die Schön- 
heit des Motivs und die völligen Formen des Kindes auszeiehnet. 

Die Vorbildung zu allen übrigen Zweigen der künstlerischen 
Thütigkeit Dürers, zum Kupferstechen, Holzsehneiden, zu den Bild- 
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hauerarbeiten im Kleinen, in Stein, Holz und Silber, zur Ausfüh- 
rung von Münzstempeln, ist in seiner frühen Ausbildung zum Gold- 
schmied zu suchen, welches Kunst -Handwerk im Mittelalter alle 
diese Stücke in sich begriff. Wir haben es hier nur mit den beiden 
ersten Fächern zu thun. Da, vermittelst der Dürer’schen Kupfer- 
stiche und Holzschnitte, bei deren Verbreitung in allen grösseren 
öffentlichen und in so vielen Privatsammlungen in ganz Europa, 
die Kenntniss der verschiedenen Seiten seiner Kunst am leiohtesten 
durch eigne Anschauung zu erwerben ist, so verweile ich hierbei 
etwas länger, als bei den Handzeichnungen. 

Unbedingt steht Dürer als Kupferstecher noch grösser, denn 

als Maler da. Er hat die Arbeit mit dem Grabstichel zu einer 

# 

Vollkommenheit ausgebildet, dass er als einer der grössten Kupfer- 
stecher aller Zeiten anzusehen ist. Natürlich sind dieselben indess 
unter sich nach der Zeit ihrer Ausführung und nach anderen Rück- 
sichten, von sehr verschiedenem Werth. Ausserdem aber hat er 
auch mit ausserordentlichem Erfolg in Eisen geätzt. Auch die 
Holzschnitte sind selbstverständlich nachMaassgabe der eignen Theil- 
nahme , wie nach der Geschicklichkeit der Formschneider von höchst 
ungleicher Güte. Eine nähere Würdigung des technischen Theils aller 
Druckwerke Dürers, eine Rechenschaft über die verschiedenen Ab- 
drücke und Ausgaben, liegt indess ausserhalb der Grenzen dieses 
Handbuchs. Um indess eine Vorstellung von dem Umfang der Thätig- 
keit Dürers auf beiden Gebieten zu geben, bemerke ich, dass Bartsch 
an Kupferstichen und Radirungen 105, an Holzschnitten 170 anführt. 
Letztere enthalten indess öfter mehrere Stücke, einer, der Triumph- 
bogen Kaiser Maximilian’s I., sogar 92. 

Zuerst fasso ich hier die Richtung auf das Phantastische in ’s 
Auge, wodurch Dürer am engsten pnit dem Mittelalter zusammen- 
hängt. Sein frühstes und umfassendstes Werk auf diesem Gebiet 
sind die sc hon im Jahr 1498 erschienenen 15 Holzschnitte zur Apo- 
kalypse. Bartsch 60 — 73. Nur wer eine ansehnliche Zahl der 
meist so unzulänglichen, und ungeheurlichen Darstellungen aus die- 
sem, der Sinnesweise des Mittelalters so ungemein zusagenden Buche, 
in den Miniaturen der Manuscripte aus früherer Zeit kennt, kann 
den hohen Werth dieser Holzschnitte vollständig würdigen. Mit 
bewunderungswürdiger Bildungskraft stellt uns hier der nur 27jäh- 
rigo Dürer ganz am Ende des Mittelalters noch einmal den über- 
schwenglichen, maass- und schrankenlosen Inhalt in scharfumrissenen 
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Gestalten, in ergreifendster Weise vor Augen. Ich kann hier nur 
einzelne Züge der reichen Schöpfung hervorheben. 8o die Gross- 

artigkeit des, zwischen den sieben Leuchtern thronenden, Alten, im 
MöMv, wie un urf des Gewandes, und dio tiefe Dcmuth des in 
Verehrung knieenden Johanne«, No. 62, du» dramatische und Man- 
nigfaltige in den Motiven der 24 anbetenden A eiterten, No. 63, 
welche in der Iiegcl so einförmig ausgefallen sind, die Verzweif- 
lung der hingestürzten Fürsten, namentlich eines Kaisers, über 
welche, bei Eröffnung des 6. Siegels, du« Verderben hereinbricht, 
No. 63, dio erhabene Poesie in den, im höchsten Styl ungeordneten, 
sieben posaunenden Engeln, No. 68, das Augenblickliche und Ge- 
waltige in den vier Racheengeln, welche die Grossen der Erde zer- 
schmettern, X. 69, und fast vor Allem die Grossartigkeit des Motivs 
in dem, den Satan bekämpfenden Erzengel Michael, No, 72, wie 
er der ungeheureten Anstrengung bedarf, um mit der, mit beiden 
Händen erfassten Lanze, den übergewaltigen Erbfeind in den Ab- 
grund zu stürzen. (Fig. 39.) 

Recht im Gegensatz hiermit gehören die Gegenstände in einigen 
Kupferstichen ganz der Erfindung auf dem Gebiete dos Phantastischen 
von Dürer selbst an. Den Gegenstand der berühmtesten davon 
(B. No. 98) vom Jahr 1513, könnte man kurz mit den Worten be- 
zeichnen: „den tapfren, frommen Rittcrsnmnn, ficht weder Tod noch 
Teufet an. u (Fig, 40.) Das Eigentümliche der Auffassung liegt 
hier in der unerschütterlichen Ruhe des Ritters in Haltung und 
Ausdruck, welche er den ihn bedrohenden Unholden entgegensetzt, 
während alle sonstigen Darstellungen dieser Art den Ritter entweder 
im verzweifelten Kampf, oder in schreckerfüllter Flucht erscheinen 
lassen. Dieses Blatt, welches zu den vollendetsten des Künstlers 
gehört, hat zugleich eine allgemeine Bedeutung von grosser Tiefe. 
Es ist ein© Warnung an einen jeden, sich auf seinem Lebenswege 
so zu halten, dass er, gleich jenem Ritter, sich vor jenen unheim- 
lichen Gewalten nicht zu fürchten braucht. Ich führe hier noch, 
als zunächst am bedeutendsten, das Blatt, die Melancholie vom Jahr 
1514, No. 74, an. In dieser mächtigen, geflügelten Frau, welche 
in sich versunken, dasitzt, hat Dürer in höchst origineller und geist- 
reicher Weise das Gefühl der Unzulänglichkeit menschlichen Grü- 
beln» über die Räthsel, welche das Leben, die Natur, wie die Wis- 
senschaft, enthalten, so wie über dio Vergänglichkeit aller Dinge,, 
ausgedrückt. Das erster© ist durch die verschiedenen Symbole der 
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Fig. 39. Kampf des F.ngels Michael m't dem Satan nach Holzschnitt von Dürer. 
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Ritter, Tod und Teufel nach Kupferstich ron Dürer. 


Waagen, Uandb. d. Malerei. I. 
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Wissenschaft, dem Zirkel, dem Buch, dem Kalkspathcristall , dem 
Schmelztiegel u. s. w. , angedeutet. Auf das zweite beziehen sich 
die Glocke, die Sanduhr, und die manchen, hier müssig umherlie- 
genden Geräthe menschlicher Thätigkeit, als der Hobel, der Ham- 
mer, das Lineal u. 8. w. Der landschaftliche Hintergrund, von 
grossartig-düsterer Art, bringt einen dem Gehalt des Ganzen wun- 
derbar entsprechenden Eindruck hervor. 

Ich komme zunächst auf die Darstellung aus dem Evangelium. 
Die Passion hat er — ein überraschendes Zeugniss von dem uner- 
schöpflichen Reichthum seiner Erfindungskraft — in dem Zeiträume 
von 1508 — 1511, drei Mal, einmal in Kupfer und zweimal in Holz- 
schnitten behandelt. In der ersteren, einer ‘Folge von 16 Blättern, 
Ko. 2 — 18, zeichnen sich besonders zwei Darstellungen Christi, als 
ecce homo, von 1509, und am Oelberg, von 1508, aus. Vorzüglicher 
als die Kreuzigung in derselben ist, No. 24, eine ebenfalls 1508 
ausgeführte. Die Wirkung des Verscheidens auf die Umstehenden 
ist hier in ergreifender Weise ausgedrückt. Die ohnmächtig zu- 
sammengesunkene Maria wird von einer heiligen Frau unterstützt. 
In dem, im Uebermaass des Schmerzes laut schreienden, Johannes 
erkennt man den Einfluss eines berühmten Kupferstiches desselben 
Gegenstandes von Andrea Mantogna. Am bedeutendsten von den 
drei Folgen ist indess die grosso Holzschnittpassion von 1 2 Blättern, 
No. 4 — 15. Gleich das Titelblatt, der nackend, als Mann der 
tiefsten Schmach und der grössten Schmerzen, auf einem Steine 
sitzende Christus mit der Dornenkrone, welchem ein Kriegsknechfc 
ein Rohr reicht, gehört durch die Tiefe und das Ergreifende des 
Gefühls, womit er den Blick auf den Beschauer richtet, durch das 
eben so sprechende als schöne Motiv, durch den Adel und die 
Fülle der Formen, zu dem Schönsten, was Dürer hervorgebracht 
hat. Dieses Blatt athmet ganz dasselbe Gefühl und steht auf der- 
selben Höhe der Kunst, wie das berühmte Recitativ in Händels 
Messias „die Schmach bricht ihm sein Herz.“ Nächstdom erregt 
die Kreuztragung, No. 10, durch die eben so reiche, als deutliche 
Composition einer bewegten Handlung, und durch die Grossartig- 
keit des unter der Last des Kreuzes zusammengesunkenen Christus 
die grösste Bewunderung. Nicht minder trefflich als Composition 
einer mehr ruhigen Handlung erscheint die Trauer über den Leich- 
nam Christi, No. 13. Um aber ein Beispiel der grossen Ungleich- 
heit Dürers zu geben, erwähne ich hier noch die Geisselung, No. 8, 
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worin der Christus in den Formen, in der Stellung, wie in dem 
Kopf bo hässlich ist, da km man kaum begreifen kann, dass er. von 
derselben Hand herrührt, welche das Titelblatt gemacht luit. 

Ans der kleinen, ans S? Blättern bestehenden Passion führe 
ich nur die Anbetung der Hirten, No. 20, wegen der Deutlichkeit 
und Vereinfachung der Compoaition und des graziösen Motivs der 
Maria, Christas am O eJberge wegen des einfachen Adels und der 
Innigkeit des Gefühls , No, 26, endlich Christus, welcher der Mag- 
dalena erscheint, No. 47, wegen der Poesie der Compo&ition und 
der sonnigen Beleuchtung un. 

Einen würdigen Schluss dieses Ideenkreises bildet der Holt« 
schnitt der Dreieinigkeit, No. 122. Das Motiv des todten, von Gott 
Vater gehaltenen, Christus ist höchst würdig und grasartig, und 

sehr schön sch Hessen sich zu beiden Seiten Engel mit den Passions» 

* 

Werkzeugen an. 

Eine ganz andere, und nicht minder bewonderungswerthe, Seite 
dos Dürer’sohen Genius zeigen uns seine Darstellungen aus dem 
Kreise des Lebens der Maria, vor Allem in ihrem Verhältnis« zu 
dem Jesuskinde. Sie athmen eine eigentümliche Anmnth, eine 
kindliche Poesie und sind Öfter durch die Art der Auffassung in 
den Formen de» Dürer umgebenden Lebens als eine Vorstufe der 
Genremalerei zu betrachten. Ebenso nahm hier der Künstler dadurch, 
dass er di© Figuren im Verhältnis» zur Grösse der Platte klein hielt, 
vielfach Gelegenheit seiner Freude an ausführlicher Darstellung des 
Landschaftlichen, wie von Baulichkeiten genug zu thun und berei- 
tete auch darin die Zeit vor, wo dergleichen den ausschliesslichen 
Gegenstand von Bildern ausmachten. 

Das Hauptwerk dieser Richtung ist eine Reihe von 20, das 
Leben der Maria behandelnden Holzschnitten, No. 76 — 95, von 
welchen im Jahr 1511 schon eine zweite Ausgabe erschien. Unter 
diesen zeichnen sich besonders aus: Die Umarmung Joachims und 
der heiligen Anna an der goldnen Pforte, No. 79. Durcfr djfe In- 
nigkeit des Gefühls in trefflicher Ausführung des Schnitts, { gehört 
dieses, mit 1509 bezeichnet©, Blatt zu den schönsten Holzschnitten 
Dürers. Die Geburt der Maria, No. 80, das treue Abbild der 
'Wohnstube einer Nürnberger Bürgerfrau mit allen Einzelheiten und, 
in dem Bestreben nach Wahrheit, in der Composition sehr zerstreut, 
indes» reich an anmuthigen, einzelnen Zügen. — Die Heimsuchung, 
No. 84. Hier ist ein Hauptgewicht auf die hoch poetische, bergigte 


228 


III. Buch. 6. Kapitol. 


Landschaft gelegt. Die Beschneidung, No. 86, eine durch Deut- 
lichkeit und Schönheit meisterliche Composition vieler Figuren. Die 
Flucht nach Aegypten, No. 89. In diesem Blatte wird das Interesse 
zwischen der Lebendigkeit und Naivetät der Figuren und der mit 
grosser Liebe ausgebildeten Waldlandschaft, worin ein Palm bäum 
mit Früchten, getheilt. — Die Ruhe auf der Flucht, No. HO. Man 
würde versucht sein in diesem, bei der Arbeit beschäftigten, Joseph, 
in dieser Maria mit dem Kind in der Wiege, nur einen gewöhn- 
lichen Zimmermann mit den Seinen zu sehen, wenn nicht eine 
Menge höchst anziehender Kindesenge! sich bei der Arbeit des 
heiligen Josephs mit dem Sammeln, dem Forttragen der Späne u. s. w., 
zu schaffen machten. Gerade darin, dass die so schlicht aufge- 
fassten Maria und Joseph die Hülfo dieser überirdischen Wesen, als 
ganz natürlich geschehen lassen, liegt der eigentümliche Reiz dieser 
Composition. Auch die Räumlichkeit, der grosse Hof eines Gebäudes, 
welches in den Ruinen eines antiken Tempels, in der bekannten 
symbolischen Beziehung, dass das Christenthum sich auf den Trüm- 
mern des Heidenthums erhebt, errichtet ist, hat Dürer hier mit 
besonderer Sorgfalt ausgebildet. 

Der Abschied Christi von seiner Mutter vor seinem Leiden, 
No. 92, ist höchst einfach und edel aufgefasst. — Der Tod der 
heiligen Jungfrau, No. 93. In dieser grossartigen , mit 1510 be- 
zeichneten, Composition steht Dürer völlig auf derselben Höhe mit 
Raphael. Der Eindruck des Feierlichen im Ganzen ist hier mit 
dem tiefsten Gefühl in den einzelnen Köpfen verbunden. 

Würdig schliesst sich zunächst dieser berühmten Folge der 
Holzschnitt * der im Freien sitzenden Maria mit dem Kinde vom 
Jahre 1518, No. 101, an, welche von zum Theil sehr schönen 
Jünglings- und Kinderengeln umgeben ist, von denen einige musi- 
ciren , einer dem Kinde Trauben darreicht, zwei die Krone über 
[aupto halten (Fig. 41). 

Auch in seinen Kupferstichen hat er die heilige Jungfrau mit 
Kinde trefflich in den verschiedensten Auffassungen dargestellt, 
dtl erscheint sie mehr bürgerlich -mütterlich, wie in dem Blatt, 
i. Jahr 1503, wo sie, im Ausdruck innigster Muttor- 

freude, das Kind säugt, oder in dem Blatt No. 38, vom Jahre 1 520, 
wo sio das gewickelte, schlafende Kind voll tiefen Ernstes betrachtet. 
Bald ist sio in edleren, schöneren und völligeren Formen aufgefasst, 
wie in dem Blatt No. 40, vom Jahr 1514, auch als Stich, einer der 
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Fig. 41. Die thronemle Maria nach Holzschnitt ron Dürer. 
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vollendetsten des Meisters, wo die Maria von eigenthümliclier Grazie, 
das, einen Apfel haltende, Kind von rührender Wehmuth ist, oder 
in dem Blatt No. 39, vom Jahre 1518, wo jenes Gefühl der Weh- 
muth in den Köpfen von Mutter und Kind anklingt. Endlich stellt 
er sie auch in erhabener Auffassung im himmlischen Glanze auf 
dem Halbmond stehend, mit dem göttlichen Kinde dar, wie in 
No. 30, einer schlanken Gestalt voller Grazie, von tiefster Wehmuth 
des Ausdrucks, oder in No. 32, vom Jahre 1516, wo sie, in höchst 
edlem Motiv# mit Scepter und Sternenkrone , recht eigentlich als 
Himmelskönigin erscheint. 

In der Grossartigkeit der Auffassung, dem edlen und breiteu 
Wurf der Gewänder, schliessen sich hier die Blätter mit den Aposteln 
Paulus, No. 50, vom Jahre lp!4, bei dem indess noch einige knit- 
trige Brüche den Gang der grossen Falten stören und Philippus, 
No. 46, vom Jahr 1526, der sich auch durch das höchst edle Profil 
auszeichnet, würdig an. 

In einer andern Anzahl von Kupferstichen ist Dürer nicht allein 
seiner Liebe zur Darstellung von Landschaften und Baulichkeiten 
noch ungleich mehr im Einzelnen nachgegangen, als in den Holz- 
schnitten, sondern hat auch glänzende Proben seiner Einsicht in 
die Gesetze des Helldunkels gegeben, wie beides hier die Technik 
ungleich mehr zuliess. Besonders ausgezeichnete Blätter sind fol- 
gende für die Architektur. Die Geburt Christi, No. 2, vom Jahre 
1504. Hier ist das etwas verfallene Haus, worin die sehr kleine 
Maria das Kind verehrt und der Hof, in welchem Joseph Wasser 
schöpft, bei weitem die Hauptsache und in der That von trefflicher 
Zeichnung und meisterlicher Ausführung. Der hoilige Antonius, 
No. 58, vom Jahre 1519, welcher lesend im Yorgrunde sitzt, wäh- 
rend der ganze Hintergrund von einer Stadt mit Mauren eingenom- 
men ist. Diese verdient wegen der allgemeinen Haltung, welche 
darin, bei der genauesten Angabo der Einzelheiten, durchgeführt 
ist, grosso Bewunderung. Das Meisterstück von Dürer für eine 
innere Ansicht einer Räumlichkeit ist indess sein heiliger Hieronymus 
in seinem Gemach, oder wie Dürer davon sagt: „Im Geheiss“ 
No. 60, vom Jahre 1514. Um zuerst den geistigen Gehalt in’s 
Auge zu fassen, so ist es dem Meister in diesem, von der, durch 
die kleinen Scheiben des grossen Fensters hereinbrechenden, Sonne 
erhellten Zimmer, in welchem im Hintergründe der Heilige am Fenster 
im Studium vertieft ist, im Yorgrunde sein treuer Löwe und ein 
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Händlern der Ruhe pflegen, im seltensten Grade gelungen, das Ge- 
fühl des GemQthlichen, still Glücklichen auszudrücken, welches ein 

häuslicher Raum in seiner Abgeschlossenheit gewährt, ein Gefühl 

* 

was au echt nordisch und besonders echt deutsch ist, wie ich später, 
gelegentlich eines anderen Künstlers, noch etwas naher besprechen 
werde. In Rücksicht der ganzen Aufteilung mit den rieten Ein- 
zelheiten, Todtenkopf, Bücher und allerlei Hausgoräsh, ist ein Ein- 
fluss niederländischer Kunst unverkennbar, welche zuerst den heiligen 
Hieronymus in dieser Weise danreeteUt hatte, wie noch das in der 
Gallone zu Neapel befindliche Bild de» Hubert, und das »ehr 
kleine des Jan vun Eyck in der Sammlung des Thomas Baring in 
London beweisen, welche» letztere Dürer wahrscheinlich in Ve- 
nedig, wo e» sich damals in der Sammlung des Antonio Pasquatino 
befand, gesehen haben mag. Höchst bewunderungswürdig ist mm 
aber die Wahrheit, wie Dürer die Lichtwirkung mit den feinsten 
Abstufungen der Liehtper§pcktiwe beobachtet, und alle die Einzel- 
heiten der Gesammthaltnng untergeordnet hat. 

Für die Landschaft führ© ich als besonders bedeutend, folgende 
Blätter au. .Die grosse, gebirgigte und schlagend beleuchtete Land- 
schaft, mit einer Kanone und einigen Ungarn im Vorgrunde, No. 99, 
vom Jahre 1518. Diese erinnert in der grossartigen Poesie der 
Auffassung an die Landschaften des Tizian. Die Landschaft auf 
dem, früher unter dem Namen der grossen Fortuna bekannten, indess 
von Dürer die Nemesis genannten Blatt, No, 11. Nach Bandrat 
soll diese, mit der grössten Lieb© bis zu den kleinsten Einzelheiten 
bewunderungswürdig ausgeführte gebirgigte Gegend, mit einer Ort- 
schaft, die Ansicht des Dorfes Lytas , d m Geburtsorts von Dürers 
Vater, sein. Die grosse, nackte Frau mit Flügeln, in der Luft, 
wonach das Blatt jenen Namen hat, offenbar die treue Wiedergabe 
eine» sehr hässlichen Modells, möge zugleich als ein Beispiel dienen, 
wie sehr ee Dürer für solche Gegenstände an Schönheitssinn fehlte. 
Noch ungleich mehr beweisen dieses indess die sogenannte kleine 
Fortuna, No. 78, und die vier Weiber, No. 75, welche in der Thai 
von erstaunlicher Hässlichkeit sind. Jedoch ist hierbei nicht zu 
übersehen, dass diese sämmtlich der früheren Zeit des Künstlers 
angehören. Die vier Weiber sind nämlich mit dem Jahr 1498 be- 
zeichnet, die kleine Fortuna dürfte nach der Behandlung aber noch 
früher sein, und die Nemesis spätestens vom Jahre 1505 herrühren. 
Als Beispiele, wie wenig von Dürer Vorgänge aus der antiken 
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Mythologie, bei denen solche nackte Figuren eine Hauptrolle spielen,, 
befriedigen, führe ich hier Apollo und Diana, No. 68, die Folgen 
der Eifersucht, No. 78, und die Entführung der Amymone No. 31, an. 

Das bedeutendste Blatt aus der Legende der Heiligen von 
Dürer, und zugleich der grösste Kupferstich von ihm, ist der heilige 
Eustachius, No. 57, welcher im Qebet vor einem Kruzifix, welches 
eih^Iirsch zwischen dem Geweih hat, kniet, und von seinem an 
einem Baum gebundenen Pferde und fünf Jagdhunden umgeben ist- 
Die treuherzige Frömmigkeit des Heiligen, die Wahrheit der Thiere, 
die bis zu den grössten Einzelheiten ausgeführte Anhöhe mit einem 
Schloss in der Ferne, die meisterliche Ausführung aller Theile, machen 
dieses, wahrscheinlich im Jahr 1504 oder 1505 gearbeitete Blatt zu 
einem der anziehendsten dos Meisters. 

Diesem sehr nahe^verwandt ist ein anderes, berühmtes Blatt, 
Adam*und Eva unter dein Baum der Erkenntniss, No. 1, vom Jahre 
1504. Mit der grössten Liebe in allen Einzelheiten ausgeführt, giebt 
es ein Zeugniss von der hohen Meisterschaft, welche Dürer um diese 
Zeit als Kupferstecher erreicht hatte. 

Dass er es darin aber schon ein Jahr früher, also in einem 
Alter von 32 Jahren, allen seinen Zeitgenossen zuvorgethan hat, 
beweisen zwei Wappen, No. 100 und 10T, von denen das letztere 
mit dem Jahr 1503 bezeichnet ist. Mit Recht geniesst die ausser- 
ordentliche Meisterschaft der Handhabung des Grabstichels in allen 
Theilen die allgemeinste Bewunderung. 

Auch auf dem, für das Eigenste und Innerste der Kunst so 
wenig ausgiebigen, Gebiet der Allegorie hat Dürer, ausser dem schon 
oben erwähnten Triumphbogen des Kaiser Maximilian, ein Werk 
von erstaunlichem Umfang hervorgebracht. Es ist dieses der be- 
rühmte Triumphbogen desselben Kaisers. Nur wenn man die seltne 
Gelegenheit gehabt hat, die 92 Holzschnitte, welche das Ganze bil- 
den, zusammengesetzt zu sehen, kann man sich ein richtiges Urtheil 
über dieses Werk bilden. Und in der That muss man da erstaunen, 
wie es hier dem Künstler, als Architekten, gelungen ist, trotz der 
ausserordentlichen Zahl von einzelnen Vorstellungen und einzelnen 
Figuren, durch die durchlaufenden architektonischen Linien und 
Gliederungen, einen deutlichen und ansprechenden Gesammteindruck 
hervorzubringen. In allen jenen einzelnen Darstellungen giebt sich 
aber wieder die unerschöpfliche Erfindungskraft, namentlich bei den 
Bildnissen der Vorgänger und Vorfahren des Kaisers von Julius 
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Cäsar und Chlodwig dem ersten ab, deren Mehrzahl natürlich, beim 
gänzlichen Mangel aller Vorbilder, ganz willkürlich von ihm darge- 
«tellt werden mussten , Dürers Kunst zu individualisiren in über- 
raschender Weise kund. Wenn unter den Vorstellungen aus dem 
vielbewegten Leben des Kaisers, worin besonder» Kämpfe eine grosso 
Rolle spielen, dennoch nur wenige sind , welche den Beschauer 
künstlerisch fesseln , so liegt ch in der Natur der Aufgaben. l)io 
architektonischen Th eile sind in den Formen einer etwas verwil- 
derten Renaissance mit einem Uebertchwang üppiger, aber sehr 
geistreich gezeichneter Verzierungen gehalten. 

Mit welcher Wahrheit und welchen gesunden, dem Hans Sachs 
verwandten Humor Dürer auch gelegentlich Vorgänge aus dem ge- 
wöhnlichen Leben behandelt hat, zeiget! di© folgenden Blätter. Der 
Bauer mit seiner Frau, No. 83, die Wirthin und der Koch, No. 84, 
der Orientale und seine Frau, No. 85, die drei Bauern, No. 88, der 
Marktbauer, No. 89, vom Jahr 1512, unvergleichlich im Ausdruck 
tolpischer Einfalt! Das tanzende Bauernpaar, No. 90, vom Jahr 
1514, ein Master plumper und ausgelassener Lustigkeit! 

Endlich hat auch Dürer in seiner reifsten Zeit ein© kleine 
Anzahl von Portraiten ausgezeichneter Personen, tbeils gestochen, 
theils zum Holzschnitt gezeichnet, welche gleich sehr durch die treff- 
liche Charakteristik und die meisterliche Behandlung anziehen. Ich 
begnüge mich hier von den enteren das seines besten Freundes 
Wilibald Pirkheimer, No. 108, vom «Jahr 1524, das von Friedrich 
dem Weisen, Kurfürsten von Sachsen, No. 104, von demselben 
Jahre, und das von Philipp Meianchthon, No. 105, vom Jahr 1528, 
zu nennen. In den Holzschnitten ist die, dieser Gattung entspre- 
chende, grössere Auffassung und Vereinfachung der Formen unver- 
gleichlich, zu beobachten. Den Preis unter diesen verdient das schon 
oben erwähnte, im Profil genommene Bildnis« des Ulrich Varnbüler, 
No. 155. Die mit drei Platten gemachten, farbigen Abdrucke von 
diesem Blatt, welche gelegentlich Vorkommen, gehören durchgängig 
einer späteren Zeit an. Aber auch das Bildnis» des Kaisers Maxi- 
milian I., No. 155 und 154, ist ein meisterliches Werk. 

Zu welcher Meisterschaft Dürer es auch in dem Aetzen in Ei- 
sen platten gebracht, dafür führe ich, als ein besonders gelungenes 
Blatt, seinen Hieronymus in einer Felsenhöhle im Gebet vor dem 
Kruzifix, No. 56, an. In guten, freilich sehr seltnen Abdrücken, ist 
darin eine bewunderungswürdige Kraft, Klarheit und Weiche erlangt. 
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Selbst höchst kunstreiche und mannigfaltige Muster verschlun- 
gener Linien zum Sticken, von ihm selbst „Knoten“ genannt, hat 
Dürer gelegentlich für den Holzschnitt gezeichnet, wie die sechs 
von Bartsch, Ko. 140 — 145, beschriebenen, beweisen. 

ln Rücksicht des grossen Einflusses, welchen Dürer auf die 
Kunst seiner Zeit übte, steht er wieder auf einer Linie mit Raphael 
und Michelangelo. Zuvörderst wurde mit seiner Auffassung auch 
seine Mal weise durch unmittelbare Schüler, oder treue Nachfolger 
in verschiedenen Gegenden Deutschlands verbreitet. Ungleich all- 
gemeiner aber war die Einwirkung, welche er durch seine Kupfer- 
stiche und Holzschnitte ausübte. Derselbe umfasste nicht allein 
ganz Deutschland, er verbreitete sich zunächst auch nach den Nie- 
derlanden, ja selbst in Italien, Frankreich und Spanien ist derselbe 
nachzuweisen. Theils wurden die darin enthaltenen schönen Com- 
positionen vielfach zur Ausführung von Bildern benutzt, wie sich 
denn dieses, für einzelne Motive, selbst von einem so grossen Maler, 
wie Andrea del Sarto nach weisen lässt, theils wurden die Künstler 
dadurch in der weiteren Ausbildung der Kupferstecherkunst, und 
des Holzschnitts auf das Ausserordentlichste gefordert , wofür ich 
hier, da die Geschichte dieser Künste ausserhalb des Zweckes dieses 
Handbuchs liegt, ausser den, in etwas nähere Erwägung zu ziehen- 
den Arbeiten seiner Schüler und Nachfolger in Deutschland , für 
Italien nur den berühmten Marcanton und die Formschneider der 
venezianischen Schule anführen will. 

Obgleich aber nun alle die hier zu betrachtenden Schüler und 
Nachfolger Dürers Männer von mehr oder minder ausgezeichnetem 
Talent waren, hält doch keiner von ihnen auch nur entfernt mit 
ihm einen Vergleich aus. Als Kupferstecher werden sie unter dem 
Gesammtnamen der kleinen Meister begriffen. Dieselben zerfallen 
in so fern wieder in zwei Klassen', als einige mehr der deutschen 
Kunstweise des Meisters treu blieben, andere aber sich einem mehr 
oder minder starken Einfluss der italienischen Kunst hingaben. Ich 
ziehe zunächst die ersteren in Betracht. 

Am engsten dürfte sich dem Dürer Hans Wagner, nach seinem 
Geburtsort in Franken, Hans von Kulmbach genannt, anschliessen. 
Seine Erfindungskraft beschreibt einen ziemlich engen Kreis meist 
kirchlicher Darstellungen, auch steht er dem Dürer als Zeichner 
■weit nach, doch ist er in seinen besten Bildern an Reinheit des 
Naturgefühls, wie an Geschmack seinem Meister fast überlegen. 
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Auch in der Wärme seine» Colorits, wie in der Haltung, 'ist er 
gleichmässiger. Unter seinen in Nürnberg befindlichen Bildern 
zeichnen sich besonders, aus : Im Chor der heiligen Sebaldskirche 
ein Altar mit Flügeln vom Jahr 1613, dessen Mitte die Mari® mit 
dem Kinde auf dem Thron, mit Engeln, welche die Krone über dem 
Haupt der Maria halten und mnaieiren , zu den Seiten die heiligen 
Oatharinu und Barbara, auf den Flügeln die heiligen Petrus und 
Laurentius, mit dem Stifter Loren« Tücher und Johannes den Täufer 
und Hieronymus darstellt. In diesem, seinem Hauptwerk, welchem 
eine Zeichnung von Dürer tum Grunde liegen soll, was mir indem 
zweifelhaft ist, sind die Köpfe, bis auf den der Maria, edel, die 
Verhältnisse schlank, di© Bünde zierlich, die Gewänder von rei- 
sen , an einigen? Stellen gelbst grossartigdn Motiven , die helle und 
klare Färbung bald zart, bald kräftig, die Landschaft des Hin- 
tergrundes gut gedacht, di© Gesammtwirkung sehr ansprechend» 
Nahe schli essen sich diesem die heiligen Cosmas und Damianus, 
No. 163 und 167, im Landauer Brüderhause an. Mehr als treues 
Abbild des Dürer erscheint er in dem Bilde mit Goldgrund, Joachim 
und Anna, No. 57, in der Moritzkapelle. In anderen Werken be- 
nutzt er geradezu Motive seines Meisters, wie in den beiden grossen 
Bildern in der Pinakothek mit der Anbetung der heiligen drei Kö- 
nige, der Sendung des heiligen Geistes, der Auferstehung Christi 
und der Krönung Mariä, No. 43 und 58. Kein anderer Schüler 
Dürers kommt ihm vielleicht in seinen besten Portraiten so nahe 
wie Kulmbach. Ein Beispiel dieser Art gewährt das Bildniss von 
Jacob Fugger, No. 557, im Museum zu Berlin. 

Hans Sch&uffelin obwohl wahrscheinlich in Nürnberg geboren, 
lieg» er sieh doch als Meisters in Nördlingen nieder und starb da- 
selbst im Jahr 1540. Er hielt sich sehr treu an die Kunstweise 
des Dürer, und besass ©ine mehr reiche, als bedeutende Erfindungs- 
gabe, welche besondere glücklich in lebhaft bewegten Handlungen 
war. Es ist ihm zugleich ein wahres und tiefes Gefühl , ein leb- 
hafter Sinn für Schönheit der Formen, für Aorauth der Bewegungen, 
für einen reinen Geschmack der Gewänder eigen. Für die Färbung 
und Behandlung haben offenbar die Werke des alten l riedrieh 
Horten auf ihn einen wohlthfttigen Einfluss ausgeübt. Seine T&r- 
bung ist von satterem, wärmeren und harmonischerem Ton, als bei 
Dürer, der Vortrag mehr malend und impastirend. Mehrere dieser 
Eigenschaften finden sich indess nur io seinen besten Bildern vor. 
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denn er ist höchst ungleich und hat eine grosse Anzahl von Male- 
reien gemacht, in denen die Köpfe ziemlich gleichgültig, der Fleisch- 
ton lederbraun oder, wie die ganze Stimmung, kühl, die Behand- 
lung mehr, wie so oft bei seinem Meister, zeichnend, und dabei 
sehr flüchtig ist Sein schönstes Werk ist ein Altar in der Haupt- 
kirche zu Nördlingen , welchen er im Jahr 1621 für Nicolaus Zieg- 
ler, den Vice-Kanzler Kaiser Karl V., ausgeführt hat. Die Mitte, 
welche die Beweinung des Leichnams Christi darstellt, ist in Ge- 
fühl, Schönheitssinn, Klarheit des Goldtons, liebevoller Durchfüh- 
rung, eins der trefflichsten Bilder der deutschen Schule aus dieser 
Epoche. Auch die Heiligen auf den Flügeln sind würdige Gestalten, 
die Barbara aber sogar von ausgezeichneter Schönheit. Vier an- 
dere, in derselben Kirche befindliche, Bilder von ihm gehören eben- 
falls zu seinen besten Werken. 1 

Er hat auch gelegentlich in Leimfarben auf der Mauer gemalt. 
Der Art ist ein Bild auf dem Rathhause zu Nördlingen, vom 
Jahr 1515, welches Vorgänge aus -dem Leben der Judith, besonders 
die über die Amalekiter horfallenden Juden in dem Kostüm der 
Zeit des Künstlers darstellt. In den Gefechten tritt einem das Kriegs- 
wesen der Landsknechte in grosser Lebendigkeit entgegen. Ein 
fleissiges Studium hierzu, befindet sich, No. 164 im Landauer Brü- 
derhause zu Nürnberg. Das umfangreichste , indess mir nicht aus 
eigner Anschaunng bekannte Werk von ihm möchte ein Altar in 
der Kirche des vormaligen Klosters Anhausen , unweit Oettingen 
sein, welches ausser dem Mittelbild, einer Krönung Mariä, noch 
fünfzehn andere von ihm enthält. Zu seinen besten Bildern gehört 
die Bestattung der Maria, No. 75, und drei Vorgänge aus der Le- 
gende Petri, No. 77 , in der Moritzkapelle. Ein stattliches Beispiel 
seiner flüchtigen Arbeiten ist der, im Jahre 1517 in Leimfarben ge- 
malte, Eccehomo auf der Burg zu Nürnberg. 

Ausserdem hat Schäuffelein eine grosse Anzahl von Zeichnungen 
für den Holzschnitt ausgeführt. Nicht allein nach Massgabe der 
Geschicklichkeit der Formschneider, sondern auch nach den Gegen- 
ständen sind diese von sehr verschiedenem Werth. Die aus dem 
kirchlichen Kreise sind meist wenig erquicklich , dagegen sprechen 
solche, welche Vorgänge aus der Zeit des Künstlers darstellen, durch 
Wahrheit und Lebendigkeit an. Dahin gehören die aus dem Sol- 

1 Ausführlichen*» «. Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. I. $. 34» 

und 355. <. 


Digitized by Google 


Epoche roa 1500 bi* lä50. 


237' 


datenleben No. 98 — 102, eile aus dem geselligen Leben» No. 96 und 
97 , und ganz besonders die zwanzig Blatter eines Hochzeittanzes, 
No. 103. Die zahlreichen Holzschnitte in dem bekannten, zur Ver- 
herrlichung Kaiser Maximilian I. verfassten Gedichte, der Teurdank, 

wofür er ebenfalls die Zeichnungen gemacht hat, bietet nur oin 
untergeordnetes Interesse dar. Die Gegenstände haben den Künstler 
offenbar nur wenig angemuthet. Die Motive sind meist luhm , die 
Pferde sehr schwach, die Proportionen der Menschen meist zu kurz. 
Am meisten sind noch die recht ausführlichen landschaftlichen 
Hintergründe gelungen. 

Albreeht Altdorfer. Dieser im Jahr 1488 zu Altdorf in der 
Nähe von Landshut in Baiern geborene Künstler lies« sieh in Ro- 
gensburg nieder und starb daselbst im Jahre 1538. Kr ist einer der 
eigentümlichsten Schüler von A. Dürer. In suinen Erfindungen 
tritt das phantastische Element noch einmal in einer besonders an- 
ziehenden und poetischen Weise hervor. Er ist in der Zeichnung 
ziemlich schwach, in den Verhältnissen oft zu lang, in den Formen 
und Motiven oft hässlich und geschmacklos, doch in Rücksicht der 
Tiefe und Kruft der Färbung allen anderen Meistern der Schule 
überlegen. Auch bildet er mehr im Einzelnen, als irgend ein an- 
derer von ihnen, die Landschaft aus, welche er gelegentlich schon 
zum ausschliesslichen Gegenstand seiner Bilder macht. Endlich führt 
er seine Bilder in einem sehr soliden Impasto mit der grössten Liebe 
im Einzelnen aus. In der Architektur, wie in sonstigem Beiwerk, 
erfuhr er indem einen so starken Einfluss italienischer Kunst, das« 

. er eine Art Uebergang zur zweiten Gruppe der Dürör’sohen Schüler 
bildet. Das frühste, nach der Jahrzahl 1506, mit achtzehn Jahren 
von ihm gemalte Bild, was ich kenne, ist eine Kreuzigung im Lan- 
dauer Brüderhause zu Nürnberg. Es ist noch ganz vom Geiste 
Dürers durchdrungen, schon in der Compoeition, ergreifend im Aus- 
druck , klar und kräftig in der Färbung und von miniaturartiger 
Ausführung, Ein sehr bedeutendes Werk desselben Gegenstandes 
ist ein grosser Flügelaitar vom Jahr 1517 in der Gallone zu Augs- 
burg, Die Verkündigung auf den Aussenseiten der Flügel, gehört 
in dem Adel der Gestalten, der Schönheit der Züge, dem Gefühl 
im Ausdruck, zu dem Besten, was er geleistet hat Sein Haupt- 
werk ist indess der Sieg Alexander des Grossen über Darius vom 
Jahr 1529, No. 169, der Cabinette in der Pinakothek zu München 
Da Alles hier in den Schutz- und Trutzwaffen ans der Zeit des 
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Künstlers dargestellt ist, so haben wir in diesen prachtvollen Har- 
nischen und Wappenröcken, in diesen Panzern und Decken der 
Pferde, in diesen Lanzen, Schwerdtem, Streitkolben u. s. w M die 
lebendigste Anschauung einer Schlacht, wie sie, ganz am Ende des 
Mittelalters, von Karl dem Kühnen, oder Maximilian I., geschlagen 
worden sind. Durch die Anzahl von Figuren, durch die verschie- 
densten Episoden nah und fern, ist es dem Künstler gelungen, 
wirklich die Vorstellung einer grossen Weltbegebenheit zur künst- 
lerischen Anschauung zu bringen. Mit vieler Einsicht hat er dent 
siegreich- ritterlich mit eingelegter Lanze anrennenden Alexander, 
und seinen schon fliehend sich umschauenden Gegner Darius, beide 
in prachtvollen goldenen Rüstungen, als den Mittelpunkt abgeson- 
dert. Auch hier spielt die grossartige Landschaft eine höchst be- 
deutende Rolle. Der unermesslichen Ebene schliessen sich hohe 
Felsg^birge und das Weltmeer mit einer grossen Anzahl von 8chiffen 
an. Die emporsteigende Sonne, der niedergehende Mond, sind 
sinnreich auf das Schicksal des Tages bezogen. Unsäglich ist dabei 
die Ausführung im Einzelnen, und die Lebendigkeit und der Ausdruck 
in so vielen der kleinen Köpfe. Und diese ganze Welt befindet sich 
auf dem kleinen Raum von 4 Fuss 11 Zoll Höhe und 3 Fuss 8'/ 2 Zoll 
Breite! In einem anderen in der Wirkung sehr bunten Bilde ebenda, 
No. 138, Cabinette, vom Jahr 1538, spielt der Gegenstand, die keusche 
Susanne, eine kleine Figur, nur eine sehr untergeordnete Rolle, die 
Landschaft mit einem Prachtbau, von sehr grosser Ausführung, ist 
weit die Hauptsache. Der heilige Quirinus, von einem Mann und 
zwei Frauen aus dem Wasser gezogen, No. 90, in der Moritzkapolle 
zu Nürnberg, von seltsamer Auffassung, zeigt ihn in der glühen- 
den Beleuchtung der untergehenden Sonne als Kolorist in seiner 
ganzen Starke. Unter den von ihm noch in Regensburg befind- 
lichen Bildern zeichnet sich besonders durch das sehr Dramatische 
der Composition eine Anbetung der Hirten in der Sammlung des 
historischen Vereins aus. Mit welchem Erfolge er für Linien und 
Luftperspektive die Architekturmalerei angebaut hatte, beweist ein 
Bild, die Geburt Mariä, in der Sammlung zu Augsburg. Eine 
kleine Landschaft mit Nadelholz und gebirgigter Feme im Lan- 
dauer Brüderhause, No 187, beweist endlich, das er an Reinheit 
dos Naturgefühls, an Saftigkeit und Frische des Grüns, dem gleich- 
zeitigen Patenirs in den Niederlanden weit überlegen war. 

Auch als Kupferstecher ist Altorfer sehr fleissig gewesen, wie 
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denn Bartsch 96 Blätter von ihm beschreibt. 1 Diese sind sowohl 
in der Erfindung, als in der Zeichnung und Ausführung, von sehr 
ungleichem Werth. In der Coraposition zeichnet sieh die Kreuzi- 
gung, No. 8, vortheiihnffc mm. Meist fällt Mer seine Schwäche in 
der Zeichnung, besonders die zu langen Proportionen, in sehr un- 
angenehmer Weise auf. Hackte, dem Kreise der antiken Mythologie 
entnommene Figuren, wie der Neptun, Ho. 80, di© Venus, No, Sl, 
die geflügelte Frau, No. 58, sind höchst geschmacklos und widrig. 
Dagegen ist eine Beihe von Landschaften , No. 66 — 74, durch die 
p o etis ch e Erfindung und die leicht© und geistreich© Behandlung sehr 
anziehend. Gelegentlich hat er auch nur Architektur , und zwar 
mit gutem Erfolg, behandelt, so das Innere der Synagoge von 
Begensburg, No. 68. In einer Reibe, von zum Theil sehr ge- 
schmackvollen GefSssen, No. 75 — 96, zeigt er sein Gefallen an den 
Formen der Renaissance. Von den 68 nach seinen Zeichnungen 
«■geführten Holzschnitten gilt im Allgemeinen dasselbe Urtheih 
Die ' Darstellungen aus der Passion, No, 1 — 40, sind wenig anspre- 
chend, ja zum Theil roh , dagegen ist di© Darstellung der Aufer- 
stehung, No. 47, sehr reich und eigenth&mlicb. Der heil. Hieronymus* 
No. 57, zieht durch di© poetisch-phantastische Auffassung, die fleissige 
AiisbÜdung der Höhle sehr an. Bei der Maria mit Heiligen, No. 50* 
ist di© reiche Architektur der Renaissance bemerkenswert!» , ein 
grosser Taufbrunnen in demselben Geschmack, No. 59, aber von 
grosser Schönheit. 

Heinrich Aldegrever, geboren zu Soest 1502, gestorben 1562. 
Nach seinen Bildern wie nach seinen Kupferstichen , hat er von 
allen Schülern Dürers das alterthümlichste Ansehen. Obwohl von 
vielem Geschick in der Composition, sind doch die einzelnen Motive 
meist steif, geschmacklos und manierirt, die Proportionen zu lang, 
di© Formen schwülstig, dt© häufig zu kleinen Köpfe von wenigem 
Gefühl, etwas einförmig und häutig kleinlich, di© Falten der Ge- 
wänder von vielen kleinen, knittrichen Brüchen. In den historischen 
Bildern ist die Angabe der Formen hart, die Umrisse trocken, die 
Färbung indes» warm. Die echten Bilder des Aldegrever, zumal 
die historischen * sind änsserst selten. Auch dürfte er nur wenig 

» Bartsch Th. III. 9- 42 ff. — 7 Bel der Bestimmung derselben Sit die Ueber- 
«nttlmnmnf Mit seines Kupferstichen der einzige sichere Leitfaden. Wenn indes* 
ein Bild ln der Composition g«nx mit eine» Kupferstich von ihm tibereinstimmt, 
an Ventlndnle* und Lebendigkeit aber diesem nuebetebt , so Ist wieder mit 
Sicherheit nnmnebmen, das» es nach dem Stich kopirt worden Ist. Aus einem. 
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gemalt haben , da die grosse Anzahl von Kupferstichen — Bartsch 
führt deren 289 an — beweist, dass er sich vornehmlich mit dem 
Stechen beschäftigt hat. Im Museum zu Berlin befindet sich von 
ihm ein jüngstes Gericht, No. 1242. Die Art, wie Maria und Jo- 
hannes der Täufer von dem Urtheilsspruch Christi ergriffen sind, ist 
sehr lebendig ausgedrückt. Die Angabe der Formen in den hier 
in grosser Ruhe der Seligkeit oder der Yerdamraniss entgegenge- 
henden Erstandenen ist übertrieben hart und trocken. Die im Vor- 
grunde knieenden Donatoren, zwei Domherrn, sind dagegen sehr 
wahr und lebendig, ihre Schutzheiligen, ein Bischof und Johannes 
der Täufer, würdige Gestalten. In der ständischen Gallerie in Prag 
befindet sich ein, in seinem Grabe sitzender, dornengekrönter Chri- 
stus mit dem Monogramm und der Jahrszahl 1 529. Derselbe ist 
ganz in der Weise des Dürer aufgefasst und behandelt, doch fohlt 
ea den unschönen und überladenen Formen an Verstündniss , und 
haben die Lichter einen unatigenehmen Metallglanz. Mehr zu sei- 
nem Yortheil erscheint er als Bildnissmaler. Mir sind indess nur 
zwei beglaubigte bekannt. Eiu männliches Bildniss, mit einer Nelke 
in der Hand, in der Gallerie Lichtenstein in Wien, mit dem Mono- 
gramm und dem Jahr 1544 (die letzte Zahl konnte ich indess nicht 
genau erkennen). Dieses, ganz von vorn genommene Bild ist in 
der Auffassung sehr wahr, von guter Zeichnung, und in dem roth- 
bräunlichen Lokalton des Fleisches, den grauen, aber klaren Schat- 
ten, noch sehr in der Art des Dürer, und tüchtig gemalt. Auch 
die Landschaft dos Hintergrundes mit einem grossen, von hohen 
Bergen umgebenen Wasser, ist sehr klar. Im Museum zu Berlin, 
No. 556a. Das Bildniss eines Mannes aus der westphälischen Fa- 
milie Therlaen von Lennep, in schwarzem Pelz und Barett, die 
Linke auf einem Schädel haltend, mit dem Monogramm und der 
Jahrszahl 1551 bezeichnet. Auch hier ist die Auffassung recht le- 
bendig, doch die Färbung minder kräftig und die Ausführung, wenn 
gleich fleissig, doch magerer im Vortrag. 

Unter seinen, mit vielem technischen Geschick ausgeführten, 
Kupferstichen nehmen einige Portraite die erste Stelle ein. So na- 
mentlich die des Königs der Wiedertäufer, Johann von Leyden^ 
No. 182, seines Gefährten Knipperdolling, No. 183, beide vom Jahr 


oder dem anderen dieser EntscheidungsgrGnde bin ich überzeugt, da«« die ihm 
in den Unlleriocn zu München und Wien beigelegten, historischen Bilder nicht ron 
ihm horrübren. 
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1536, und des Herzogs von Jülich, No, 181, vom Jahr 1540. Nüehst- 
dem sind noch Vorgänge aus seiner Zeit, .wie die drei Folgen von 
Hoehzeitrünzern, von No» 144 — 171 , wegen der lebendigen Auffas* 
eung, am eritouUchston , wenngleich schon hei ihnen der Mangel an 
feinem Gefühl, die oft verzerrten Gesichtasttgo, stören. Bei de# 
Mehrzahl der übrigen Blätter kommen zu diesen Üblen Eigeusehaö- 
fcen häutig noch plumpe und sehr manierirto Formen» Am widrig* 
lt«Q iind die Gegenstände aus dem Kreise der Mythologie, t. B. die 
Arbeiten des Hercules , No. 83—95, vom Jahr 1550. Der vielfach 
sich in seinen Kupferstichen zeigende Einfluss italienischer Kunst 
tritt Mer ganz in der geschmacklosen Weise , wie bei den nieder* 
lAndischen Malern, auf. 

Ich komme jetzt auf eine Gruppe von Schülern und N ach fol- 
gern Alb/echt Dürers, welche in vielen ihrer Kupferstiche, einige 
auch in ihren Gemäldes, bei dem. Einfluss, welchen sie von der 
italienischen Kunst erfahren, sich in einem ungewöhnlichen Grade 
de« Geist und den Gesell mack derselben angeeignet haben. Diese sind: 

Barthel Bekam, geboren zu Nürnberg 1496, gestorben 1540, 
arbeitete in seiner früheren Zeit ganz io der Weise des Dürer. Er 
hat in der Erfindung öfter etwas Phantastisches, in den Formen 
seiner Figuren ist er dagegen in der Hegel derb realistisch, breit 
und flüchtig in der Ausführung, lebhaft, aber etwas bunt, in der 
F&rbung. Bilder dieser Art sind eine Kreuztragung in der Moritz* 
kapelie, No. 108, und Christus am Öelberge, No. 631, und einzelne 
Heilige, No. 619 a, b., im Museum zu Berlin. Später ging er nach 
Italien und suchte, als Maler, sich mit wenig Erfolg die da»ige 
Kunstweise anzueignen. Bilder dieser Art sind die Erweckung einer 
todten Frau durch das Kreuz Christi von 1530, mit einigen recht 
lebendigen Köpfen, No. 2, und M. Curtius, No. 98, welcher sich in 
den Schlund stürzt, von grosser Härte und mit einer bunten und 
überladenen antiken Architektur von 1540, in der Pinakothek zu 
München. Eine Anzahl von Portraiten von bairischen Fürsten 
und Fürstinnen in der Gallerie zu Behle Uh ©im beweisen, dass 
or in diesem Fache ein ausgezeichneter Künstler war. Nur in der 
Haltung sind sie etwas bunt. Ungleich bedeutender ist dieser 
Meister als Kupferstecher. Als solcher hatte er sieh in der 
Schule des Marcantoti zu einem der besten Meister seiner Zeit 
ausgebildet. Unter den 64 Blättern, welche Bartsch von ihm 

W**f*n, Hs*iulb. d M.*n*rei. I, 10 
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beschreibt, 1 behandelt nur eine kleine Zahl Gegenstände aus der 
heiligen Geschichte, die meisten sind aus der Profangeschichto, der 
Mythologie, der Allegorie und dem gewöhnlichen Leben genommen. 
In verschiedenen hat er sich nicht nur die Manier des Grabstichels, 
sondern auch die Freiheit und Grazie, die Meisterschaft der Zeich- 
nung der Raphaelischen Schule angeeignet. Von solcher Art sind: 
wütbende Kumpfe zwischen nackten Kriegern, Ko. 16 — 18, die 
Cleopatra, No. 1*2, eino schlafende Frau, No. 43, und der Triumph 
einer Frau und eines Mannes, deren Wagen von Frauen umgeben 
ist, No. 44. Höchst vorzüglich sind aber einige Portraite, nament- 
lich gemessen die Kaiser Karl V., No. 60, und seines Bruders, des 
Kaisers Ferdinand I., No. 61, mit Recht eines allgemeinen Ruhms. 
Sie sind nicht allein von sehr grosser Lebendigkeit, sondern mit 
feinem Gefühl und in einem edlen Geschmack aufgefasst und höchst 
meisterlich gestochen. 

Hans Sebald Beham, ein Neffe des vorigen, geboren zu Nürn- 
berg 1500, genoss zuerst als Maler und Kupferstecher den Unter- 
richt seines Oheims, nachmals aber auch don des Dürer. Im Jahr 
1540 musste er wegen seines anstössigen Lebens Nürnberg verlassen' 
und siedelte nach Frankfurt über, wo er gegen das Jahr 1550 
starb. Er war ein Künstler von seltnem Reichthum höchst leben- 
diger und geistreicher Erfindungen, die, ausser dem religiösen Ge- 
biet, häufig auch Gegenstände weltlichen, öfter derb humoristischen, 
bisweilen aber auch gemeinen und unsittlichen Inhalts umfassten. 
Dabei bcsass er in seltnem Maasse Sinn für Schönheit und Grazie, 
und war er ein sehr guter Zeichner. Von Oelbildem ist nur eins, 
jetzt in der Gallerie des Louvre befindliches bekannt, welches er 
im Jahr 1534 in Form eines Tisches für Albrecht, Erzbischof von 
Mainz, ausgeführt hat. Es stellt in sehr kleinen, aber geistreichen, 
Figuren vier Vorgänge aus dem Leben Davids vor, und ist in 
einem warmen und klaren Ton sehr fleissig ausgeführt. * Fünf in 
einem Gebetbuch im Jahr 1531 für denselben Fürsten ausgeführte 
Miniaturbilder, in der Königl. Bibliothek zu Aschaffenburg, be- 
weisen, dass er auch in diesem Fache Behr geschickt war. JSeine 
grösste Bedeutung hat er indess als Kupferstecher, deren er eine 
so grosse Zahl — Bartsch zählt 259 auf — äusgeführt, dass er 
überhaupt w T ohl nur wenig gemalt hat. Er wusste den Grabstichel 

1 Bartsch Th. VIII. 8. 81 ff. — 2 Nähere* darüber Kunstwerke und Künstler in 
Paris 8. M9. 
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sehr leicht und geistreich zu fuhren und mehrere seiner Blatter 
gehören zu den ausgezeichnetsten aller dieser Kleinmeister. Von 
dieser Art sind: seine Geduld, Ko. 13*, seine Melancholie, No. 144, 
sein heil. Sebald, No. 65, seine Geschichte des verlornen Sohns, 
seine zwölf Blätter mit Tänzern einer Bauernhochzeit. Seine Er- 
findungskraft giebt sich indes« «m glänzendsten in seinen ublnißbsii 
Zeichnungen für den Holzschnitt kund, deren Bartsch 171 uugield. 
Sein triumphirender Einzug Kurl V. i» München, No« 169, sein# 
beiden Soldatenxügo , No. 170 und 171, gehören zu dem Lebendig- 
sten und Geistreichsten, was die Kunst uns von dem Treiben und 

den Sitten jener Zeit aufbehalten hat. Aber auch seine zehn Blätter 

♦ 

mit den Patriarchen und ihren Frauen und Kindern, No. 74—86, 
deren erstes Adatn und Eva mit vier Kindern,' und den Tod, welchen 
sie über das Menschengeschlecht gebracht, dar« teilt , sind reich an 
trefflicher Charakteristik und graziösen Motiven und dabei in völligen 
Formen meisterlich gezeichnet, 

Georg Pencz, geboren zu Nürnberg 1500, gestorben zu Breslau 
1556, gehört zu den begabtesten Schülern Dürers, Zu einer glück- 
lichen Erfindungskraft und einem lebhaften Schönheitssinn kommt 
bei ihm eine treffliche Zeichnung und ein warmes, klares und kräf- 
tiges Kolorit. Er ging später nach Italien und studirte mit Elfer 
nach den Werken Raphaels, verfiel dadurch indes« nicht in eine 
missverstandene und geschmackldke Nachahmung, sondern veredelte 
nur den Geschmack seiner üOmpositionen und seiner Zeichnung, 
wiewohl er noch öfter eine gewisse Plumpheit der Formen verräth. 
In der KupferstechkunBt , worin er unter allen Schülern des Dürer 
eine der ersten Stellen einnimmt, vervoUkommte er sich durch die 
Anleitung des Marcanton so sehr, dass er ihm in einigen Blättern 
sehr nahe gekommen ist. Da seine historischen Bilder sehr selten 
sind, kann man nur aus seinen Kupferstichen ersehen, dass er die 
heilig© und profane Geschichte, die Allegorie, wie die Mythologie, 
Vorgänge au« dem gewöhnlichen Loben, wie Ornamente, mit un- 
gemeinem Erfolg behandelte. Aue einer Anzahl von Bildnissen 
welche sich noch erhalten haben, erhellt ebenfalls, dass er in diesem 
Fache durch wahre und lebendige Auffassung, treffliche Zeichnung, 
und ModeUirung, warme und klare Färbung, einer der ersten Maler 
seiner Zeit war. 

Ein historisches Bild in «einer deutschen Manier ist ein heiliger 

Hieronymus, in der Moritzkapolle, No. 76. Es ist ein tüchtiges 
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Werk, doch halte ich die ursprüngliche Erfindung dieses, von meh- 
reren Künstlern oft wiederholten, Bildes, für von Quintin Massys. 
— Ein treffliches Bild in seiner italienischen Manier ist Venus und 
Amor, in der Pinakothek, No. 95. Es ist graziös in den Motiveu, 
rein in den Formen, und 6ehr gut modellirt. Meisterliche Bildnisse 
von ihm sind, das eines jungen Manues, No. 585, des Malers 
Schwetzer und seiner Frau, No. 582 und 587, ira Museum zu Berlin, 
des General Sebald Schirmer, No. 77, ira Landauer Brüderhause 
zu Nürnberg, das Brustbild eines Mannes im schwarzen Pelzrock 
vom Jahr 1543 in der Gallerie zu Wien, das des Erasmus von 
Rotterdam nach Holbein in Windsorcastle. Unter den 126 
Kupferstichen , welche Bartsch von ihm beschreibt, 1 hat er sich den 
Geist und die Form der Schule Raphaels wohl am meisten in den 
bekannten sechs Triumphen des Petrarca, der Liebe, der Keusch- 
heit, des Ruhms, derZeit, des Todes und der Religion, No. 117 — 122, 
angeeignet. Den trefflichen Schüler des Marcanton erkennt man 
besonders in der nach einer Zeichnung des Giulio Romano gesto- 
chenen Eroberung von Karthago vom Jahr 1539, No. 86, dem 
grössten Blatt des Meisters. Wie ausgezeichnet er im Fache des 
Portraits auch als Kupferstecher war, beweist das im Jahr 1543 
gestorbene Bildniss des Kürfürsten Johann Friedrich des Gross- 
müthigen, No. 126, das beste, so wir meines Erachtens von diesem 
Fürsten besitzen. 

Jakob Bink, entweder 1490, oder 1504 zu Köln geboren, hat 
sich nach seinen Kupferstichen jedenfalls nach A. Dürer gebildet 
und Italien besucht. Sonst wissen wir von seinem Leben nur, dass 
er schon vor dem Jahr 1546 als Portraitmaler im Dienst des Königs 
von Dänemark war, dass er einige Zeit zu Königsberg .am Hofe 
Albrechts, Herzogs von Preussen, gearbeitet und im Jahr 1549 von 
diesem nach den Niederlanden geschickt wurde, um dort ein Grab- 
denkmal für dessen Gemahlin machen zu lassen, im* Jahr 1551 
förmlich in die Dienste dieses Fürsten getreten und gegen 1560 in 
Königsberg gestorben ist. Merkwürdigerweise ist von historischen 
Bildern keins von ihm bekannt. Von den Bildnissen, welche ihm 
beigemessen werden , habe ich nur das in der Kaiserl. Gallerie zu 
Wien gesehen. Es ist von energischer Auffassung und feiner 
Zeichnung, kühl, aber harmonisch in der Färbung. In der Kunst- 


* Bartsch VIII. g. 31» »r. 
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kammer zu Kopenhagen sollen sich die von Christian 111. König 
von Dänemark und seiner Gemahlin Dorothea , befinden. Seine 
Kupferstiche sind von sehr ungleichem Werth. 1 Die besten aber 

teigen einen höchst ausgezeichneten Künstler , '♦reich er,- wie Pensa, 
die deutsche Gefühisweise und Behandlung mit der edleren Formen» 
gebung und dem reineren Geschmack der Italiener tu verbinden 
wusste, und mit ungemeinem Erfolg die verschiedenartigsten Gegen- 
stände behandelte. Zu seinen vorzüglichsten Blättern gehören Chri- 
stus mit der Samariterin um Brunnen (Bartsch Ko. 12). Maria auf 
dem Thron (B. Ko. 20) und die Bildnisse von Christian II. König vom 
Dänemark, seiner Gemahlin Elisabeth (B, Ko. Dl, 02) und von ihm 
selbst. Er hat auch öfter Blätter anderer Stecher kopirt. 

Die Dürer’sche Kunstweise gelangte begreiflicherweise auch 
vielfach in der Form der Miniaturmalerei zur Ausübung. In K fl ru- 
ber g wurde dieselbe besonders von der zahlreichen Familie Glo- 
ckenton angebaut, unter denen sich Georg Glockenton der ältere, 
geboren 1492, gestorben 1553, und vor allem sein Sohn, Nikolaus, 
gestorben 3 560, auszeichneten. 3 Von dem letzteren befindet sich 
ein Messbuch und ein Gebetbuch mit Miniaturen, welche er für 
Albrecht, Erzbischof von Mainz, ausgeführt, und für deren erstes 
er 500 Gulden erhielt, auf der König!. Bibliothek zu A schaf fen- 
hxitg. Er zeigt sich darin als ein Künstler von sehr ausgezeich- 
netem technischen Geschick, doch von schwacher Erfindungskraft 
und nicht fest in der Zeichnung. 3 

Im nördlichen Franken lebte gleichzeitig ein Maler, welcher 
A. Dürer und seiner Schule gegenüber eine unabhängige Stellung 
behauptete. Der wahrscheinlich aus Frankfurt gebürtige Math aus 
Grunewald hatte sich nämlich in Aechaffenburg niedergelassen, 
wo er besonders von dem Erzbischof A Unecht von Mainz beschäf- 
tigt wurde. Von seinen sonstigen Lcbensnmständen ist so gut wie 
nichts bekannt. Indes» kann mit Gewissheit angenommen w erden, 
dass er frühsten* zu Endo des 3. Jahrzehnt des 16, Jahrhunderts 
gestorben ist. 4 Aus seinen Werken geht unabweisbar hervor, dass 
er, nächst Dürer und Holbcin, der grösste deutsche Maler ünsrrer 
Epoche ist. Er nimmt eine sehr glückliche, mittlere Stellung zwi- 


1 8. über diesen Meister, wie über die ihm mit Hecht beUumesfcmlen Stiche 
und Holzschnitte, Bartsch. I.c Peintro s^rnveur Th, VIII. S. 24(* ff. — 3 8, Johann 
Nettdorfer*« Nachrichten von «her» Künstlern in Nürnberg. Swrfhcru het Campe. 
8. 41 f. — J Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. li. 8. 3*i ff. — * 8. 
Pauftvtot im Kunstblatt von l«4l. S: 4 JO f. 
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sehen der fränkischen und schwäbischen Schule ein, und muss allen 
beiden seine Bildung als Künstler verdanken. In der stylgemässen 
Anordnung, worin er das ülte Gesetz der Symmetrie, indes» mit 
einer gewissen Freiheit, beibehält, in der testen Zeichnung, in der 
Würde seiner männlichen Charaktere, zeigt er eine Verwandtschaft 
zur fränkischen, in dem grösseren Schönheitssinn, zumal in den 
Frauen, in der Fülle der Formen, dem edleren und von scharfen 
Brüchen minder gestörten Geschmacke des Faltenwurfs seiner Ge- 
wänder, der sorgfältigeren Modellirung, der oft sehr harmonischen 
Zusammenstellung seiner Farben, woboi in den Gewändern häutig 
ein dunkles Violett, ein tiefes Purpurroth, und ein leuchtendes Grün 
vorwalten, in der grösseren Verschmelzung der Umrisse mit den 
Formen, giebt sich ein entschiedener Einfluss der schwäbischen 
Schule kund. In den Proportionen seiner Figuren ist er häufig etwas 
kurz. Der Fleischton seiner männlichen Figuren ist meist bräunlich 
fahl, seiner weiblichen Figuren und seiner Kinder angenehm röthlich 
und klar. Das bedeutendste, und allein sicher beglaubigte Werk 
von ihm ist ein aus sechs Tafeln bestehendes Altarbild, welches er 
im Auftrag jenes Kurfürsten für die, dem heiligen Mauritius und 
der Magdalena geweihte, Kirche zu Hallö an der Saale ausgeführt 
hatte. Nachdem in Halle die Reformation eingefülirt worden, wurde 
dieses Werk in die, dem Petrus und Alexander geweihte Stiftskirche 
zu Aschaffenburg, und später in die dortige Gallerie versetzt, 
von wo es endlich im Jahr 1836 nach der Pinakothek in München 
überging. 1 Das Mittelbild stellt die Bekehrung des heiligen Mau- 
ritius durch den heiligen Erasmus, No. 69, wo letzterer die Züge 
des' Kurfürsten trägt, die Flügel die Heiligen Lazarus, No. 68, 
Magdalena, No. 63, Clirysostomus, No. 75, und Valentinian dar. 
Der letzte befindet sich indes» noch in der Kirche zu A sch affe n- 
bürg. Die überlebensgrossen Figuren sind mit einer ausserordent- 
lichen Meisterschaft gezeichnet und von ernst würdigen, trefflieh 
individualisirten Charakteren. Ein anderes Hauptwerk, welches der- 
selbe Fürst ihm aufgetragen, befindet sich noch heut an dem ur- 
sprünglichen Orte seiner Bestimmung, der Marienkirche zu Halle. 
Von ihm rührt indes» nur das Mittelbild, Maria in der Herrlichkeit, 
von Engeln umgeben und von dem knieenden* Stifter verehrt, und 
die innere Seite der Flügel, die Heiligen Mauritius und Alexander, 

1 Vergl. Merkel, die Mttnuscrfpte der Hofbihliothek zu Aschaflefihurg. 1886. 

S. 11. 
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vielleicht auch die Rückseite des Mittelbildes, die Heiligen Augu- 
stinus und Johannes der Evangelist, her. Unter den übrigen , von 
«einen Geholfen gemalten Theilen zeichnen sich am meisten die, 
wahrscheinlich von Lucae Cranaeh ausgeführten Heiligen Mag- 
dalena, Ursula, Katharina und Erasmus ans» 1 Da die, übrigens 
schwächste, Darstellung der Verkündigung die Jahrzahl 1529 trügt, 
so gellt darauf ^hervor, dass er um diese Zeit noch mit der vollen 
Krait seiner Kunst gearbeitet haben muss. — In der G&llerie Lleh- 
tenstein zu "Wien. Zwei Altarflügel , ein Kranker von einem Bi- 
schof geheilt und der hallige Hubertus, dort irrig Cranaeh genannt. 
— In der kaiserlichen Gallerie ebenda, das treffliche Brustbild des 
Kaisers Maximilian I. — Ein Hauptwerk von ihm ist ober eine Kreuz- 
abnahme ebenda in der Gallerie Esterhazy, wo er irrig für Sch&uf* 
Mein gilt. Aaoltgin sogenanntes Rosenkranzbild, in der 8t. Antoni- 
capelle des Doms zu Bamberg, worin, innerhalb eines grossen 
Rosenkranz et von vielen Heiligen verehrte 'Dreieinigkeit und, 

unterhalb desselben, Personen aus der Zeit des Bildes, Pabst Leo X. 
und Kaiser Maximilian I. befindlich, ist ein ausgezeichnetes Werk 
von ihm. Dasselbe gilt von den Flügeln eines Altars zu Heils- 
bronn in Franken und zweier Altäre in der Kirche zu Anna- 
borg im Erzgebirge. 2 Auch England besitzt in der Sammlung dos 
Prinzen Gemahl zu Ken sing ton ein schönes und ansehnliches 
Werk dieses Meisters. Es ist ein Altar, dessen Mitte Maria in der 
Herrlichkeit mit dem Kinde, von den Heiligen Katharina und Bar- 
bara verehrt, auf den inneren Beiten der Flügel dieffteiligen Nico- 
laus und Georg, darstellt. Die Aussenseiten, Jacobus der ältere 
und Erasmus, verreibe» die Hand eines Schülers. 

Hans Grimmer, ©io Schüler des Mat haus Grunowald, ist aus 
den noch vorhandenen Gemälden nur als ein in der Auflassung und 
Zeichnung lebendiger und feiner, in der Färbung klarer, in der 
Ausführung fleissiger Portraitmaler bekannt. Besonders gilt dieses 
von dem Bildnis« einer Frau in der Moritzeapoll©, Ko. 140, Das 
Gegenstück, ein Mann ebenda, Ko. 136, steht jenem, besonders in 
der Färbung, nach. 


1 Vergl. PAtuTint Im Kunstblatt von i 8 40 . Nu. 48, and meine Bemerkungen 
über Försters Geschichte der Maleret In Deutschland, im Deutschen Kunstblatt von 
1854, S. 302. — s S. Nähere* Kunstwerke und Künstler iß Deutschland Th. I. 
8. 806 und 4«. 
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Sächsische Maler. 

Eine eigenthiimliche Schule ist in Sachsen und dem Kurfür- 
stenthura Brandenburg nicht nachzuweisen. Mehrfach sind Meister 
der fränkischen Schule hier thütig gewesen. Ein Beispiel hiervon 
gewähren die Werke, welche, wie bemerkt, Mathkus Grunewald 
für Halle ausgeführt hat. Die Figuren von Heiligen auf den Flü- 
geln des Altars im Dom zu Brandenburg vom J. 1518 , Werke,, 
welche in der Charakteristik, in der Würde der Gestalten, in dem. 
edlen Geschmack der Gewänder einen ausgezeichneten Meister ver- 
rathen, weisen ebenfalls nach Franken. Ja selbst der Meister, wel- 
cher zuerst in Sachsen, als Maler Friedrich des Weisen in Witten- 
berg, eine Art Schule gründete, Lucas Cranach , 1 ist nicht allein 
aus Cranach, oder eigentlich Cronach, einem Ort im nördlichen 
Franken gebürtig, seine früheren Werke tragen ebenfalls den Cha- 
rakter fränkischer Kunst. Im Jahr 1472 in einer Familio geboren, 
deren Name Sünder war, erhielt er den ersten Unterricht in seiner 
Kunst von seinem Vater, wahrscheinlich den späteren von Mathäus 
Grunewald. Jedenfalls aber wurde er in seiner ganzen Kunstform 
auffallend durch die Werke desselben bestimmt. Wenn er diesem 
in der Grossartigkeit der Auffassung, in der Stylgeinässheit der 
Composition, besonders aber in der Zeichnung (der schwächsten 
Seite seiner Kunst), in der Gründlichkeit der Durchführung, um 
Vieles nachsteht, so ist er ihm dagegen in dem Reichthum und 
der Vielseitigkeit der Erfindungen, in der ungemeinen Klarheit der 
Farbe, endlich in der Leichtigkeit, der allerdings oft etwas hand- 
werksmässigen und flüchtigen Behandlung wieder überlegen. In 
einzelnen Fällen gelingt ihm zwar die Darstellung des Würdigen, 
Ernsten und Rührenden sehr wohl, in der Regel aber waltet bei 
ihm eino naive, kindliche Heiterkeit, und eine weiche, fast schüch- 
terne Anmuth vor. Eine gewisse ergötzliche Lebendigkeit , eino 
warme, blühende Färbung, muss meist die Anforderung an eino 
strengere Ausbildung der Form ersetzen. Er ist durch diese Eigen- 
schaften in hohem Maasse volksthümlich. So hat auch sein Humor 
etwas von dem derben Volkswitzc seiner Zeit. Der Eindruck sei- 
ner Art der Auffassung mahnt, wie Kugler sehr treffend bemerkt. 


‘ S. über diesen Künstler Christian Schuchardt , Lucas Cranach des älteren 
Leben und Werke. Zwei Theile. Leipzig 1851. Brockhaus. 
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an die Volksbücher und Volkslieder des Hans Sachs. Wie in diesen 
finden sich, unmittelbar neben den zartesten Blüthen, in naivster 
Weise das Geschmacklose, ja fast Kindische. In manchen seiner 
kirchlichen Malereien hat er ein© sehr eigenfchttmUche Bedeutung, 
er ist nämlich darin recht eigentlich der Maler der Reformation, 
welcher, nahe mit Luther und Melanchtbon befreundet, den wesent- 
lichsten Punkt ihrer Lehre, dass nicht die guten 'Werke, sondern 
allein der Glaube an Christus selig mache, durch die Kunst zu 
veranschaulichen suchte. Bilder dieser Art sind, ein Sterbender 
im Btadtmuseum zu Leipzig, vom Jahr 1518, der Sünden fall und 
di© Erlösung des Menschen in der herzoglichen Gallerte zu Gotha, 
vom Jahr 1529, ein grosser Altar in der Kirche der Stadt Schnee- 
berg im Erzgebirge, und ein, ebenfalls mit 1529 bezeiebnetes Ge- 
mälde in der ständischen Gallen© zu Prag. All© diese Bilder, 
zum Theil mit erklärenden Aufschriften, sind zugleich vorzügliche 
Werke des Meisters. Nur an dem Altar zu Schneeberg ist die 
Theilnahme von Schülern erkenntlich. Guter seinen Bildern bib- 
lischen Inhalts verdient noch sein Christus mit der Ehebrecherin 
in der Pinakothek zu München, No. 56, hervorgehoben zu wer- 
den. Besonders sind die Köpfe Christi und der Sünderin vortreff- 
lich. Ein anderes treffliches Exemplar dieses Bildes, mit 1532 be- 
zeichnet, befindet sich m Wien in der Gallerie Esterhazy. Vor- 
züglich aber gelingt ihm das Herzige und Kindliche, wie in ver- 
schiedenen Bildern Christi, der die Kindlein zu sich kommen lässt, 
von denen eins der schönsten in der Sammlung von Thomas Baring 
in London, ein anderes in der Kirche des heiligen Wenzel zu 
Naumburg. Gegenstände der antiken Mythologie erscheinen, als 
solche betrachtet, wie Parodieen, sprechen aber durchweg als leben- 
dig© Portraite, bisweilen auch durch Anmuth der naiven Motive an. 
So die auf einem Hirsch sitzende Diana in einem Bildchen im Mu- 

i 

seum zu Berlin, No. 564, wo sie mit ihrem, minder glücklich aus- 
gefallenen Bruder, Apollo, dargestellt ist. Besonders anmuthig sind 
solch© nackte Figuren auf einem Bilde im Besitz von Schuchart in 
Weimar (Fig. 42). Bisweilen stören ir» derlei Bildern freilich die, 
in dem zu sichtlichen Bestreben nach Grazie, in das Gesuchte, ja 
Gewaltsame ausgearteten Motive, so bei den Bildern der Venus mit 
dem Amor, welcher sich bei ihr über den Bienenstich beklagt, in 
demselben Museum, No. 1190 und 1203, wo die Stellung der Bein© 
der Göttin an jenem Uebelstand leidet. Diesen Gegenstand hat er 
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sehr oft behandelt. Sehr naiv ist Hercules bei dem Omphale ebenda, 
No. 57H. Beispiele jenes derben Humors gewahren ein Alter, der 


i 

i 


i 


■ 



Fig. 42. Aus einem Bilde des Luca» Cranach. 

ein Mädchen liebkost , vom Jahr 1531 in der ständischen Gallerie 
zu Prag und der Jungbrunnen im Museum zu Berlin vom Jahr 
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1546, No. 5!» 3. Vortrefflich ist er in Bildern, die durchaus dem 
Gebiet des Realismus, welchem er recht eigentlich angehurt, ent- 
nommen sind, so in seinen Thieren, in seinen Jagden und in seinen 

Bildnissen. Grosse Jigdbilder befinden sich, auf der Moritzburg bei 
Dresden. Unter der erstaunlichen Ml seiner Bildnisse kann ich 
nur einige herrorbeben, so im Museum m Berlin, das des Kar« 
fürsten Albrecht von Mainz in ganzer Figur, als heiliger Hierony- 
mus, vom Jahr 1527, No. 58$, das desselben Herrn, lebensgross, 
in halber Figur, No, 559, und das des unglücklichen Kurfürsten 
Johann Friedrich des Grosamüthigen, No. 590. Auch das Bildnis« 
des Kurfürsten Johann de§ Beständigen in der grossherzoglichen 
Sammlung zu Weimar gehört m seinen besten männlichen Bild« 
niesen. Für seine Darstellung weiblicher Bildnisse gewährt das 
gelBUig aufgefasste und sehr warm und leuchtend eolorirte in der 
NaüonalgaUerie in London, No. 291, ein jpites Beispiel. Dime 
Wärme und Klarheit des Colorits bat er aber erst nach dem Jahr 
1515, wahrscheinlich in Folge einer Berührung mit einem fahrenden 
Maler aus den Niederlanden, angenommen. Sowohl in dem früh« 
steil, von ihm bekannten Bilde, der schönen Ruhe auf der Flucht, 
im Palast Schiarra Colonna in Rom, vom Jahr 1504, als in zwei 
mit 1515 bezeichoetea Gemälden, den heiligen Hieronymus und 
Leopold in der Kaiserlichen Gallerte zu Wien, und dem Bildniss 
des Bürgermeisters von Eisenach, im Museum zu Berlin, No. 6 1 8 A., 
hat er noch einen mehr gebrochenen, ungleich minder klaren, bräun- 
lichen Fleischton, in der Art des M. Grunewald. Auf der vollen 
Höhe seiner Kunst befand er sich gegen das Jahr 1530, denn, ausser 
den schon oben angeführten Bildern tragen die drei folgenden, ' 
welche zu seine» ausgezeichnetsten Werken gehören, dieselbe Jahra- 
zahL Bi nison und Delila in der königlichen Gallerte zu Augs- 
burg, und die Melancholie, aus der Campe’echon Sathmlnng in 
Nürnberg , jetzt im Besitz von Lord Lindsay in Schottland. 
Diesen scbltesst sich würdig das mit 1531 bezeichnet© Opfer des 
Italic, mit einer treffliche» Landschaft in der Gallerte Lichtenstein 
zu Wien an. Dass er aber seine Kunst bis zu seinem, im Jahr 1553 
erfolgten Tod© in ungeschwächter Kraft bewahrt hat, beweist das 
M ittelbild des Altergemäldes in der Bt&dtkirche zu Weimar, wel- 
ches ich mit Sebucharfc für sein bedeutendstes Werk halte. Es 
veranschaulicht wieder jenen schon oben angegebenen Kernpunkt 
der Lettre Luthers. Es stellt in der Mitte, Christus am Kreuz, dar, 


252 


III. Buch. 6. Kapitel. 


rechts aber Johannes eien Täufer, welcher dio neben ihm stehenden 
Luther und Granach — zwei trefflicho Bildnisse — auf Christus 
hinweist, der durch seinen Opfertod die Erlösung von Tod und 
Teufel bewirkt. Als Ueberwinder derselben, welche im Mittelgründe 
den sündigen Menschen in den Flammenpfuhl treiben, ist Christus 
links noch einmal dargestellt. Cranach hat auch gelegentlich in 
Minutur gemalt, sehr geschickt in Kupfer gestochen und eine grosse 
Reihe, zum Theil trefflicher Zeichnungen für den Holzschnitt ge- 
macht. Ein Beispiel der letzteren ist der h. Christoph. (Fig. 4 3.) 
Durch mehrere derselben hat er sehr energisch an dem Kampf Lu- 
thers gegen das Pabstthum Theil genommen. 1 Auch als Mensch 
verdient Cranach die grösste Achtung. Die Nachfolger Friedrich 
des Weisen , Johann der Beständige und Johann Friedrich der 
Grossmüthige, behielten ihn in ihren Diensten, und dem letzten 
leistete er während feiner fünfjährigen Gefangenschaft nach der 
Schlacht bei Mühlberg (1547 )treulich Gesellschaft und suchte ihn 
durch sein Gespräch und seine Kunst zu erheitern. In Wittenberg 
hatte er sich das Vertrauen der Bürger in dem Maasse erw T orben, 
dass sie ihn 1537 zum Bürgermeister ernannten, und diese Wahl 
1548 wiederholten. Im Jahr 1544 legte er diese Würde freiwil- 
lig nieder. 

Obgleich Lucas Cranach in einem so langen Leben, und bei 
der Schnelligkeit, womit er arbeitete, welche so gross war, dass er 
noch auf seinem Grabstein „eelerimus pictor“ genannt wird , ohne 
Zweifel eine sehr grosse Zahl von Bildern gemalt hat, rühren doch 
bei weitem die meisten, welche als Werke von ihm ausgegeben 
werden, nicht von ihm her, sondern sind in manchen Fällen Werke 
seines Sohns, Lucas Cranach des jüngeren , von dem ich noch be- 
sonders zu handeln habe, so wie wahrscheinlich eines anderen 
Sohns, Namens Johann Lucas, der jung in Italien starb , 2 * in der 
Regel aber Arbeiten von minder geschickten, oft selbst sehr geist- 
losen und handwerksmässigen Malergesellen. Namentlich gehören 
zu diesen Fabrikarbeiten eine sehr grosse Anzahl von kleinen Bild- 
nissen Luthers, Melanchthons , so wie des Kurfürsten Friedrich des 
Weisen und Johann des Beständigen , welche die Jahrszahl 1532 
tragen. Dadurch, dass Cranach diese Bildchen mit seinem Mono* 


1 S. Sehuchardt Th. II. S. 240 — 255. Es werden dort S Kupferstiche und 193 

Holzschnitte, unter denen aber auch einige Kopicen, beschrieben. — 4 8. über 

dienen, der 1536 zu Bologna starb. Sehuchardt Th. I. S. 96 ff. 
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• gramm hat bezeichnen lassen, hat er selbst dazu beigetragen, seine 
Werths^hätzung als Maler bei der Nachwelt herabzusetzen. Ob- 



Fig. 83. St. Christoph nach einem Holzschnitt ron Lucas Cranach. 

gleich Schuchardt Kocht haben nmg, dass ein Werk , welches in 
"Wittenberg für von Lucas Cranach gilt, wenig oder gar nicht von 
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ihm selbst berührt worden, Bondern nur zu den besseren Bildern • 
seiner Werkstatt gehört, 1 so ist die wohl sicher von ihm herrüh- 
rende Erfindung doch zu merkwürdig für diese neue kirchlich© 
Kunst der Reformation, als dass es nicht hier erwähnt werden 
sollte. Es ist ein Altarbild in der Stadtkirche daselbst. Das Mit- 
telbild, welches die Feier des Abendmahls um einen runden Tisch 
darstellt, zeichnet sich durch die charakteristischen Apostelköpfe 
aus. Die Flügel und die Altartafel, Taufe, Beichte und Predigt, 
aber haben das Eigentümliche, dass sie uns in ganz realistischer 
Weise, diese kirchlichen Handlungen vorführen, wie sie zu jener 
Zeit in Wittenberg Vorkommen konnten. Auf dem rechten Flügel 
verrichtet Mclanchthon, in Gegenwart von drei Taufzeugen, und 
mehreren Zuschauerinnen, die Taufe, auf dem linken ertheilt Bu- 
genhagen nach der Beichte einem reuigen Sünder die Vergebung, 
während er einen verstockten Sünder zurück weist, wobei noch 
mehrere Frauen. Auf der Altarstaffel endlich deutet der, die Pre- 
digt haltende, Luther, besonders charakteristisch für seine Belire, 
auf den, in der Mitte befindlichen Christus am Kreuz, als durch 
dessen Opfertod, und den Glauben an denselben, allein die Erlö- 
sung bewirkt wird. 4 hm gegenüber eine Gruppe von Frauen und 
Mädchen und eine andere von Jünglingen und Mäunern. 

Lucas Cranach der jüngere, geb. 1515, gest. 1586 , der 
Sohn und Schüler des vorigen Meisters, und auch, wie er, Bürger- 
meister von Wittenberg, hat sich ohne Zweifel in seiner frühesten 
Zeit ganz an die Weise seines Vaters gehalten , so dass es schwer 
halten dürfte, seine Bilder aus dieser Epoche, von denen desselben 
zu unterscheiden. Als selbständiger Künstler steht er indess jenem 
an Mannigfaltigkeit der Erfindungsgabe, an Bestimmtheit seiner 
Formengebung und seines Vortrags zwar entschieden nach, über- 
trifft ihn aber in der Correctheit der Zeichnung. In seinen frühe- 
ren Bildern hat er einen warmen, aber honigartigen Fleischton, 
später wird dieser kühlröthlich , zuletzt blass. So wird auch die 
Ausführung allnuihlig lockerer und flüchtiger. Nur in der Auffas- 
sungsweise bleibt er stets der seines Vaters treu. Zu seinen besten 
Bildern gehören, eine Predigt Johannis, in der Gallerie zu Braun- 
schweig, und eine Maria, welche dem vor ihr stehenden Kinde 
eine Traube reicht, in der Gallerie zu München, No. 14*2. Cabi- 

1 SHiuclumlt Th. II. 8. 147 ff. 
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nette, dort dem älteren Cranach gegeben. Ein Bild seiner späteren 
etwas, flüchtigeren, Zeit ist die Kreuzigung in der Dresdner Gallerie, 4 
No. 1667. Von feinem Naturgefühl, sehr lebendig und trefflich ge- 
zeichnet, sind ebenda, No. 1671 und 1672, die Brustbilder der Kur- 
fürsten August und Moritz von Sachsen. 


Die schwäbische Schule. 

Der Hauptmeister der Augsburger Seluilo in dieser Epoche ist 
Hans Burgkmai r, der Sohn jenes Thoman Burgkniair, der vori- 
gen Epoche. Er wurde 1473 geboren und starb 1559. Er war 
ein Künstler von einer grossen Vielseitigkeit der Erfindungen. Seine 
meisten Bilder stellen die gewöhnlichen, kirchlichen Aufgaben der 
Zeit dar. Ausserdem aber ist er einer der Hauptmeister in der 
Behandlung des Kitterthums und des Iloflebcns, wie beides sich zu 
seiner Zeit am Hofe Maximilians T. in Deutschland ausgebildet hatte. 
Besonders giebt sich dieses in seinen, in Miniatur ausgeführten, Tur- 
nierbüchern 1 und in soinon, für die Holzschnitte der für jenen 
Kaiser ausgeführten Werke, von dessen Genealogie, den Weiss-Ku- 
nig und den Triumph, gemachten Zeichnungen kund. 2 Ucbrigens 
bleibt er dem Charakter der schwäbischen Schule getreu. Seine 
Corapositionen haben häufig etwas Stylloses und Zufälliges, seine 
Zeichnung, zumal in der früheren Zeit, ist nicht fest. Obwohl es 
ihm gelegentlich nicht au Gefühl für Würde und Schönheit fehlt, 
geht doch sein Hauptbestreben auf Wahrheit. In der Kogel haben 
daher seine Köpfe ein portraitartiges Ansehen. In den Motiven 
fehlt es ihm sehr an Liniengefühl, ja sie sind öfter ungemein ge- 
schmacklos. Dagegen hat er ein sehr lebhaftes Farbengefühl. Der 
Ton seines Fleisches ist meist warm und kräftig, die Färbung seiner 
Gewänder von grosser Sattigkeit und Tiefe, die Modellirung, wie 
die Ausbildung des Einzelnen, in seinen besseren Bildern ungemein 
sorgfältig. Freilich hat er auch viele Arbeiten gemacht, welche 
hart und fabrikmässig sind. Mit Altdorfer ist er der frühste in 
Deutschland,' welcher die Landschaft seiner Hintergründe im Ein- 


1 Ein Bolehr»ü Turnierbuch befindet sieh im Besitz. Sr. Hoheit, de» Fürsten Tim 
Hohenzollern Sitrmuringen. — J 8. dti» Nähere über diese Werke, Bartsch Tb. VII. 
S. 223 IT. 
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zelnen naturgemäss ausgebildet hat, obgleich er, soweit mir bekannt, 
nicht wie jener , eigentliche Landschaften gemalt hat. Es sind in- 
dess in seinem langen Leben zwei Epochen sehr bestimmt zu un- 
terscheiden. In der ersten, welche etwa bis zum Jahr 1508 reicht, 

. schliesst er sich noch der deutschen Kunstform des 15. Jahrhun- 
derts an, die Falten seiner Gewänder sind schärfer in den Brüchen, 
als bei dem Hans Holbein Vater, er bedient sich noch häufig, so- 
wohl in den Gewändern, als Ornamenten, des Goldes. Nur in der 
Architektur herrscht schon der italienische Geschmack vor. In der 
zweiten macht sich der Einfluss der italienischen Kunst indess auch 
in anderen Stücken, der völligeren Formengebung, den Gewändern, 
wie der allgemeineren Haltung geltend. Indess behauptet er immer 
im Wesentlichen sein deutsches Kunstnaturell, ja in den, nach sei- 
nen Zeichnungen gemachten Holzschnitten, erkennt man sehr deut- 
lich den Einfluss des Albrecht Dürer. Ueberdem giebt sich sein 
auf das Realistische gerichtete Kunstnaturell gelegentlich in der 
sehr gelungenen Behandlung von Vorgängen aus dem gewöhnlichen 
Leben zu erkennen. Von seinen von Sandrart erwähnten Freseo- 
malereien hat sich nichts mehr erhalten. Von der ansehnlichen 
Zahl der von ihm noch vorhandenen Oelgemälde kann ich nur einen 
Theil näher berühren. Hauptbilder aus seiner früheren Zeit sind 
folgende, in der königl. Gallerie in Augsburg befindliche. Ein rei- 
ches Bild, worauf unter anderen Christus am Oelberge und, in einer 
Mandorla , der heilige Petrus, Maria mit dem Kinde uud die vier- 
zehn Nothhelfer, vom Jahr 1501. Der Ausdruck Christi ist sehr 
würdig, die Bildung in den Köpfen der Männer ist edel , in denen 
der Frauen fein, aber etwas einförmig. Mund und Augen sind in- 
dess meist nicht richtig verkürzt. 1 Von demselben Jahr ist Chri- 
stus und Maria von vielen Heiligen verehrt. Ein anderes Bild, wel- 
ches in der Mitte die Kreuzigung , auf den Seiten das Martyrium 
der heiligen Ursula vorstellt, ist vom Jahr 1504. Das Bewegte der 
Handlung in den letzten , der Gegensatz der Wildheit der Heiden 
und der Ergebung der zarten Jungfrauen ist hier sehr gelungen. 
Aus derselben Zeit ungefähr dürfte ein sehr grosses Bild desselben 
Gegenstandes in der Gallerie zu Dresden sein, No. 1607. Vor- 
zügliche Bilder aus der zweiten Epoche sind folgende. Die unter 
einem Baume sitzende Maria, welche dem Kinde eine Traube reicht, 

1 V«*rifl. über diese» und die folgenden Bilder Kunstwerke und Künstler in 
JDeutschiand Th. II. S. 28 fT. 
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vom Jahr 1510 io der Moritzcapelle zu Nürnberg. Diese» Bild- 
chen steht auf einer Hohe de» Geschmacks und ist von einer Fein- 
heit der Durchbildung, wie Burgkmair sie nur seile» erreicht hat. 1 
Die Kreuzigung in der Sammlung in Augsburg vom Jahr 15 IS. ■ 
Die Anbetung der Könige ebenda ist m Charakteristik der Köpfe, 
Feinheit der Haltung im kühlen Ton, Meisterschaft der Durchbil- 
dung, das mir bekannte Hauptwerk aus dieser Epoche des Mei- 
sters. Für die hohe Ausbildung der Landschaft ist der Johannes 
auf Patmoa, in dessen Kopf zugleich die Begeisterung sehr wohl 
ausgedrückt ist, in der Pinakothek z.u München, Ko. 65, beson- 
ders beseichnend. Für Nairetät und Wahrheit in Behandlung von 
Gegenständen aus dem gewöhnlichen Leben, ist ein© Mutier mit 
zwei Kindern im Landauer Brüderhause, vom Jahr 1541, No. 04, 
sehr charakteristerisch, * welches dort für Hans Ohndorf ausgegeben 
wird. Ais ©in manierirter Nachahmer italienischer Kunstweise end- 
lich erscheint er in seiner Befreiung der Beelen aus der TorhöUe 
durch Christus in der Annenkircbe zu Augsburg, wahrscheinlich 
bald nach dem Jahr 1 53S ausgeführt. Unter seinen Bildnissen ist 
ein» der vorzüglichsten das eines Herzogs Friedrich von Sachsen 
auf der Teste zu Nürnberg, dort irrig für Hans von Culmbach 
ausgegeben. Ei zeichnet sich durch das reine Naturgefüh! und dm 
zirten Fleischton aus. Härter in den Umrissen, schwerer im Fleisch- 
ten, sind di© Bildnisse des Herzogs Wilhelm von Baiero und seiner 
Gemahlin in der Pinakothek, No. 136 und 150 Cabmette. Ungleich 
wftrmer und klarer in der Farbe und sehr lebendig in der Auffas- 
sung ist endlich sein und seiner Frauen Bildnis», vom Jahr 1528 
in der kaiserlichen Gallerie zu W ien. Der Gedanke, dass sie einen 
Spiegel hält, worin beide ab Todteu köpfe erscheinen, zeigt, dass die 
phantastische Geistesart des Mittelalters um diese Zeit in der schwä- 
bischen Schule noch keineswegs erloschen war. Wie sehr dieselbe 
in unserem Künstler lebte, beweisen überdeni verschiedene der «ach 
seinen Zeichnungen ««»geführten Holzschnitte, z. B, eine Junge 
Frau, welch© dem Knochenmann, welcher einen jungen Mann tödtet, 
zu entfliehen sucht, die sieben Cardinaltugenden, die sieben Tod- 
sünden, die drei guten Männer und Krauen der Christen, der Juden 


J Yargl. Kunstwerk«* und Künnler in D<*uHch1«ml TI». I S. W. — - Vor»!. 
d<Mrlb< Werk Tb, II. S. 3i f. — u \>rpl. da*»elb*» W>rk Th. I. H. 205. 
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und der Heiden. 1 * Burgkniair hat auch eine Radirung in Eisen 
gemacht. a 

Der grösste Künstler, welchen Augsburg hervorgebracht hat, 
ist indess Hans Holbein der jüngere, welcher daselbst im Jahr 
1498 geboren worden ist. 3 In ihm erreichte die realistische Rich- 
tung der deutschen Kunst ihre höchste und edelste Ausbildung, und 
er ist unbedingt einer der grössten Meister, welche überhaupt je in 
derselben gearbeitet haben. Ein Vergleich mit seinem alteren Zeit- 
genossen, Albrecht Dürer, wird am besten dazu dienen, seinen 
künstlerischen Charakter in ein helles Licht zu setzen. An Gross- 
artigkeit und Tiefe des Gefühls, an Reich thum von bedeutenden 
Erfindungen auf dem Gebiete der kirchlichen Malerei, und an Rtyl- 
gemässer Anordnung derselben, muss er dem grossen Nürnberger 
nachstehen. Auch er wird zwar von dem phantastischen Element 
des Mittelalters berührt, aber in ganz anderer Weise. Wenn Dürer, 
die Apocalypse noch einmal in den freieren Formen seiner Kunst, 
doch ganz im Geiste des Mittelalters, behandelt, und in seiner Me- 
lancholie zwar das furchtbare Bewusstsein der Unzulänglichkeit und 
Hinfälligkeit aller Dinge seinen Ausdruck findet, so bleibt in seinem 
Blatt, der Ritter, Tod und Teufel, das Gefühl der Zuversicht und 
der Manneskraft doch unbeirrt von diesen Dämonen und trägt gei- 
stig den Sieg über sie davon. Holbein ergriff dagegen den mittel- 
alterlichen Gegenstand de9 Todtentanzes , um ihn mit allen Mitteln 
der vollendeten Darstellung zum Ausdruck der bittersten Ironie, 
des furchtbarsten Hohns zu machen, worin der Tod in allen mög- 
lichen Beziehungen, vom Pabst bis zum Bettler, mit tückischer 
Schadenfreude über die allen gemeinsame Angst triumphirt und 
allein Recht behält. Ein Beispiel hievon gewährt die Art, wie er 
den hülflosen Blinden leitet (Fig. 44). Wenn die Geistesart Dürers 
demgemäss noch eine enge Verwandtschaft zu der religiösen Ge- 
fühlsweise des Mittelalters zeigt, so erscheint die des Holbein 
dagegen als entschieden der Geistesart der modernen Zeit zuge- 
wendet. Hiermit hängt genau zusammen, dass er an Wahrheit und' 
Schärfe der Beobachtung in Wiedergabe der Natur den Dürer 
sicher übertraf, wie dieses auch aus einem Zeugniss des, mit einem 

1 S. Näheres darüber Bartsch Th. VII. 8. 215 ff. — 3 Derselbe ebenda 8. 199. 

— * Hauptwerke über Holbein sind: Ulrich Heiner, Hans Holbein der jüngere, 
Berlin 1827, Chretien de Mechel, Oeuvre de Jean Holbein ou Recuel de gravures 

d’apr^s ses plag beaux ouvrnges, Baste 1780, und Horace Walpole, Anecdotes on 
painting. 
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fernen, künstlerischen Auge begabten, Erasmus von Rotterdam, der 
in früheren Jahren selbst gemalt hatte, hervorgeht, dass von den 
Bildnissen, welche beide Künstler von ihm gemacht, das des Hol- 
bein ähnlicher gewesen sei. 1 Auch in dem Gefühl für Schönheit 

der Form, für Anmuth der 
Bewegungen dem Geschmack, 
besonders seines Faltenwürfe, 
in der Färbung r zumal aber 
in der Malerei , worin er von 
seinem Vater die treffliche, 
mehr modellirende und ver- 
schmelzende, als zeichnende 
Weise überkommen hatte, ist 
er dem Dürer entschieden 
überlegen. Da er hiermit nun 
eine treffliche Zeichnung und 
ein sehr bedeutendes Talent 
für Corapo8ition verband, so 
war er von der Natur unter 
allen Deutschen am meisten 
dazu ausgerüstet, in der Hi- 
storienmalerei die ganz voll- 
endete Kunatform der gleich- 
zeitigen grossen italienischen 
Maler, eines Raphael, eines 
Andrea del Sarto etc., zu er- 
reichen, wenn seine Lebensverhältnisse es ihm vergönnt hätten, 
häufiger Aufgaben aus dem Bereiche derselben zu behandeln. In 
der Gattung der Bildnissmalerei, in welcher er vorzugsweise Beschüf- 
tigung fand, steht er auf einer Höhe mit den grössten Meistern. 
Kr war ein frühreifes und höchst bewegliches Talent in Ausübung 
der verschiedensten Gattungen der Malerei, in Fresco, Oel, Leim- 
farben und Miniatur, sehr geschickt, und so verschiedene Einflüsse 
in sich aufnehmend, dass es äusserst schwer ist, die Zeitfolgc seiner 
Arbeiten, zumal bei der Spärlichkeit der Nachrichten über sein 
Leben, mit einiger Sicherheit fcstzustcllen. Unter der grossen Zahl 


* So erzählt ran Mander Bl. 142 b. Aach der bekannte Kupferstich de* Dürer, 
Bartsch No. 107, sei^t eine, von den verschiedenen, jedoch unter »ich sehr über- 
einstimmenden, Bildnissen des Erasmus von Holbein sehr abweichende, Auffa*«uii£. 
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der von ihm vorhandenen Werke kann ich hier nur die für seine 
verschiedenen Epochen am meisten charakteristischen hervorheben. 
Die Bilder aus seiner frühsten Zeit haben einen etwas schweren, 
gelbbräunlichen Fleischton. Unter den sehr merkwürdigen Werken 
aus dieser Epoche, welche sich in der Gallerie in Augsburg be- 
finden, 1 zeichnet sich besonders der, urkundlich im Jahr 1515 aus- 
geführte, heilige Sebastian nus. Derselbo erregt durch die Wahr- 
heit der Formen, w ie der Bewegung, als die Arbeit eines Jünglings 
von 17 Jahren Bewunderung. Die Köpfe sind sehr individuell, die 
reiche Landschaft sehr gut ausgebildet und von grosser Klarheit. 
Das schönste, und wahrscheinlich eins der letzten, Werke, welche er 
in Augsburg ausführte, sind die Flügel eines Altars, welche sich 
unter dem irrigen Namen seines Vaters in der Pinakothek zu Mün- 
chen befinden, No. 40 und 46. Der eine stellt die heilige Elisa- 
beth von Thüringen dar, welche den Armen Speise und Trank giebt, 
der andere die heilige Barbara. Beide sind nicht bloss sehr wahr, 
sondern, zumal die Barbara, edle, schlanke Gestalten von zarter 
Empfindung. Im Jahr 1516 ist er wohl ohne Zweifel nach Basel, 
dem Hauptorte seiner künstlerischen Thiitigkeit bis zum Jahr 1526, 
übersiedelt. Verschiedene, mit dem ersteren Jahr bezeichnete Bilder 
sind nämlich sicher in Basel ausgeführt worden. Von diesen schliesst 
sich in dem Farbenton das Bildniss des Malers von Basel, Johann 
Herbster, in der Sammlung von Thomas Baring in London, dem 
vorigen Bilde noch nahe an. 2 Die ebenfalls mit 1516 bezeichneten 
Bildnisse des Bürgermeisters Jacob Meier, beigenannt zum Hasen, 3 
und seiner Frau, im Museum zu Basel, 4 sind, nach der künst- 
lerischen Ausbildung, uothwendig etwas später. Die Auffassung ist 
feiner, und hier findet sich schon der etwas klarere, mehr zum 
Köthlichcn ziehende braune Fleischton, der seinen meisten Bildern 
bis zum Jahr 1526 eigen ist. Dieser frühsten Zeit nach seiner 
Uebersiedelung nach Basel dürfte auch ein Abendmahl auf Lein- 
wand augehören. Obwohl in der Composition etwas überladen, ist 
doch der Moment, wie Christus dem Judas den Bissen giebt, sehr 
lebendig aufgefasst, und die Köpfe trefflich charakterisirt. Im Jahr 
1517 schmückte Ilolbein das Haus des Schultheissen Jacob von 


1 S. Kunstw. und Künstler in Deutschland Th. II. 8. 24 fT. — - Nähere« 

Treasures etc. Th. IV. 8. ‘.»7. — a D eser Beisatz ist mithin;, um ihn von anderen 

Bürgermeistern Basels, Namens Meier, zu unterscheiden. — 4 S. darüber, so wie 

über die anderen, dort befindlichen. Arbeiten Holbein« . ebenda S. !t«»8 ff. 
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Hartenstein zu Luzern mit Frescomalereien aus. Bei der Mannig- 
faltigkeit der Gegenstände, welche er hier, nach einer noch vor- 
handenen Nachricht, behandelte, ist der Untergang derselben sehr 
zu beklagen. Denn im Innern des Hauses malte er die Schutz- 
heiligen desselben und Ereignisse aus ihren Legenden, ferner Jagden, 
Vorgänge dcß Krieges und einen Jungbrunnen , am Aeratoren aber, 
zwischen den Fenstern, die Thaten alter Helden, unten einen Fries 
mit Kindern im Waffenspiel, oben einen anderen mit einem Triumph- 
zug nach A. Mantegna, ganz oben aber Vorgänge aus der römischen 
Geschichte. Wahrscheinlich nur um ein oder zwei Jahr später 
tührte er die jetzt ira Dome zu Freiburg im Breisgau befindlichen 
Flügel eines Altars aus. Auf dein einen ist die Anbetung der Hirten 
als Nachtstück und zwar 80 aufgefasst, dass das Hauptlicht vom 
Kinde ausgeht. Die Wirkung des Lichts ist hier mit. einer ausser- 
ordentlichen Wahrheit ausgeführt. Das andere Bild stellt die An- 
betung der Könige in einer vortrefflichen Coxbpositlon dar. Beson- 
ders zeichnet sich der Begleiter des Mohrenkönlgs aus, welcher, 
wie geblendet, die Hand vor den Augen , zu dem Sterne empor- 
schaut. Die naturwahren Köpfe sind hier von grosser Mannigfaltig- 
keit, vom Schönen bis zum Bäurischen, die Formen, namentlich 
die Hände, fein durohgebildet. Diesen schliesst sich würdig das, 

mit 1519 bezeichnet«, Bildnisa des Bonifacius Amerbach, eines 

* 

eifrigen Gönners von Holbein, im Museum zu Basel an. In der 
anspruchlosen, schlichten Auffassung, in dem feinen und reinen 
Naturgefühl, ist dieses eins der schönsten Portrait e des Meisters 
au« dieser Epoche. Aus derselben dürfte auch das stattliche Por- 
trait des Georg Frttndsberg, Heerführers Karl V. , im Museum 
zu Berlin, No. 577, herrühren. Etwa um das Jahr 1521 mögen 
verschiedene Malereien fallen, welche Holbein in dem Rathhause zu 
Basel in Fresco au «geführt hat. Neben den Beispielen strenger 
Gerechtigkeitspflege, wie in den Rathshäusern der Niederlande, 
waren hier auch Züge republikanischer Tugend dargestellt. So 
malte er die Blendung des greisen Zaleucufif den Selbstmord des 
Charondas, den Curius Dentatus mit den sabinischen Gesandten. 
Die einzigen, jetzt noch im Museum aufbewalirten Üeberreste, sind 
drei Köpfe jener Gesandten aus dem letzten Bilde. Die höchst 
geistreiche, energische und doch gemässigte Charakteristik derselben 
beweist , zu welcher Meisterschaft Holbein es schon so früh in der 
Historienmalerei gebracht hatte, und welche Höhe er ohne Zweifel 
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darin erreicht haben würde, wenn ihm Aufgaben dieser Art öfter 
zu Theil geworden waren. 

Mit welchem ausserordentlichen Erfolg er auch Gegenstände der 
kirchlichen Malerei, worin ein starkes Pathos erforderlich ist, be- 
handelte, zeigen einige Darstellungen seiner berühmten, in acht 
Abtheilungen zerfallenden Passion im Museum zu Basel, welche 
in Kolorit und Behandlung auffallend an das schöne Bild aus dem 
Leben des heiligen Paulus von seinem Vater in Augsburg erin- 
nert. Die Kreuzigung und die Grablegung, welche in der Haupt- 
gruppe an Kapliaels Grablegung im Palast Borghese gemahnt, sind 
nicht allein in der Composition, sondern auch in der Empfindung 
und in der Durcliführuug von seltner Vortrefflichkeit, und in dem 
Christus am Oelberg ist eine Schönheit und Tiefe des Schmerzes, 
welche dem berühmten Bilde des Correggio in der Sammlung des 
Herzogs von Wellington in London, kaum nachzusteben braucht* 
Eins dieser Bilder ist die Verspottung Christi (Fig 45). Es würde 
als unglaublich erscheinen, dass diese Bilder dieser früheren Zeit 
des Meisters angehören, wenn nicht starke Verzeichnungen,' widrige 
Caricaturen, und UeberfüUungen iu anderen Darstellungen, z. B. in 
der Geisselung und der Kreuztragung, nur in dieser früheren Zeit 
ihre Erklärung fänden. Einige andere Bilder aus dieser Epoche, 
welche einen entschiedenen Einfluss des Leonardo da Vinci zeigen, 
machen es wahrscheinlich, dass Holbein in dieser Zeit einen, wenn 
auch nur vorübergehenden, Besuch im nördlichen Italien gemacht 
hat. In einem derselben, einem Abendmahl, No. 33, im Museum 
zu Basel, woran indess ein Stück fehlt, findet sich in der symme- 
trischen Anordnung, in den edleren Köpfen, zumal in dem Christi, 
in einer gewissen Allgemeinheit der Behandlung, ein unverkennbarer 
Einfluss von Leonardos Abendmahl in Mailand. Nur in dem 
Kopfe des Judas, einem Juden von furchtbarer Gemeinheit, macht 
sich der Realismus des Holbein in seiner ganzen Stärke geltend. 
In dem anderen ebenda, unter No. 21, befindlichen Bilde, einem 
todten Christus, vereinigt sich dieser Realismus in der grössten 
Herbigkeit mit dein, dem Leonardo eignen Bestreben zu modelliren. 
Kaum würde man glauben, dass diese grünlichblasse Gestalt mit 
unterlaufenem Blut, worin das Modell eines gewaltsam Getödteten mit 
einer, für einen dreiundzwanzigjährigen Künstler, erstaunenswürdi- 
gen Meisterschaft gezeichnet und in allen Theilen abgerundet ist, 
einen Christus darstellen soll, wenn nicht die Aufschrift: „Jesus 
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Nazarenus Rex Jud. H. H. 1521“ darüber keinen Zweifel Übrig 
besäe. 

Eins der bewunderungswürdigsten Bilder aus dieser Epoche, 
ja von Holbeiu überhaupt, ist das MDXXIll bezeichnete Portrait 

Fi*. 45. 



ChrUti Verspottung nach einem Bilde des Hans llolbein. 

seines Gönners, des Erasmus von Rotterdam, eine der schönsten 
Zierden der reichen Gallerie des Grafen Radnor zu Longfordcastle . 1 
Man weiss nicht, ob man mehr die höchst feine und lebendige Auf- 
fassung, oder die meisterhafte Durchbildung bis zu den grössten 
Kleinigkeiten anstaunen soll. Dieses ist ohne Zweifel das Bild, 


* Treasure» Th. IV. S. 356. 
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welches Erasmus im Jahr 1525 seinem Freunde, dem Kanzler Tho- 
mas Morus zuschickte, um ihm eine Vorstellung von dem Werth 
Holbeins zu geben, indem er ihm denselben bei seinem, schon in 
um diese Zeit beabsichtigten Besuch Englands empfahl, und in Bezug 

auf welches jener antwortete: „Dein Maler, mein theuerster Eras- 
mus, ist ein wunderwürdiger Künstler/ und ihm verspricht sich 
seiner anzunehraen. * 1 Aus dem Jahr 1525 dürfte das treffliche 
Bildniss desselben Erasmus im Louvre sein, welches ihn in Profil 

_ k. — ' 

vorstellt. In den letzten Bildern , welche Holbein noch vor seinem 
ersten Besuch von England, im Herbst des Jahrs 152fi, in Basel 
ausgeführt hat, gehört ohne Zweifel das schöne, zu Darm Stadt im 
Besitz der Frau Prinzessin Carl von Hessen und bei Rhein befind- 
liehe Altarblatt (Fig. 46). . Dieses stellt die in einer Nische stehende 
heilige Jungfrau mit dem Jesuskinde auf dem Arm dar, welches 
seine Hand über die unten zu beiden Seiten in Verehrung Knieen- 
den , den schon oben erwähnten Bürgermeister Meier von Basel 
und seine Familie, 'ausbroitet. In der Vereinigung der grössten 
Wahrheit mit der grössten Schlichtheit, Anspruchlosigkeit, Reinheit 
und Demuth in dem Kopf der Maria mit dem zu den Seiten herab- 
fliessenden, goldnen Haar, feiert der deutsche Realismus in der 
Form der, zur völligen Individualisirung ausgebildeten, Kunst seinen 
höchsten Triumph. Gerade durch dieses ihr eigenthümliche Wesen 
.erscheint diese Maria würdig die reiche Krone als Himmelskö- 
nigin zu tragen , welche ihr Haupt schmückt. Diesem entspricht 
auch die einfache und natürliche Stellung ihrer Bchönen Hunde. 
In dem Christuskinde hat sich dagegen der Künstler nicht über sein 
Modell, ein Kind von keineswegs ansprechendem, ja kränklichen 
Aussehen , erhoben. 2 In den sämmtlichen Mitgliedern der vereh- 
renden Familie ist das erste Gesetz des Meisters, die grösste, in 
allen Theilen mit gewohnter Meisterschaft durchgeführte Wahrheit 
gewesen, welches er sogar in dem mit vorgestrecktem Leibe knieen- 
den Mädchen mit dem Rosenkranz auf Unkosten der Schönheit fest- 
gehalten hat. In den Köpfen des Bürgermeisters und der drei Frauen 

1 Die ganze Stelle des Briefes lautet in dem lateinischen Original: „Pictor 
tutw, Kra«me carissime, mirus est artifex, sed vereor, nc non sensurus sit Angliam 
tarn foecundam ac fertileni, quam sperarat. Quiiiiquam ne reperiat omnino ste- 
rilem, quoad per me fleri potest, effieiam. Ex aula Grenwioi IS Dec. 1525.“ — 

1 Dieser l instand hatte den Dichter Tieck auf den Gedanken gebracht, dass dieses 
ein krankes, aber durch da« Anrufen der Maria genesenes Kind der Familie, 

dagegen das blühende Kind am Boden, das Christuskind darstellen solle. Diese« 
ist indes«, als mit der geheiligten Tradition im Widerspruch, nicht annehmbar. 


1 

I 
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Fif. 46. 



Maria von dem Büreermehter Meier und Familie verehrt, nach dem Bilde 

Holbein* in Dresden. 
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hat er zugleich hiermit den Ausdruck von stiller, ruhiger Demuth 
und Andacht zu vereinigen gewusst. Dieses Bild ist ohne Zweifel 
von dem Bürgermeister, einem eifrigen Katholiken, in eine der Maria 
geweihte Capelle gestiftet worden. Es ist frisch und markig in 
einem wahren, bräunlichen Ton der Fleischtheile gemalt, und fällt, 
wie sich aus verschiedenen Abweichungen von dem berühmten Bilde 
desselben Gegenstandes in der Dresdener Gallerie abnehmen lässt, 
etwas früher als dasselbe. Sehr begreiflich ist es aber, dass der 
Besteller die so trefflichen Bildnisse seiner Familie, grade in dieser 
religiösen Handlung, auch als theures Andenken in seiner Wohnung 
zu haben wünschte und Iiolbein mit einer Wiederholung desselben 
beauftragte. Dem in ziemlich dürftigen Verhältnissen befindlichen 
Künstler konnte dieses aber nur sehr willkommen sein, und so ist, 
meiner Ueberzeugung nach, das Bild in Dresden entstanden. Die 
Veränderungen, welche sich darin, im Vergleich zu jenem ersteren, 
vorfinden, sind recht eigentlich auf eine Betrachtung ganz in der 
Nähe , wie dieses die Aufstellung in einem Zimmer mit sich bringt, 
berechnet. Der Kopf der Maria ist in Form und Ausdruck lieb- 
licher und milder, in der Behandlung, bei minderem Impasto, zarter 
und mehr in das Einzelne gehend. Letzteres gilt auch , mehr oder 
minder, von den meisten anderen Theilen. Nur der Kopf des Bürger- 
meisters hat etwas Hartes und Leeres. Der ziemlich roh und mecha- 
nisch behandelte Fussteppich dürfte endlich die Arbeit eines Gehülfen 
sein. Zwei andere, ebenfalls im Jahr 1526 ausgeführte, im Museum 
zu Basel befindliche Bilder, weichen in der Färbung und Malweise 
so entschieden von allen bisherigen Bildern Holbeins ab, und zeigen 
in der Zartheit des warmgelblichen Lokaltons, in dem .stärkeren 
Gebrauch der Lasuren, und der grösseren Weiche der Umrisse einen 
so starken Einfluss der niederländischen Kunst, dass ein Kenner, 
wie der Herr von Rumohr , sie für Werke des Bernhart van Orley 
halten konnte. Das eine stellt ein schönes und reizendes Mädchen 
in zierlicher Tracht, angeblich das Bildniss eines Mitglieds der Fa- 
milie Offenburg in Basel, mit der Aufschrift: „Lais corinthiaca“, 1 
No. 34, das andere dieselbe, etwas weniger reizend, als Venus mit 
dem ziemlich hässlichen Amor, No. 35, dar. Obwohl nur das letzte 
mit 1526 bezeichnet ist, stimmt das erste doch in jedem Betracht 
so mit diesem übere il, dass sicher beide derselben Zeit angehören. 

1 I)ie Yermuthungen über diese Bezeichnung bei Hegner im angef. Werk 
S. 162 f. 
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Diese merkwürdige Erscheinung erklärt sich dadurch am Natür- 
lichsten, dass Holbein, wahrscheinlich im September, bei einem län- 
geren Aufenthalt in Antwerpen, die, jenen Bildern auffallend ver- 
wandte Malweise des Quintyn Mussys kennen gelernt hatte. Jener, 
schon oben angeführte, Brief des Erasmus an seinen Freund Aegy- 
dius in Antwerpen ist nüiulich vom 29. August datirt, und es heisst 
darin, dass, wenn Holbein den Quintyn Mussvs zu besuchen wünsche, 
und es ihm an Zeit fehlen sollte , ihn zu ihm zu führen , er ihm 
durch seinen Famulus dessen Haus zeigen lassen könne. Wer aber 
möchte zweifeln , dass ein , sich jedes neue Bildungselement so be- 
gierig uneignender, Künstler, wie Holbein, diese Gelegenheit nicht 
benutzt haben soHte? Einen längeren Aufenthalt in Antwerpen be- 
weist schon dos höchst lebendige und meisterlich uusgefübrte, eben- 
falls in Longfordcastle befindliche, Bildniss des Aegydius, wel- 
ches, nach seiner ganzen Kunstform, nothwendig während dieses 
ersten Besuchs von Antwerpen gemalt sein muss. 1 * Sehr wahr- 
scheinlich hat er nun jene beiden kleinen Bilder, uls höchst gelun- 
gene Versuche in dieser neuen Manier, seinem Gönner Amorbach, 
aus dessen Sammlung sie stummen, nach Busol geschickt. * Tho- 
mas Morus nahm den Künstler in seinem Hause, welches er sich 
in der Mähe von London an der Themse gebaut hatte, freundlich 
auf und behielt ihn längere Zeit bei sich, ohne ihn mit seinem 
Herrn, Heinrich VIII., bekannt zu machen. 3 Verschiedene Gründe 
hiezu liegen sehr nahe. Er wünschte, w ie billig, vor allem für sich 
und die Seinen von dem grossen Talent des Künstlers Vortheil zu 
ziehen, zunächst aber ihn erst mit der Sitte und der Sprache des 
Landes bekunnt zu machen, bevor er ihn in die grosse Welt ein- 
führte. Sicher multe er aber schon im ersten Jahre seines Aufent- 
halts auch andere, wahrscheinlich mit dem Kanzler enger befreun- 
dete Personen. Hierzu gehört nach der ganzen, sich seinen letzten 
Arbeiten in Basel eng anschliessenden Kunstweise das Bildniss der 
Sir Bryan Tuke Miles, Schatzmeisters des Königs, wovon cs zwei 
verschiedene, aber gleich treffliche Exemplare giebt. Das eine, 
welches ich im Jahr 1835, in England in der Sammlung Methuen 
in Corshamhouse sah, 4 ist bezeichnet: Brianus Tuke Miles. 


1 8. Treasures Th. IV. a. a. Orte. — -i Di«* Sammlung Amerbaoh Ist der 

wichtigste Bestandteil des Museums von Basel. — ‘ Indes» nicht drei Juhre, wie 

van Mander a. a. Orte berichtet. — * Da später mehrere Bilder dieser Sammlung 

verkauft worden sind, weis» ich nicht, ob sich dasselbe noch dort befindet. 
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tätig saae LVll., und dem Wahlspruch: »Droit et avant“, 
den feinen Zügen herrscht eine leise Melancholie, welche sehr 
dem Inhalt einer Stelle aus dem Buche Hiob auf einem 
instimmt, worauf er deutet: „Nunquid non paucitas 
meorura finitur brevi?“ (Wird denn nicht bald mein kurzes 
Loben zu Ende. gehen ?). Er ist in Schwarz gekleidet mit Unter- 
ärmeln -von einem goldnen Muster. Dag Naturgefühl ist sehr fein, 
die Xnebildung meisterlich. Auf dem nicht minder schönen Exem- 
plar in München, No. 148, Cabinette, fehlen die Inschriften auf 
dem Grunde gänzlich. Der Stelle aus dem Hiob ist aber Job. cap. 
10 und IO. HOLPAIV hinzugofügt. Ein Todtengerippe , welches 
auf eino fast abgelaufene Sanduhr deutet, erthcilt dadurch eine 
Antwort auf jene Frage. Auch das leider im Fleisch verdunkelte 
Bildniss des Sir Henry Guildford in Hamptoncourt ist mit 1527 be- 
< p zeichnet, und also ebenfalls im 1. Jahr von Holbeins Aufenthalt in 
England gemalt. Das Jahr 1528 bildet wieder einen Uebergang 
& zu einer neuen Wendung in dem Kunstgange des Meisters. Das 
höchst vortreffliche Bildniss des Richard Southwell, Geheimeraths 
Heinrich VIII., in der Gallerie der Uffizien zu Florenz, welches 
ausser diesem Jahr, mit dem 10. Juli bezeichnet ist, dürfte unter 
den datirten Bildern dieses Jahrs das frühste sein. Es schliesst sich 
in Auffassung und Färbung noch eng an die des Sir Bryan Tuke 
Miles an. Diesem dürfte zunächst das des Wüliam Warham , Erz- 
bischofs von Canterbury, im Louvre, No. 207, folgen. Es ist etwas 
breiter behandelt. Das mit demselben Jahr bezeichnete Bild des 
Astronomen Heinrich VIII., Nicolaus Kratzer, ebenda, No. 206, zeigt 
aber in den Formen eine grössere Auffassung und Vereinfachung, 
ist dagegen in der Färbung von einem zwar tiefen, aber ungleich 
minder klaren Braun. Aus diesen Bildnissen geht mit Sicherheit 
hervor, dass das Fest, wozu Thomas Morus Heinrich VIII. einlud 
um ihm die Bilder des Holbein zu zeigen und den Künstler selbst 
ihm vorzustellen , wovon uns van Mander erzählt, 1 spätstens in die 
erste Hälfte des Jahrs 1528 gefallen sein muss, indem er nicht alle 
jene Personen ohne Wissen des Königs hätte malen können. Der 
kunstliebendc König fand ein so grosses Wohlgefallen an den Bil- 
dern, wie an dem Künstler, dass er ihn sogleich in seine Dienste 
nahm. Er erhielt ein Gehalt von 30 Pfund Sterling, eine für jene 


1 Ebenda Bl. 143 a. 
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Zeit ansehnliche Summe, eine Wohnung im Palast und ausserdem 
wurden ihm seine Bilder noch besonders bezahlt. 1 Von den äch- 
ten Bildern Holbein’s von Heinrich VIII. in England dürfte das in 
der Sammlung de» Lord Yorborough in London aus dieser früheren 
Zeit seines Aufenthalts daselbst herrühren. Das, durch Umfang und 
Reichthum des darauf Vorgestellten bedeutendste, mir bekannte 
Bild llolbeins in England, die sogenannten: ^Ambassadors** in der 
Sammlung des Grufen Radnor in Longfordcastle, dürfte nach meiner 
Ueberzeugung in das folgende Jahr 1529 fallen. 1 Von den zwei 
Figuren in ganzer Person und in Lebensgrosse, welche neben ein- 
ander stehen, soll' der in einer reichen Kleidung und mit dem Orden 
des heiligen Michael, nach einer, mir vom Lord Folkestone, dem 
Sohn des Lord Radnor mitgetheilten Nachricht, Sir Thomas Wyatt, 
einer der gelehrtesten und gebildetsten Männer seiner Zeit in Eng- 
land sein. Der andere macht nicht allein in dem Charakter und 
dem einfacheren Anzuge den Eindruck eines Gelehrten, sondern 
einige, ganz wie auf «lern Bilde des Kratzer behandelte mathema- 
tische Instrumente, ein Globus und einige Blaseinstrumente, geben 
über sein besonderes Fach näheren Aufschluss. In der Auffassung 
der Formen ist es gleichfalls dem Bildnis» des Kratzer nahe ver- 
wandt, doch ist es klarer in der gelblich bräunlichen Färbung des 
Fleisches, und sehr bequem in den Motiven. Auch das in der Auf- 
fassung so lebendige und energische, in der Modellirung so kräftige 
Bildniss des Bischofs Fisher in der Sammlung des Lord Northwick 
in Thirlestaine House. 3 möchte dieser Zeit angehören. Leider lässt 
die schlechte Beleuchtung kein näheres l'rtheil über das Bild in 
Barbershall, der Gildestube der Barbiere in London, durch die 
Anzahl der 1* lebensgrossen Portraite der Mitglieder der Gilde, 
welche vom König Heinrich VIII. «lie Urkunde über ihre Privilegien 
erhalten, eins der reichsten des Künstlers, zu. Muthmasslich möchte 
ich es indes6 an dieser .Stelle einreihen. 4 * In diesem Ja’ir reiste 
Holbein, wahrscheinlich im August, ' zu einem Besuch nach Basel. 
Ohne Zweifel malte er während seines damaligen Aufenthalts das 
im dasigen Museum unter No. 5J2, befindliche Bildniss seiner Frau 
und »einer zwei Kinder 0 Dieses Gemälde ist für alle, welche sich 
in der Schätzung eines Kunstwerks nicht durch das durin Dargestellte, 

1 Wnlpola AnMuti*.« Th. I. S. I «; | un<1 ll<>. — J S. Tr<*n-ur«*« Th. III. S. I3H. 

Th. IV. 8. S.%9. — * Trrn«urc# Th. UI. S. 210. — 6 Ebenda Th. II. S. 32». 

6 Vergl. Heiner im nntr«*f. Work«’ S. 234 f. — '• S. Kunatw. und Künstler in 
Deutschland Th. II. S 277 f 
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sondern durch das Maass der dann aufgewandten Kunst bestimmen' 
lassen, ein Gegenstand grosser Bewunderung, denn die reizlose undt 
vcrdriessliche Frau mit gerötheten Augen, das unschöne Mädchen 

und der verkümmerte Knabo sind gewiss nicht anziehend. Die 
Auffassung ist aber von einer so einfachen, ans p ruchlosen Wahr- 
heit, die Wiedergabe der völligen Formen so meisterhaft, die Fär- 
bung, mit etwas grauen Schatten, so hell und klar, die Behandlung 
so frei und leicht, dass man sich ihnen zu Lieb jene Unsclionheit 
der Dargestellton gern gefallen lässt, ja selbst das sehr Zufällige 
und Kunstlose der Anordnung in den Kauf nimmt; Der einseitige 
Realismus befindet sieh hier auf seiner vollen K unsthöhe. ln dieser 
Zeit dürfte er auch das Bikini» des Erasmus ebenda No. 28 , aus- 
geführt haben. In einem Briefe desselben an Thomas Morus vom 
Ä, September 1529, bezeugt er seine grosse Freude über eine, ihm 
von Holbein mitgebrachte Darstellung desselben mit seiner ganzen 
Familie. 5 Diese ist wohl ohne Zweifel der, jetzt im Museum zu 
\ Basel seiir geistreich mit der Feder ausgeführte, Entwurf* zu dem 
berühmten, leider jetzt verschollenen Gemiilde, von dem man sich 
indess durch eine alte, in vielen Theilen vortreffliche Copie in No- 
stall Priory, dem Bitze der Familie Wynn , in York sh i re, noch eine 
sehr gute Vorstellung machen kann. 3 ' Dasselbe enthält in bequemer 
Anordnung zehn ganze, lebensgrosse Figuren von ausserordentlicher 
Wahrheit und Lebendigkeit der Köpfe, grosser Freiheit der Motive 
und meisterhafter Durchführung aller Th eile Du das Alter des 
Sir Thomas auf jener Zeichnung auf 50 Jahr angegeben ist, mag 
er nur diesen Entwurf im Jahr 1529, das Gemiilde aber erst nach 
seiner Rückkehr nach England im Jahr 1530, in welchem er jenes 
Alter wirklich erreichte, ausgeführt haben. Aus demselben Jahr 
rührt auch das in dem Helldunkel so ausgebildete, in der Model- 
ürung so feine Bildnis» des Dt, Stokesby, Bischofs von London, in 
Windsorcastle, her, 4 Nach der ganzen Kunstform möchte er das 
meisterhafte Bildnies König Heinrich VIII. zu Warwickcastle eben- 
falls etwa um dieselbe Zeit gemalt haben. Das Jahr 1532 bildet 
den Uo Hergang zu einer neuen Wandelung in Holbeins Kunsf. Das 
mit diesem Jahr bezeichn ete Bildnis» des Kaufmanns Stallhof in 
Windsorcastle verbindet mit zunehmender Feinheit der Zeichnung 


• 8. Hegner a. a. Ort* 8. 235. — a 8. Kunstwerk© und Künstler in Deutsch- 
land Th. II. S. 284. — » 8. Treasures Th. I». 8. 333 ff. — * 8. ebenda Tb. II. 
9. 431. 
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noch einen bräunlichen Localton des Fleisches. 1 * * * In dem höchst 
meisterlichen, in London ausgeführten, und mit demselben Jahr 

bezcichneten Bildniss des Kaufmanns Georg Gysen mit sehr raiobem 
Beiwerk im Museum zu Berlin, No. 586, luit llolbein, über dem 
Bestreben möglichst fein im Einzelnen zu modelliren, jenen ihn da- 
rin störenden, bräunlichen, mit einem kühlen, aber sehr klaren Ton 
vertauscht, welchen er auch in den folgenden Jahren treu bleibt» 
Sehr nahe diesem verwandt Ist ein feines weibliches Bildnis* in 
einem Pelz mit rotfeem Kleide und einem Schleier, einen Rosenkranz 
in der Hand, in derGallerie zu Kassel, No. 50. In den Bildnisse» 
aus dem Jahre 1 583 werden die Schatten und Halbtöne noch grauer 
und schwerer. Dahin gehört das Bildniss des Geryck Tybia in der 
kaiserlichen Gallerie zu Wien, der, hinter einem Tische stehend, 
im Begriff ist, einen Brief zuzusiegeln. Auf einem Papier befindet 
sich das .Jahr 1583, der Name und das Alter des Vorg es teilten. 
Mit demselben Jahr ist auch das Bildniss eines jungen Mannes in 
schwarzer Tracht und Matze in Windsorcastle bezeichnet* Wegen 
der grossen Uebereinstimmung mit diesen beiden möchten auch die* 
folgenden, höchst meisterlichen Bildnisse ans demselben Jahre her- 
rühren. Das Bildniss des Sir Henry Guilford in Windsorcastle, * 
das berühmte Bildniss des Thomas Morritt, Goldschmied Heinrich VIII . 
in der Gallerie zu Dresden,* das Bildniss des sehr ernsten John 
Chambers , Leibarztes Heinrich VIII, 9 in der kaiserlichen Gallerie 
zu Wien, endlich das Bildniss eines ganz von vorn genommenen 
Mannes im Palast Pitti, Saal der Ilias. Das schönste, mir aus die- 
ser Zeit bekannte, weibliche Bildniss ist endlich das der Lady Vaux 

w 

in Hamptoncourt. 6 Mit dem Jahr 1538 ist auch die im Mittel- 
alter sehr beliebte Vorstellung eines Glücksrades in Wasserfarben, 
geistreich aufgefasst und gemacht, in Chatsworth dem Landsitz des 
Herzogs von Devonshire bezeichnet . 1 In Folge der glänzenden An- 
erkennung, welche das Talent Holbeins In England gefunden, kam 
er auch in Basel zu grösserer Geltung. In einem sehr freundlichen 
Schreiben, vom 2. September 1582, fordert ihn der Magistrat auf» 
wieder nach Basel zurückzukehren, und verspricht ihm, um ihn dort 
für die Zukunft festzu halten , vorläufig ein Jahrgehalt von dreissig 


1 fl. Treatnret Th. II. 8 . 4SI. — s $. ebenda Th. II. 8. 431, - »8. ebenda 

Th. II. 8 . 481. — * In der Sammlang de« Grafen A runde! , von Hollar gelte eben. 

— * Ebenfalls reo Hollar gestochen. - »8. Treasure* Tb. IL 8. 361. — ’S* 

ebenda Th. III. 8. 351. 
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Stücken Oeldes. Der Künstler kam dieser Aufforderung erst im 
Jahr 1533 nach, als er seinen Herrn, den König, bei der berühmten 
Zusammenkunft mit dem Könige Franz I., begleitete. * 1 * Bei der 
grossen Gunst, worin er fortwährend bei dem Könige stand, bei dem 
ansehnlichen Gewinnst, welchen ihm auch sonst der Aufenthalt in 
England gewährte, ist es sehr begreiflich, dass er, sobald als mög- 
lich, dtei zurückkehrte, ln den nächsten Jahren führte er wahr- 
scheinlich das einzige umfassendere Werk aus,* worin er Gelegen- 
heit hatte, sein Talent für die Historienmalerei in England zu zeigen, 
ln Auftrag seiner Lundsleute, der Genossenschaft der deutschen 
Hansa in London, malte er nämlich für den Festsaal ihres, unter 
cLem Kamen des Steelvards bekannten, Gebäudes auf Leinwand in 
Leimfarben zwei grosse Bilder, den Triumph des Reichthums und 
den Triumph der Armuth. Diese Bilder waren von einer Vortreff- 
lichkeit, dass Federigo Zucchero, nach dem Zeugniss des van Man- 
der, 3 sie denen von Rapliael gleich achtete und sich mit der Feder 
Copien davon nahm. Auch van Mander bewundert sie nicht we- 
niger, und in der That wird diese Bewunderung sowohl durch die, 
in den letzten Jahren für die Kupferstichsammlung des brittischen 
Museums erworbene, höchst meisterlich mit der Feder ausgeführte 
Zeichnung Holbeins, 4 * welche in der Kunstform zwischen Mantegna 
und Raphael mitten inne steht, als durch die trefflichen Zeichnungen 
Vorstermanns , im Besitz von Sir Charles Eastlake in London, nach 
beiden Triumphen, vollständig gerechtfertigt. Die Compositionen 
sind mit vielem Stylgefühl im Raum vertheilt, die Motive sprechend 
und graziös, das Kalte solcher Allegorien durch die Individualisi- 
rung der Köpfe glücklich vermieden. Die Bilder selbst wurden, als 
das gemeinsame Leben der deutschen Kaufleute aufgehört hatte, 
von dem Vorstande derselben, wie urkundlich von dem Dr. Lappen- 
berg festgestellt worden ist, 6 am 22. Januar des Jahrs 1616 dem Prinzen 
von Wales, Heinrich, zum Geschenk gemacht. Dieses ist die letzte 

1 S. Hegner im angef. Werk S. 212 fT. — i Ich hin geneigt es aus dieser Zeit 
zu halten, weil der Künstler darin auf der grössten Höhe seiner Entwickelung 
erscheint. Der Umstand, dass Horaee Walpole in einer der Frauen auf dem Bilde 
des Triumphes des Rciohthums eine Aehnlichkeit mit der Königin Anna Bolevn 
gefunden, wodurch die Bilder in die frühere Zeit des Meisters gehören würden, 
kann mich in dieser Ansicht nicht irre machen, indem diese Beobachtung nur 
nach den Zeichnungen Vorstermanns, welche er besn«s, gemacht worden ist. — 

i Schildcrboek Blatt 144 a. — * Treasurcs Th. IV. 8. 36. — In seiner trefflichen 

Schrift: Urkundliche Geschichte des Hansischen Stahlhofes zu London. Hamburg 

1851. I. Th. 4. 8. 83. Die gewöhnliche Annahme, dass die Bilder in jenem 

Festsaal iBunketting Hallt bei dem grossen Feuer vom Jahr 1666 verbrannt seien, 

wird hierdurch widerlegt. 
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«ichere Nachricht, welche wir von ihnen haben, denn, wenn die* 
selben gleich wahrscheinlich, nach dem, schon zwei Jahre später 

erfolgten Tod jenes Prinzen , in den Besitz seines Bruders, des Kö- 
nigs Karl I., übergegangen, und, wie Lappenberg aus dem Umstande 
schliesst, dass sie unter den von Cromwell verkauften Kunstwerken 
dieses Königs nicht erwähnt werden, in dem Brande des Schlosses 
Whitehall im Jahr 1697 zu Grunde gegangen sein dürften, so ist 
es doch sehr auffallend, dass sie unter den Bildern des Holbein in 
dem bekannten Katalog der Kunstsammlungen Kurl 1. von dem 
Aufseher derselben Vanderdoort, wo doch mohrero, minder bedeu- 
tende Bilder Ilolbeins, selbst zwei Miniaturen, aufgeführt werden, 1 
gar nicht erwähnt worden. — Nach dem Jahr 1583 hat Hoibein 
nur sehr selten soine Bilder mit der Jahrszahl bezeichnet. Dass 
er indess im Jahr 1536 noch die oben bezeichnete Kunstweise bei- 
behalten, beweist dos Bildniss der Jane Seymour, Gemahlin Hein- 
richs, in der kaiserlichen Gallerie zu Wien, welches diese Königin 
in sehr reicher Tracht, wobei er viel Gold gebraucht, vorstellt. Der 
Localton des Fleisches ist hier kalt, indess doch sehr klar, die 
Schatten entschieden grau, die Handschrift des Pinsels von grösster 
Präcision. Ungefähr aus derselben Zeit dürfte das Bildniss dos 
Königs, in ganzer, lebensgrosser Figur, welches ihn, wie alle, in 
steifer, repräsentirender Stellung darstellt, im Besitz des Herrn Henry 
Danby Seymour in London, herrühren.* Die Bildnisse Holbeins 
vom Jahr 1539 an beweisen, dass er, entweder von anderen auf- 
merksam gemacht, oder aus eigner Wahrnehmung, statt des zu 
kalten Lokaltons seiner Fleischtheilo einen zurtröthlichen , von 
grosser Klarheit annahm , wobei er indess die grauen Schatten 
beibohielt. Vielleicht übte der Anblick seiner früheren , warm 
colorirton Bilder in Basel, welches er in Folge eines sehr ehren- 
vollen Schreibons des Magistrats, 3 im September dos Juhrs 
1538 zum letzten Mal, wenn gleich nur auf kurzo Zeit, 4 besuchte, 
einigen Einfluss auf diese Veränderung aus. Ein Beispiel dieser 


1 Vergl. den Abdruck diesen Verzeichnisses am Kn«lc des ersten Bandes meiner 
Kunstwerke und Künstler in England unter Ilolboin. — *9. Treasures Th. II. 
8. 241. — * 9. dieses Schreiben bei Ilegncr S. 24G ff. — 4 Dieses, und wie glück- 
lich sich Holbein In England fühlte, geht aus folgender Stelle eines, in der Mitte 
des September ITiIl.H ton dem damals in Basel studirenden Gualters an den Antistes 
Bullinger zu Zürich geschriebenen Briefes hervor. „Venit nuper Hitsileum ex Angli 
Joannes Hoibein, adeo felicem ejus regni stutum pruedicans, quod aliquot septi- 
manis exactis rursurr eo migraturus est.“ 

Waagen, Hamll . d. Malerei. I. 
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neuen Weise gewährt das in Lebensgrösse, in ganzer Figur, sicher 
ira Jahr 1539 ausgeführte 1 Bildniss von Christine, Wittwe des Her- 
zogs von Mailand , um deren Hand der König nach dem Tode der 
Jane Seymour anhalten liess , in Arundclcastle, dem Sitz des Her- 
zogs von Norfolk. 2 Die Hände sind von besonders feiner Zeich- 
nung. In noch höherem Maasse tritt aber dieser zartröthliche Ton 
in dem schönen, sicher im Jahr 1540 ausgeführten, Bilde der Anna 
von Cleve, vierten Gemahlin des Königs im Louvre, No. 211, her- 
vor. 3 Vortreffliche Bildnisse in dieser Weise sind ausserdem die, 
König Edward VI. als Kind in Sionhouse, 4 in der Sammlung des 
Lord Yarborough in London, 5 und in dem Schlosse Herren- 
hausen in der Nähe von Hannover-, desselben Herrn, als Knaben 
in Burleighhouse , 3 so wie die, König Heinrich VIII. in Petworth, 1 
und in Sorlby, letzteres mit dem Jahr 1543 bezeichnet , n endlich 
das Bildniss einer jungen Frau, in dunkler Kleidung, mit einer gold- 
verzierten Haube und einem goldnen Brustschmuck, in halber Le- 
bensgrösse, in der Gallerie zu Wien. Ungefähr im Jahr 1546 trat 
noch einmal und zuletzt eine Veränderung in der Art des Colori- 
rens seiner Bildnisso ein, insofern er, auch hier mit Beibehaltung 
der grauen Schatten, dem Fleische einen hellgelblichen Lokalton 
gab. Bildnisse dieser Art sind das Heinrich VIII. in Windsorcastle, 
so wie das seines Sohns Edward VL, ebenda. 9 In diese Zeit fällt 
auch das grosse Bild in Bride well Hospital mit Edward als König. 
Der üble Zustand und die hoho Stelle dieses Werks, des umfang- 
reichsten aus der spätesten Zeit Holbeins, lassen indess ein näheres 
Urtheil nicht mehr zu. 10 

Auch als Miniaturmaler, worin er nach van Mander ,* 1 seinen 
Lehrer Lucas, den er am Hofe Heinrich VIII. fand, in kurzer Zeit 
weit übertraf, war Holbein von seltenster Vortreffliehkeit. Ich be- 
gnüge mich hier nur die Bildnisse Heinrich VIII. und der Anna 
von Cleve zu nennen, welche sich in der Sammlung des Colonel 
Meyrick in England befinden. Letzteres nennt Walpole, das aller- 
vollkommenste von allen Werken Holbeins. 

1 Dhvwh erhellt an einer Kot« vom 80. Dezember die**»« Jahr«, 

dass Holbein für «bjp Reifte nach 8(H)kbW|lu4 von dem Könige 10 Pfund Sterling 
erhalten habe. Walpole Anecdoteu Th. L S. 161. — 3 8 . Treasurcs Th. III. 8 . 29. 
— * 8. Kunstwerke und Künstler in Paris 8, 662. Dieses Bild Ist von Hollar 
gestochen. — * S. Th, V, S. MO. — * Ebenda Th. IV. 8. 67. — 

* Ebenda Th. HL 8. 407. — » Ebenda HL 8. 41. — * Ebenda Th. IV. S. 517. — 

® Ebenda Th, O. S. hl f, — ** Pur verschiedene sonstige Portraite von Holbein 
muss ich auf die Kolbten in meinen Treatores verweisen. — 11 Im angef. Werk, 
Blatt 148 b. 


Epoche von 1500 bis 1550. 


275 


Wie früh er schon das individuelle Leben als Ze/chner aufzu- 
fassen verstanden, beweisen die, sämmtlich noch in Augsburg in 

Silbenrttft gezeichneten Bildnisse einet Sklzzenbuebs in der königl. 
Knpferstichsaizimhing m Berlin- Wie Ausserordentliches er aber 
später darin geleistet hat, davon legen die 89, in der königlichen 
Sammlung zu Windsor befindlichen Bildnisse, von Personen vom 
Hofe Heinrich VUL und sonstiger englischer Zeitgenossen, ein glän- 
zendes Zeugnis* ab. Bel der .Mehrzahl ist nur rothe KrAfd« und 
Tusche in Anwendung gekommen, mit diesen einfachen Mitteln aber 
In Lebendigkeit der Auffassung, in Feinheit des Natargeftthfo, in 
Leichtigkeit und Sicherheit des Machwerks Bewunderungswürdiges 
geleistet. 1 Leider haben viel© dieser Zeichnungen sehr gelitten. 
Hoher die besonders ausgezeichneten habe ich anderweitig einiga 
Notizen gegeben. * 

Von dom Reichthum des holbeinsehen Geistes als Erfinder ge- 
währen uns nur sein© Zeichnungen, vor allen aber die nach den- 
selben gemachten Holzschnitte and Kupferstiche eine Vorstellung. An 
Zeichnungen dieser Art befindet sich der grösste Schatz im Museum 
zu Basel. 9 Ein wüthender Kampf von Landsknechten, No. 85, 
beweist uns, mit welcher furchtbaren Wahrheit er solche augen- 
blickliche Aeussernngen der höchsten Leidenschaft wiederzugeben 
verstanden hat. Es ist di© geistreichste und lebendigste Vergegen- 
wärtigung jener alten Schweizer, welche die Macht von Burgund 
brachen, und deren Waffengewalt lange für unwiderstehlich gehal- 
ten wurde. Ungleich grösser und ebenfalls trefflich ist eine Schlacht 
von Landsknechten in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht zu 
Wien, Auch ein Mahl von Landsknechten mit der Feder gezeich- 
net und angetuscht, vom Jahr 1522 , ebenda, ist höchst lebendig 
und geistreich. Von biblischen Gegenständen zeichnet sich in Basel 
durch Reichthnm und Schönheit der Composition ei uo Kreuztragung, 
durch Adel des Gefühl» eine Maria mit dem Christkinde aue, Besonder» 
wichtig , wenn gleich von sehr ungleichem Werth , ist eine reiche 
Folge von mit der Feder und Tusche gemachten Cartons zu Glas- 
gemälden von sehr kräftiger Wirkung. Sieben ähnliche Cartons, die 
Passion darstellend , ebenfalls aus der früheren Zeit des Meisters, 
befinden sich in der Kupferstlehsammlung des britischen Museums. ' 

Die Stiche tk -9 ttiirto3o?.i» in dem bekannten Werk von Charaberlaine ‘ütvl 
«war «ebättbw, groben aber von *11*»«?« Eigenschaften nur ein« schwache Nor* 
ftteüOBff- J Tr^aaure* Th. li. S. H» ft'. — » S. Kunst«, und Künstler in 
Deutschland Tb. ii 5j. L’Sil - J'.U . — * S. Tren.vures Th, I. S. -3<i. 
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Mit welchem edlen Geschmack er Vorgänge au* dem Leben be- 
handelte, beweisen drei Zeichnungen an derselben Stelle, eine Frau 
mit drei Kindern, eine andere im Bette mit sechs Kindern, und 
Heinrich VIH. allein bei Tafel. 1 Unter den Kupferstichen nach 

seinen Zeichnungen hebe ich als Beispiel, in welchem Grade er 
reichen, historischen Compositionen gewachsen war, nur den Be- 
such der Königin von Baba bei Salomo von Hollar hervor. Weit 
die grösste Fülle von Compositionen gewähren indess die reichen 
Folgen der, nach seinen Zeichnungen, zum Theil von höchst ge- 
schickten Hunden, vor allen von Hans Lützel burger, ausgefuhrten 
Holzschnitte, 1 welche, mit wenigen Ausnahmen, der Zeit vor seiner 
Uebersicdelung nach England angehören. Die eigenthiim liebsten 
und geistreichsten Erfindungen enthält die Folge des Todtentanzes, 
welche, mit Ausnahme von einzelnen früheren Probedrucken, zuerst 
in 41 Blättern in Ly on heraosgekommen, und in einer anderen, 
ebenda im Jahr 1647 erschienenen Ausgabe um 12 Blätter ver- 
mehrt worden sind. Von dem in diesen Erfindungen herrschenden 
Geiste ist schon oben die Hede gewesen. Dieser Gegenstund sagte 
der äinnesweise Holbeins in dem Maasse zu , dass er denselben 
noch in ganz verschiedenen Compositionen, in einem ebenfalls in 
Holz geschnittenen Alphabet, und auf einer, in mehreren Exem- 
plaren vorhandenen, Zeichnung für eine Dolohscheide behandelt hat. 
Auch eine Frau mit dem Tode, wunderschön mit Weise und Schwarz 
auf grauem Papier gezeichnet , vom Jahr Id 25 in der Sammlung 
des Erzherzogs Albrecht dem Hans Lützelberger beigemessen, halte 
ich von der Hand des Holbein. Nächstdem verdienen die Holz- 
schnitte zum alten Testamente, deren älteste,* ebenfalls im Jahr 
1586 in Lyon erschienene Ausgabe 00 Vorstellungen enthält, von 
denen indes» die ersten vier die des grösseren Todtentanzes sind, 
* wegen der ausgezeichneten Erfindungen hervorgehoben zu werden. 
Ihnen schliessen sich würdig die Holzschnitte zu zwei anderen 
Alphabeten an, deren das eine Tänze von Bauern, das andere 
Tänze von Kindern enthält. Die so höchst seltnen Holzschnitte zu 
-dem Kateobismus des Erzbischofs Cranmer sind ungleich minder 


1 S. Trensures Th. IV. 8. 36 f. — 4 In dieser Ansicht sehliesse ich mich 
Sot 2 nmnn im Tübinger Kunstblatt 1836, No. 30- 32, und I’. Vischer ebenda 1838, 
No. 50 — 54, 1843, No. 15 und 102, 1846, No. 27 an. Dagegen behaupten andere, 
an deren Spitze ron Koniohr steht, liotbein sei selbst Fortnsehneider gewesen. 
S. Kmnohr, H. Holbein in seinem Verhältnisse zum deutschen Formschnitt. Leipzig 
1836, und eine Erwiderung gegen »otzraann, ebenda. 
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bedeutend. Unter den einzelnen Holzschnitten % welche auf eine 
Erfindung von Holbein schliessen lassen, nenne ich nur das Bildnis« 
des Erasmus mit dem Terminus und zwei Dolchscheiden. 

Schliesslich erwähne ich noch, dass Ilolbein eine grosse Anzahl 
von Zeichnungen für Hausgeräth, Kamine, Wanduhren, besonders 
aber für Waffen- und Goldschmiede gemacht hat, welche, sowohl 
in den Formen einer sehr ausgebildeten Renaissance, als in den 
daran angebrachten Figuren, eine Fülle geistreicher Erfindungen 
enthalten. Höchst vorzügliche Beispiele dieser Art befinden sich in 
der KupfcratichHammlung des britischen Museums und in der dor- 
tigen Bibliothek. 1 * 

Dieser grosse Künstler starb in London im Jahr 1554 an der 
Pest. Nach dem zuverlässigsten unter seinen Bildnissen , der , in 
rother und schwarzer Kreide gemachten, Zeichnung im Museum zu 
Basel, No. 10, welche ihn noch in jüngeren Jahren darstellt, war 
er ein Mann von wohlgebfldeten und regelmässigen Zügen, worin 
sich ein klarer, lebensfroher Charakter und eine ruhige Entschie- 
denheit ansspricht. * 

Obwohl Holbein, dadurch, dass er seine Vaterstadt Augsburg 
schon früh verlies«, und auch in Basel nur zehn Jahre verweilte, 
keine eigentliche Schule gründen konnte, so haben sich doch einig© 
Maler offenbar nach ihm gebildet. So in Augsburg Christoph 
Amberger, geboren zu Nürnberg 1490, gestorben 1563. Als 
Bildnissmaler nimmt er eine vorzügliche Stellung ein. Wenn er 
dem Holbein an Energie der Auffassung, an Feinheit der Zeichnung 
nachsteht, so ist er ihm dagegen bisweilen in der Klarheit und 
Wärme der Färbung fast Überlegen. Beispiele dieser Art sind da« 
Bildnis« des berühmten Geographen Sebastian Münster im Museum 
zu Berlin, No. 583, und das Kaiser Karl V. in der Gallerte zu 
Siena. Als Historienmaler ist er minder bedeutend, wenn gleich 
ein Altarbild von 1554, Maria mit dem Kinde von HeUlfeh hm» 
geben, an der Wand der Chorsacristei des Domes zu Augsburg, 
mit Geschick componirt, gut gezeichnet und in den Köpfen von 
feiner und edler Bildung ist. Das religiöse Gefühl in denselben ist 
wahr, aber schwächlich, die Färbung klar. Er bezeichnet als 
Historienmaler den Uebergang von der altdeutschen zur moderneren 
Kunstwei.se, welche letztere sich in dem Altarbilde von ähnlichem 

1 Näher«» darüber Treaaore* Th. 1. 8. 208, 286. Th. IV. 8. 8? f. — 3 Eia 

treuer Kupferstich danach befindet «rieb «a der Spitz© de* Bache» »oo Hegncr. 
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Gegenstände in der Annenkirche zu Augsburg vom Jahr 1560 

* 

noch mehr ausspricht. ’ ln der Schweiz zeigen die tüchtigen Bild- 
nisse des Hans Asper den Einfluss Holbeins. Beispiele «hiervon 
gewähren die l’ortraitc Zwinglis und seiner Frau in der Bibliothek 
zu Zürich, welche ich indess nicht gesehen habe. 

Ein anderer Schweizer Maler, Nicolaus Manuel, genannt 
Deutsch, aus Bern, geboren 1484, gestorben 1530, nimmt da- 
gegen eine ungleich unabhängigere Stellung ein. a Obwohl ein dem 
Holbein verwandtes, auf das Realistische gerichtetes Talent, ist er 
doch in der Geistesart wesentlich von ihm verschieden. Auch er 
behandelte an der Kirchhofsmauer des Dominikanerklosters zu Bern 
in 46 grossen Frescobildern den Todtentanz mit vielem Humor. 
Doch hat dieser nicht die furchtbar bittere Ironie des Holbeinischen, 
sondern ist von mehr gutmüthiger und leichter Natur. So strei- 
chelt der Tod dem Abt das fette Kinn, mit dem Kriegsmann mar- 
chirt er, das Kind lockt er mit den lustigen 'Weisen seiner Pfeile. 
Alle, bis auf den sich widersetzenden Narrn, lassen sich daher 
dieses Gcbahren des Todes ruhig gefallen. Leider ist dieses Werk 
nur noch in Kopien vorhanden. 3 Da Mangel nicht bloss Maler, 
sondern auch Dichter, Krieger, Staatsmann und Reformator war, 
ist er in der Kunst nicht entfernt zu der Durchbildung von Holbein 
gelangt, dem er auch an Schönheitssinn weit nuelisteht. Seine 
Bilder sind von sehr ungleichem Werth. In seinen reichen und 
öfter schönen landschaftlichen Hintergründen möchte man einen 
Einfluss des Tizian erkennen, bei dem er sich um das Jahr 1511 
iu Venedig eine Zahlung aufhielt. Im Museum zu Basel kann 
man ihn vollständig kennen lernen. Die Enthauptung des Johannes, 
No. 70, ist in der Auffassung, wie die Salome mit Widerwillen das 
blutige Haupt von dem haibubgewendeten Henker empfängt, fein, 
in deF Ausführung, in einer trefflichen Färbung, sehr sorgfältig. 
Letzteres gilt auch von David und Bathseba, No. 68, von 1517, 
welches einfarbig mit Lichtern in Weiss gemalt ist. Eine ebenso 
behandelte Lucretia von demselben Jahr, No. 60, zeigt dagegen 
sehr plumpe und ungeschlachte Formen. Von zwei anderen , in 
Leimfarben auf Leinwand gemalten, Bildern macht das eine, w elches 
zwei Vorgänge aus der Geschichte von Pyramus und Thisbo dar- 

1 S. Kunstwerke und Künstler in Deutschland Th. II. S. 62 und 67. — * S. 

Dr. C. Orüncisen , Nieoluua Manuel. Stuttgart 1857. S. 156 — 194. — 1 * Hienaeh 

aind zu Bern bei K. Haag und Cuinp. Lithographien erschienen. 
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stellt, No. 66, den Eindruck einer Parodie, indem die Figuren in 
stattlicher, oberdeutscher Tracht erscheinen. Das andere, sorgfäl- 
tiger behandelt, stellt die heiligo Anna mit Maria, dem Kinde und 
Heiligen in Wolken dar, welch® von einer Anzahl Andächtiger ver- 
ehrt werden, No. 67; Beide Bilder zeichnen sich durch die reichet* 
Landschaften aus. Wie glücklich er auch gelegentlich reichere Co*»- 
poeitionen aas dem gemeinen Leben behandelte, zeigt eine grosse, 
in Oel auf Leinwand gemalte Bauernhochzeit im Besitz der Familie 
Jfannel in Bern. Ebenda lernt man ihn auch in seinem eignen 
Bildnis» auf der Stadtbibliothek ab tüchtigen Portraitmaler keimen* 
Ihm lebhaften Antheil, weichen er an der Reformation in seinem 
Vaterland« nahm, bezeugte er auch gelegentlich durch seine Kunst 
So besitzt Dr. Grün eie cd in Stuttgart eine die Auferstehung 
Christi darstellend© Zeichnung* worauf anstatt der Kriegskoechte, 
sich Priester und Mönche mit ihren Büfflerinnen am Grabe befinden, 
welche beim Anblick Ctiristi auseinander stieben. 

Auch der in Ulm blühend© Zweig der schwäbischen Schule, 
brachte in dieser Epoche noch einen sehr ausgezeichneten Künstler 
hervor, nämlich den Martin Schaffner, welcher etwa von 1499 
bis 1535 t häiig war. 1 Auch er gehört der realistischen Richtung 
an, und geht in seiner früheren Zeit nicht über ein© wahre, etwas 
gewöhnliche portraitariige Bildung seiner Figuren heraus. Von 
dieser Art ist eine Anbetung der heiligen drei Könige in der Moritz- 
kapelle zu Nürnberg, No. 52. Schon ziemlich früh zeigt er viel 
Sinn für die Darstellung von Jungfrauen in fröhlicher Unschuld. 
Ein Beispiel dieser Art gewähren fünf jugendliche Heilige mit einer 
alten im Museum zu Berlin, No. 1234 a. Später bildete er Beinen 
Sinn für Schönheit und die feine und edle Darstellung geistiger 
Affekte , wahrscheinlich in Folge des Anblicks der Werke des Bor- 
gognone in Mailand und Pa via, noch ungleich mehr aus. Die 
schönsten Zeugnisse hiefür bieten vier Bilder vom «Jahr 1524 aus 
der Praelatur von Wettorlmuson in der Pinakothek zu München* 
No. 7, 18, 25, 36. ln allen diesen Bildern herrscht im Fleisch 
mehr oder minder ein heller, kühler Ton von grosser Feinheit vor, 
und gehört auch meist die G e sa m m t » tim m u n g der kühlen Tonleiter 
an. In der ganzen Zusammenstellung der Farben gewahrt man 
einen entschiedenen Einfluss des llaus Burgk mair. Schaffner war 
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auch im Portrait ein tüchtiger Meister. Hiervon geben sein, in der 
Auffassung feines, in der Modellirung noch etwas flaches Bildnis* 
eines Grafen von Oettingen in der Pinakothek, No. 156, vom Jahr 
1508, und seine, ungleich lebendigeren und in der Farbe kräfti- 
geren Bildnisse in der Besser’schen Kapelle und in der Sacristei des 
Münsters zu Ulm Zeugniss. 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt endlich der etwa um 
1470 zu Gmünd geborene und 1552 zu Strassburg gestorbene Hans 
Bai düng, genannt Grien, in der schwäbischen Schule ein. Kein 
anderer Meister derselben zeigt, sowohl in der Auffassung, als in 
der Art der Zeichnung und Behandlung, einen so grossen Einfluss 
des Albrecht Dürer. Es ist daher sehr wahrscheinlich , dass er sich 
eine Zeitlang in Nürnberg in dessen Schule befunden hat. Ersteht 
besonders in Rücksicht des Gefühls für Schönheit, für Harmonie der 
Farben* und für Haltung den anderen Meistern der schwäbischen 
Schule nach, ln seinen Köpfen wiederholt er zu häufig eine , in 
den einzelnen Theilen zu ausgeladene und rundliche, wenig anspre- 
chende Form. Bei weitem sein Hauptwerk ist der grosse, mit 1516 
bezeichncte Hauptaltar im Freiburger Münster. ’ Das Mittelbild 
stellt die Krönung Mariä durch Gottvater und Christus und schwe- 
bende Engel, welche musiciren dar. Das lichte Wolkenmeer, wel- 
ches sie trägt, löst sich, bei näherer Betrachtung, in lauter Köpfen 
von Chorubim auf. Die Innenseiten der Flügel enthalten die zwölf 
Apostel in Verehrung, tüchtige Charakterköpfe. Die Aussenseiten 
der Flügel und zwei feststehende Seitenbilder sind durch die Ver- 
kündigung, die, wie es scheint, von anderer Hand, die Heimsuchung* 
die Geburt und die Flucht nach Aegypten, geziert. Bei der Heim- 
suchung ist der liebliche Ausdruck der Jungfrau , und das stille, 
milde Antlitz der Elisabeth von grossem Reiz. Bei der Geburt 
geht das Licht vom Kinde aus. Ausserdem wird die Gruppe von 
hellem Mondschein beleuchtet. Auch hier ist der Ausdruck der 
Maria und der fünf Engel von grosser Zartheit. Vor allem aber 
ist , sowohl wegen der schönen und eigenthümlichen Composition,. 
als wegen dor gelungenen Ausführung, die Flucht nach Aegypten 
hervorzuheben. Ein Engel, welcher sich von einer Dattelpalme* 
worauf vier andere herumklettern, auf das Maulthicr herabgeschwun- 

1 8. über das Leben dieses Meisters und dieses Werk . Schreiber, das Mün- 
ster zu Freiburg, 2. Auflage, und das Münster zu Strassburg, 2. Auflage, Text- 
heft 8. 75. 
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gen hat, reicht dem, sich an die Matter schmiegenden, Kinde Früchte. 
Auf der Rückseite enthält die Mitte eine, nach der Composition 

Dürers, trefflich auHgefuhrte Kreuzigung, die Flügel die Heiligen 
Martin, Georg, Johannes den Täufer und Hieronymus, grossartige, 
charaktervolle Gestalten. Auch die Bildnisse der Stifter auf der 
Altarstaflol, unter der Kreuzigung, in Verehrung der heiligen Jung- 
frau, sind sehr lebendig. Gelegentlich verfällt Grien in widrige 
Untertreibungen, wie auf den Steinigem in der, im Kopf des Hei- 
ligen edlen, in der Färbung sehr kräftigen Steinigung des Stepha- 
nus im Museum zu Berlin, No. 623 , vom Jahr 1522. Ebenda 
befindet »ich eine Kreuzigung von ihm, Ko. 603, vom Jahr 1512, 
und ein trefflicher Carton zu demselben Gegenstände bewahrt da» 
dortige Kupfers tichkabinet Ein gross artiges Beispiel wie sehr die- 
sem Meister der Hang zum Phantastischen inne wohnte, gewähren 
die grossen Flügel eines Altars auf der Bibliothek zu Colmar, be- 
sonders die Versuchung des heiligen Antonius. l)cr andere Flügel, 
dieser Heilige im Gespräch mit dem Einsiedler Pauhu, zeichnet 
sich besonders durch die schön© Landschaft aus. Auch zwei Frauen 
mit Skeletten im Museum zu Base), trefflich gemacht, aber «ehr 
widrig, gehören dieser Richtung an. Das beste, mir von ihm be- 
kannte Portrait ist das eines blonden Jünglings, vom Jahr 1515 in 
der Gallerte zu Wien. Trockner ist das eines Markgrafen von 
Baden in der Pinakothek, No. 148, Cabinette, vom Jahr 1517. Hans 
Baidung kommt in der Prftcision des Machwerks in seinen Zeich- 
nungen dem Dürer nahe, steht ihm indess in der Correctheit der 
Zeichnung weit nach. Er hat auch mit vielem Geschick zwei Blät- 
ter gestochen und eine ansehnliche Zahl, meist religiöse, über auch 
weltliche Gegenstände, für den Holzschnitt gezeichnet. 1 


Die Malerei am Niederrhein und in Westphalen. 

Die Nachbarschaft der Niederlande übte auch in dieser Epoche 
einen so übermächtigen Einfluss auf diese Gegenden aus, dass die 
Maler keineswegs eine so entschiedene Eigentümlichkeit entwickel- 
ten , als dieses in den betrachteten Schulen der Fall war. Beson- 


1 Bartsch führt, Th. VII. S. 305, 59 Blatter auf. 
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den ist von Belgien aus der Einfluss des Quintin Massys wahrzu- 
nehmen. Bei einer entschieden realistischen Richtung erheben sie 
sich in den Köpfen meist nicht über das Gewöhnliche und zeigen 
wenig Sinn für Schönheit, sind aber oft tief und ergreifend im Aus- 
druck. In der Färbung kommen sie den Niederländern sehr nahe, 
auch in der meisterlichen Ausbildung der Einzelheiten, namentlich 
der häufig sehr ausführlichen, landschaftlichen Hintergründe. In 
der Behandlung unterscheiden sie sich von denselben durch eine 
gewisse Trockenheit und grössere Härte der Umrisse. 

Köln bildet wieder den Mittelpunkt der malerischen Bestre- 
bungen. Mit besonderer Vorliebe werden daselbst Vorgänge aus 
der Passion, welche schmerzliche Gefühle erregen, namentlich die 
Abnahme vom Kreuz, zunächst aber die Anbetung der heiligen dre 
Könige, dargestellt. * 

Vor allen zeichnet sich hier ein kölnischer Meister aus, welcher 

»Tj F-j ä ipw/V 

in dem ersten Drittel des 16 . Jahrhunderts geblüht, und, nach der 

jh it* ’ "■* ' i 

Uebereinstiramung manche^ Köpfe, ih Auffassung und Farbe, mit 
denen, des, oben erwähnten, Meisters der Familie Christi, ursprüng- 
lich ein Schüler desselben, nuchmals offenbar in der Färbung, wie 
in der Ausbildung der landschaftlichen Hintergründe, sich nach 
Quintin Massys gebildet, später aber auch Italien besucht hat, ohne 
indess, durch den dort empfangenen Einfluss, in den wesentlichsten 
Stücken sein deutsches Kunstnaturell aufzugeben. In seinen, be- 
sonders in der späteren Zeit, mit Einsicht componirten Bildern 
herrscht ein echtes und warmes religiöses Gefühl. In den Köpfen 
seiner Frauen verräth sich viel Sinn für Schönheit und geistige 
Reinheit, seine männlichen Köpfe sind dagegen zwar durchgängig 
sehr wahr, aber meist von unschöner Bildung, besonders haben die 
älteren Männer seiner früheren Werke häufig zu weiche, mehr alten 
Frauen angemessene Formen. Nackte Körper sind öfter von einer 
gewissen Magerkeit. Sonst ist er ein ziemlich guter Zeichner. Seine 
früheren Bilder sind von einer ungemeinen Klarheit und Wärme 
der Färbung, welche im Fleisch blühend röthlich ist. ln seinen 
späteren , einen Einfluss italienischer Kunst verrathenden Werken, 
wird dieser schöne Lokalton dem Bestreben nach grösserer Modol- 
lirung geopfert, zugleich tritt abeu in den meisten Köpfen eine edlere 
Bildung, überhaupt ein reinerer Geschmack ein. In der niederlän- 
dischen Ausführlichkeit der Landschaft bleibt er sich zwar stets 
gleich, indess stellt »ich in den späteren Bildern darin ein schwe- 
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rerer Ton ein. Das frühste, mir von ihm bekannte Bild ist der mit 

1515 bweichnete Tod Mariä im Museum zu Cöln. Die Corapo- 
aition «fc hier allerdings zerstreut t die Motive meist ffcwat unruhig, 
der Kopf der Maria indess sehr zart , di© weibliehen Heiligen auf 
den Flügeln lieblich, die Bildnisse der Stifter wahr und lebendig. 
Eine grössere , ungleich bedeutendere , etwas spatere Darstellung 
desselben Gegenstandes, welche in den Flügeln mit jenem fast ganz 
übereinsümmt, im Mittelbilde aber sehr davon abweicht, befand 
«ich früher gleichfalls zu Köln in der Kirche Sta. Maria im Capi- 
tol, ist aber jetzt mit der Bokgetee’&ehen Sammlung in die Pinako- 
thek nach München gelangt, wo es noch immer den ganz will- 
kürlichen Namen Scho re el trägt Von den Boisserees in allen 
Theilen stark lastet» hat es jetzt ein grell buntes Ansehen. Beson- 
dere unangenehm macht sich der zicgelrothe Ton der Fleischt heile. 
Ein bedeutendes, ganz mit letzterem Bilde übereinstimmendes Werk, 
ist eine Kreuzigung Christi, mit Maria, Johannes, Magdalena und 
drei, das Blut aus den Wunden auffangenden Engeln, im Museum 
zu Neapel, Auf den Flügeln der Stifter, mit drei Söhnen, von 
dein heiligen Hieronymus, und die Frau, mit zwei Töchtern, von der 
heiligen Margaretha empfohlen, mul die Wappen der Eheleute. 
Hieber gehören auch zwei schöne Darstellungen der Maria mit dem 
Kinde, in der Gallone zu Wien, welche dort als Nachahmungen 
des A. Dürer angegeben werden, und da« m Auffassung sehr wahre, 
in der Farbe höchst klare Bildnis« einer Frau in einem blauen 
Kleide und weissom Tuch, mit einer» Rosenkranz iu der Hechten, 
einer Nelke in der Linken, in der Gallerte Lichtenstein ebenda, 
wo es Irrig dem jüngeren Holbein beigemessen wird. Eins der 
schönsten Bilder aus dieser früheren Zeit befindet sich aber in der 
Sammlung des Herr» IU und oll Weid zu Lneo in der Nähe von 
Liverpool. Es stellt die Maria, welche voll Liebe das schlafende 
Kind betrachtet, und drei singende Engel dar. 1 Fön Werk von 
ansehnlichem Umfang aus derselben Zeit ist eine freie Copie nach 
der berühmten Abnahme vom Kreuze von Rogier van der Wey den 
dem jüngeren, wovon, wie schon früher bemerkt, drei von demsel- 
ben herrührendo Exemplare existiren , im Besitz des Lord Heytes- 
bury in Hey teabury. a Da sich eins jener drei Exemplare früher 
in Löwen betenden hat, beweist dasselbe auch einen Aufenthalt 
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des Meisters in den Niederlanden. In der Composition ist nur die 
Figur auf der Leiter, in manchen Köpfen nur der Ausdruck ver- 
* ändert. An der 8telle des Goldgrundes hat er den Hintergrund zu 
einer reichen Landschaft ausgobildet. Derselben Zeit gehört end- 
lich auch eine Anbetung der Könige in der Gallerie zu Dresden 
(No. 1688) an. Einen Uebergang von seiner früheren zu seiner 
späteren Kunstweise bilden folgende Gemälde. Ein Flügelaltar in 
der Gallerie zu Wien, welches dort irrig dem C. Engelbrechtsen 
beigemesson wird, dessen Mitte die Maria mit dem Kinde, welchem 
ein Engel Kirschen darreicht, und den heiligen Joseph, die Flügel 
den Stifter mit dem h. Georg und die Stifterin mit der h. Catha- 
rina vorstellen. Nur die grauen Fleischtöno in der Maria, dem 
Kinde und dem Engel sprechen in diesem schönen Bilde für die 
etwas spätere Zeit. — Zunächst die mit dem Jahr 1524 bezeiclinete, 
vormals in der Lyskirche, eigentlich Sta. Maria in Littore zu Köln 
befindliche Beweinung Christi, mit Joseph von Arimathia und Ve- 
ronica auf den inneren Seiten der Flügel, No. 1 1 7, des Städel’schen 
Instituts zu Frankfurt. Fast die alte Klarheit der Färbung ist 
hier mit einer edleren Bildung einiger Köpfe vereinigt. Hauptwerke 
aus seiner späteren Zeit sind: eine Anbetung der Könige von sehr 
ansehnlichem Umfang in der Gallerie zu Dresden (No. 1687). Die 
Charaktere sind hier noch ziemlich die alten , die Färbung aber 
grauer. Es ist wahrscheinlich von dem Meister für eine Kirche in 
der Nähe von Genua gemalt worden, worin es sich früher befand. 1 
Ein ziemlich grosses Altarbild im Louvre (No. C01), dessen Mitte 
die Beweinung Christi, ein Halbrund darüber den heiligen Franzis- 
kus, welcher die Wundenmahle erhält , die Altarstaffel das Abend- 
mahl darstellt. 2 Die , meist nach dem berühmten Bilde des Lio- 
nardo genommenen, Motive beweisen, dass der Meister in Mailand 
gewesen. Die Anordnung des Mittelbildes ist hier stylgemässer, 
als in den vorigen Bildern, die Charaktere minder wahr, doch edler, 
die Modellirung sorgfältiger, die Färbung aber weniger warm und 
klar. Diesem schliesst sich eine Anbetung der Könige im Museum 
zu Neapel, dort irrig Luca d’Olanda, d. h. Lucas van Leyden, 
genannt, an, wo zwei der Könige sich auf den Flügeln befinden. 
Die Köpfe der Maria und des knieenden Königs sind hier sehr 


1 8. Einige Bemerkungen über die Aufstellung etc. der Gallerie zu Dresden. 
Berlin 185S von Dr. G. Waugen. 8. 42. — : 8. Kunstwerke und Künstler in Paris 
8. 553 f. 
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schon, auch das Helldunkel, worin das Gefolge gehalten ist, beson- 
ders gelungen. 

Hächstdem verdient ein anderer, in den ersten Jahrzehnten des 

16. Jahrhunderts in Köln blühender Meister, den man früher ganz 
irrig Lueas van Leyden, neuerdings, indes* mit nicht ausreichender 
Begründung , Christoph genannt hat, Beachtung. Er hat in den 
mageren Formen, in den ungelenken und doch dabei, im Bestreben 
naeh Grazie, gestiebten Motiven, noch etwa» Alterthümliehe». In 
den Gesichtern , worin sich kleinliehe , keineswegs ansprechende 
Züge einförmig wiederholen , herrscht meist ein gezwungenes Lä- 
cheln. Besonders sind seine Hände von hässlicher Form der knö- 
chernen, sich fast gar nicht znspitzenden Finger. Die Färbung des 
Fleisches geht meist in das Kühle, Perlgraue, die Ge wind er, von 
schwerfälligen und scharfen Brüchen, sind häutig in prachtvollen 
Btotfeu sehr im Einzelnen ausgebildet Die Modeilirung alter Theile 
ist bewunderungswürdig , die Ausführung sehr Heiss lg. Im Ganzen 
ist auch bei ihm ein Einfluss des Quintin Maseys unverkennbar. 
Das frühste, erweislich um 1501 gemalte, vormals in der C arthause 
von Köln befindliche Bild, jetzt im Besitz des Herrn Haan zu Köln, 
stellt den heiligen Thomas vor , weicher seine Finger in die Seite 
des, ihm dabei behülflichen Heilandes legt. Zu den Seiten vier 
Heilige, unten auf dem Basen, musicirende Engel. Auf den Flü- 
geln, aussen und innen, Heilige. Um etwas spater fällt das aus der- 
selben Kirche stammende, jetzt an derselben Stelle, wie das vorige, 
befindliche Bild, die Kreuzigung mit den Angehörigen und Hiero- 
nymus in der Mitte, auf den Flügeln, im Innern, Heilige, von Aus- 
sen, die Verkündigung und Petrus und Paulus. Diesen schliesseit- 
sich eine Reibe von einzelnen Heiligen au, von denen fünf, welche 
einen Altar bilden, und unter denen sich am meisten die männ- 
liohen Heiligen, Jacob us der Jüngere, Bartholomäus und Johannes 
der Evangelist auszeichnen, sich in der Pinakothek zu München 
(Ca bi nette Ko. 38—40) , zwei im Stadtmuseum zu Mainz, endlich 
ebenfalls zwei, Petrus und Dorothea, unter Ko. 8<> sich in der 
Sammlung des Prinzen Gemahl inKensington 1 befinden. Die Sorg- 
falt der Ausführung ist bei allen diesen bewunderungswürdig. Sein 
in Umfang und Gehalt bedeutendstes Werk ist indes» eine Kreuz- 
abn&hme im Louvre, Ko. ‘280, als Quintin Massys aufgestellt. Es 
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zeichnet sich sowohl durch dio Composition , als durch den lebhaf- 
ten Ausdruck der AfTecte, und dio wärmere Färbung des Fleisches 
vor den übrigen sehr vortheilhaft aus. Der Goldgrund macht durch 
braune, darauf lasirte, Schatten den Eindruck eines Gehäuses. 1 

i 

Dem ersten dieser beiden Meister schliesst sich offenbar Johann 
von Melem von Köln an, nur ist er in Zeichnung, Ausführung und 
Färbung schwächer, wie einige Bilder, Heilige mit Stiftern; in der 
Pinakothek beweisen (No. 74, 75, 77, 78, 81, 87, Cahinctte). 2 * 

Unter den durchweg unbekannten, westphälischen Malern die- 
ser Zeit zeichnet sich einer vor allen aus. Er schliesst sich in sei- 
ner ganzen Kunstweise , ebenfalls den Niederländern sehr nahe an, 
hat indess eine etwas strengere und altertümlichere Form, als der 
erstgenannte jener Meister von Köln. Er ist von einer entschieden 
realistischen Richtung, und vermöge derselben in allen Theilen von 
grosser Wahrheit, leider aber fehlt es ihm so sehr an Schönheits- 
sinn, dass die Köpfe seiner Frauen wenig ansprechen, dio der Kin- 
der aber von auffallender, und noch dazu sehr einförmiger, Häss- 
lichkeit sind. Auch in der Zeichnung zeigt er wenig Fertigkeit, 
und seine Umrisse haben etwas 8charfes. Dagegen hat er etwas 
Kindlichnaives in der Composition, wie im Gefühl, eine ausseror- 
dentliche Kraft in der Färbung, und eine sehr ins Einzelne gehende, 
höchst gediegene Ausführung. Namentlich gehören seine landschaft- 
lichen Hintergründe, mit mancherlei anziehenden Episoden, zu dent 
Bester^, was diese Zeifj in Deutschland von solcher Art hervorge- 
bracht hat. Eins der von ihm mir bekannten Hauptbilder, eine, 
mit 1512 bezeichnete, Geburt Christi befindet sich unter dem irri- 
gen Namen des A. Dürer im Museum zu Neapel (No. 342 des 
Catalogs von 1842). Unter den Ruinen eines Gebäudes, womit, 
nach der mittelalterlichen Auffassung ein antiker Tempel gemeint 
ist, wird das am Boden liegende Kind von Maria und Joseph ver- 
ehrt, während eine grosse Zahl von Engeln unter der Begleitung 
von verschiedenen Instrumenten das „Gloria in excelsis* 4 singen. 
Zu den Seiten die Stifter, zwei Männer und zwei Frauen, mit ihren 
Schutzheiligen. In der reichen, hüglichten Landschaft des Hinter- 
grundes sieht man eine Stadt an einem See. Die Ausführung bis 


1 8. Kunstwerke und Künstler in Paris S. 552 f. — 5 Ich übergehe nbsiehtlieh 

Hans von f'alear, der sonst an' dieser Stelle zu nennen wäre, da er früh nach 

Italien gegangen, sich völlig in der italienischen Kunstweise ausgebildet, und auch, 

dort gestorben ist. 
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zu den kleinsten Einzelheiten ist bewunderungswürdig. Durch den 
grossen Umfang und den Keichthum der Vorstellungen am bedeu- 
tendsten ist der Altar mit Doppelflügeln , welcher in der Gallerte 

zu Wien dem Michael Wohlgemuth beigem essen wird, vom Jahr 

1511. Die Mitte stellt den h. Hieronymus mit dem Löwen und, in 
Verehrung knieend, einerseits den Stifter, andererseits dessen Frau 
mit einem Mädchen und einem Kinde, in der reichen Landschaft 
Vorgänge aus seiner Legende, vor. Di© inneren Flügel enthalten 
auf bei den Seiten, die äusseren, auf der inneren Seite, ©ine grosse 
Zahl einzelner Heiligen. Die Außenseite der letzten stellt die Messe 
des Pabstes Gregor dar. Ein Bild von unsäglicher Ausführung ! 
Ein kleineres, aber ebenfalls ausgezeichnet« Altärcfaen befindet sich 
im Museum zu Berlin (Ko« 607;. In der Mitte sieht man Maria 
mit dem segnenden Kinde -nod sechs Engel in einer reichen und 
sehr anziehenden Landschaft. Die inneren Seiten der Flügel stel- 
len den Stifter mit dem heiligen Augustinus , und di© Stiften n mit 
der heiligen Barbara, die äusseren, die heilige Anna mit Maria und 
dem* Kinde auf dem SchooBse, und die heilige Elisabeth von Thü- 
ringen mit einem Bettler dar. Ein drittes, mit 1515 bezeichnet«*, 
Flfigelaltärchen befindet sich im Museum zu Antwerpen (No. 121 
bis 123). In der Mitte die, das Kind haltende, Jungfrau, welches 
sieb Kirschen aus einem, ihm von einem Engel gereichten , Korb 
nimmt, während ein anderer Engel musicirt In der Luft Gott Va- 
ter und der heilige Geist. In der reichen Landschaft der Kind er- 
mord und die Flucht nach Aegypten. Auf den Flügeln der Stifter 
mit St Sebastian und die Stifterin mit Magdalena. 

Nur in einem Künstler lässt sich am Niederrhein ein entschie- 
dener Einfluss von A. Dürer nachweisen. Dieses ist der, etwa von 
1525—1531, in Köln meist als Zeichner für Holzschnitte, aber auch 
als Maler, thätige Anion von Worms. 1 Seine änseerst seltenen 
Bilder zeigen einen Künstler, welcher eine gute Zeichnung mit einem 
gewissen Schönheitsgefühl verbindet Ein mit seinem Monogramme 
bezeichnetes Bild befindet sich im Besitz des Herrn Merlo in Köln. 
Auch in den nach ihm ausgeführten Holzschnitten erscheint er als 
ein tüchtiger Zeichner. Sotzmann weist nach, dass unter den eilt, 
von Bartsch * ihm beigemessenen, Holzschnitten, No. 11, einem schwä- 
cheren Künstler angehört , dass die Passion nicht nach Dürer eo~ 

1 8. SotzmAno . Anton von Worin», Köln 1 * i :> und der-elbe im Kua»lbl#tl toi* 

183$. No. 55 and 50. — 2 Tb. VH. S. 4 SS. 
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pirt, sondern darin nur Motive des Dürer benutzt worden sind, und 
trägt noch verschiedene, von ihm ausgehende Holzschnitte, nament- 
lich einen sehr grossen Plan der Stadt Köln, nach. 

Unter den Bildern des kölnischen Museums, so wie in den köl- 
nischen Kirchen , finden sich noch manche sehr achtbare , indess 
nicht grade bedeutende Bilder dieser Epoche vor. 
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Verzerrung des germanischen Kunstnaturells in der Historien- 
malerei durch Nachahmung der Italiener. 


Erstes Kapitel, 

Entstehung der demselben zusagenden Fächer des (»eure, der 
Landschaft etc. von 1530 bis 1000. 

ln Folge des Hufes der grossen italienischen Meister, eines 
Lionardo da Vinci, Michelangelo und Raphael, welcher sich in den 
Niederlanden, wie in Deutschland, verbreitet hatte, gingen manche 
Maler nach Italien. Begreiflicherweise musste diesen an den Wer- 
ken jener Meister diejenigen Eigenschaften am meisten imponiren, 
deren Ausbildung, als ihrem Kunstnaturell ferner, bisher bei ihnen am 
wenigsten stattgefunden hatte ; vor allen die über die einzelne Na- 
turerscheinung herausgehende Grossheit der Charaktere, die Ver- 
einfachung und Schönheit der Formen , die Meisterschaft iit der 
Zeichnung des Nackten, die unbedingte Freiheit, Kühnheit und Gra- 
zie der Bewegungen, kurzum das, was man in der Kunst unter 
dem Namen Idealismus begreift. Das Bestreben sich alle diese 
grossen Eigenschaften anzueignen , konnte aber zu keinem glück- 
lichen Ergebniss führen. Es entsprang nämlich nicht aus einem 
inneren Bedürfnis ihres eigenthflmlichen Kunstnaturclls, sondern 
wurde als ein Fremdes und schon ganz Fertiges von ihnen nur 
Üusserlieh aufgenommen und nachgeahmt. Es gelang ihnen daher 
nicht in das tiefe Verständniss der Formen einzudringen, oder sich 
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das Gefühl für Schönheit der Linien, für Grazie der Bewegungen 
zu eigen zu machen, sie verfielen vielmehr in dem Bestreben hie- 
nach in Unwahrheit und Hässlichkeit der Charaktere , Uebertrei- 
bung der missverstandenen Formen, Gewaltsamkeit und Geschmack- 
losigkeit der Stellungen , endlich , in dem zu einseitigen Trachten 
abzurunden, selbst häufig in eine kalte Färbung. Sie biissten da- 
her die herrlichen Eigenschaften der ihnen naturwüchsigen Kunst, 
der Naturwahrheit und der warmen und klaren Färbung, ein, ohne 
irgend einen Ersatz dafür zu gewinnen. Schon die Bilder religiöser 
Gegenstände sprechen daher wenig an, zumal, da bei dem Ziirück- 
treten der Begeisterung für solche Aufgaben, auch die Köpfe in 
der Regol kalt lassen. Höchst widerstrebend sind aber vollends 
Bilder aus der antiken Mythologie, und Allegorien, bei denen sich 
ein Prunken mit einer gewissen Gelehrsamkeit geltend macht. "Wie 
gross aber tuich besonders in den Niederlanden die Zahl der Maler 
war, welölotdieser neuen Kunstweiso fortan, als der allein richtigen, 
mit Leidenschaft huldigten, so gab cs doch auch viele, deren ge- 
sunden Kunstnaturell dieselbe so sehr widerstrebte, dass sie einen 
anderen Weg einsehlugon. An die Stelle der religiösen Begeiste- 
rung, welche, wie schon bemerkt, sich verloren hatte, trat bei ihnen 
die Freude an der Darstellung von Vorgängen aus dem gewöhn- 
lichen Leben, und sie schlugen daher den ihnen von Lucas van 
Leyden gewiesenen Weg ein, die kirchlichen Gegenstände in dieser 
Art zu behandeln, nur wurde derselbe bei ihnen bald vollends zur 
Nebensache, und gab lediglich den Vorwand, um sich ihrem Hange 
zur lebendigen Auffassung des Gewöhnlichen hinzugeben. Andere, 
welche vorzugsweise Freude an der Darstellung von Landschaften 
fanden, traten in die Fusstapfen des Patenier und Civetta, nur dass 
bei ihnen die Landschaft noch unbedingter zur Hauptsache wird, 
und die immer kleiner werdenden Figuren, nur noch die Stafage 
bilden. Obgleich nun alle diese Meister durch Lebendigkeit, durch 
naive und launige Züge, durcji eine sorgfältige Ausführung des 
Einzelnen, die Landschaftsmaler häufig auch durch poetische Erfin- 
dungen ungleich mehr, als jene erste Gasse, anziehen, so gewähren 
sie doch durch den öfteren Hang zum Abenteuerlichen und Unwah- 
ren in der Zusammenstellung, durch eine bunte und grelle Fär- 
bung, durch einen Mangel an Gesammthaltung immer nur ein un- 
tergeordnetes Interesse. Die erfreulichsten Leistungen dieser Epoche 
finden in der Portraitmalerei statt , indem die Maler hier durch die 
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Art der Aufgabe auf die Ausübung ihres ursprünglichen Kunstna- 
turells angewiesen wurden. Da diese Epoche ihre Bedeutung un- 
gleich mehr als Glied in der historischen Kette, als durch den 
Tfiteh Ihmr eignen I lerrorbrmgungen hat, wird es genügen, nur 
dH wichtigsten Maler , und von diesen Widder nur einige Haupt- 
werke in Betracht zu riehen* 

Der erste, welcher der Taterländischen Kunst* eise, worin er, 
wie wir oben gesehen , selbst so Ausgezeichnete* geleistet hatte, 
ungetreu wurde, war Jan Mabnse. Beine Bilder, ungeflhr von 
1512 ab, haben, mit wenigen Ausnahmen, alle jene oben gerügten 
Uebelstftade. Bi® machen sich vorzugsweise durch die meisterhafte 
Malerei geltend. Unter den Bildern aus dem religiösen Kreise 
weichnen sich am meisten einige kleinere aus. Bq der, selfr häutig 
gleichseitig copirte, Eocehoxno im Museum *«u' Antwerpen 
(No. 57) ron meisterlicher Modellirung und sehr kräftiger Färbung, 
und zwei Marien mit dem Kinde in sehr reicher und meisterlich 
gemachter architektonischer Umgebung in der Sammlung des Herrn 
Thomas Bering in London. 1 Am wenigste« glücklich ist er in 
Semen nackten Figuren. So in seinem Bilde Adam und Eva im 
Schlosse Hamptonoourt, 3 wovon ©in© OriginAlwiederbolnng im 
Museum zu Berlin, No. 642. Besonder* widerstrebend sind aber 
solche, wen« sie aus der Mythologie entnommen sind, wie Neptun 
mit der Amphitrite vorn Jahr 1516 am loteten Ort (No. 648), und 
Danae, welche den goMnen Regen empfängt, vom Jahr 1522, in 
‘der Pinakothek (No. 41, Cabioette). Fast am ansprechendsten aus 
dieser Bteit sind Bildnisse in genreortiger Auffassung, z, B. ein 
junges Mädchen, welches Geldstück© wägt, im Museum zu Berlin 
(No. 656 A). 

Diesem scbliesst sieh zunächst Bernhard ton Orley au, 
welcher 1471 zu Brüssel geboren, 1541 ebenda gestorben ist. Ob- 
gleich dem Mabuse fast ganz gleichzeitig, sind doch keine Bilder 
von ihm bekannt, weiche in Geist jmd Technik sich in so würdiger 
Weise der alten Schul© anschlieseen, als die des Mabuse vor seiner 
italieuWmn Reise. Auf der anderen Seite ist er aber auch in 
seinen, in italienischer Art gemalten, Bildern ni© so kalt im Gefühl, 
so geschmacklos in den Formen, als jener, welches theils in seinem 
ursprünglichen? den Niederländer nie ganz verleugnendem Naturell 
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theila in dem Umstande seinen Grund hat, dass er sich, während 
eines längeren Aufenthalts in Rom, vorzugsweise an Raphael au- 
schloss. Seine Bilder sind mit Einsieht componirt, in der früheren 
Zeit oft von tiefem Gefühl , in der späteren dafür von völligen, 
wohlgezeichneten Formen und guter Haltung. In seinen letzten 
Bildern verfällt er allerdings öfter in die übertriebene und manie- 
rirte Formengebung der späteren Nachfolger Raphaels. Die Aus- 
führung ist jederzeit fleissig, die Färbung aber immer in der Ge- 
sammtheit kühl, ira Fleisch gegen dus Kalt-Röthliche ziehend. Er 
war Hofmaler der Statthalterin der Niederlande, Margaretha von 
Oesterreich, und behielt Stellung auch unter ihrer Nach- 

folgerin, Maria von Ungarn. Das am meisten in der niederländi- 
schen Welse gedachte und gemalte Bild ist die Beweinung Christi, 
mit den Bildnissen der Stifter auf den Flügeln im Museum zu 
Brüssel. Die Köpfe sind von edler Bildung und tiefem Gefühl, 
die Portraifcs von grosser Wahrheit. Diesem schliesst sich das Altar- 
gemälde in der Kirche der Stadt Lierre, abseits der Eisenbahn, 
zwischen Antwerpen und Meclieln, an, dessen Hauptbild die Ver- 
mählung Josephs mit der Maria, die Flügel die Verkündigung und 
die Darstellung im Tempel vorstellen . 1 Das umfassendste, mir von 
ihm bekannte Werk ist indess ein Altarschrein mit Doppelflügeln 
in der Marienkirche zu Lübeck. Auf der Aussenseite des ersten 
Flügelpaares sieht man, nicht sonderlich befriedigend, die Verkün- 
digung. Die inneren Seiten dieses, und die Aussenseiten des zweiten 
Flügelpaars enthalten die, trefflich gewandeten, vier lateinischen* 
Kirchenväter. Die innere Seite des zweiten Flügelpaars »teilt die 
Sibylle, welche dem Kaiser Augustus die Maria mit dem Kinde 
zeigt, und Johannes den Evangelisten, der die Vision seiner Offen- 
barung hat, dar. Das Mittelbild enthält endlich die frei nach 
Düreris berühmtem Holzschnitt genommene heilige Dreieinigkeit 
und verehrende Heilige . 2 Es ist in vielen Theilen sehr ausgezeichnet. 
Ein mit dem Namen bezeiclinetes Bild, in zwei Abtheilungen, be- 
wahrt die Gallerie zu Wien. Die eine stellt dar, wie der König 
Antiochus Epiphanes ein Götzenbild ira Tempel zu Jerusalem auf- 
stellen lässt, das andere das Pfingstfest und die Rede Petri an das 
Volk. Die Köpfe sind hier wenig ansprechend, die Vollendung 
aber sehr sorgfältig. Am entschiedensten zeigt den italienischen 

Nähere* in meiner Notiz im Kunstblatt von 1*47 S. 210 f. — - Verpl. 
meine Notiz im Kuustblutt von 184«» S. 115. 
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Einfluss sein grosses jüngstes Gericht in der Kapello der Waisen- 
kinder zu Antwerpen, mit den sieben Werken der Barmherzig- 
keit mä den Flügeln. Wiewohl darin die Tüchtigkeit der Zeich- 
nung in manchen Figuren und die kräftige Färbung des Fleischet, 
auch üe Lebendigkeit mancher, portraitartiger, Köpfe, Anerken- 
nung verdienen, macht doch das Game, durch da« Uebertriehene 
mancher Motive, t. B. im Christas, die Ueberladnng , die Buntheit, 
einen sehr unbefriedigenden Eindruck* Erna der imgfihendaten 
Bilder des .Meisten ist dagegen eint Maria, mit dom Kinde und 
Joseph, weicht mit einem edlen Gefühl nach einer Composition 
de* Lionardo da Vinci ausgebildet ist, in der öffentlichen Sammlung 
zu Liverpool 1 * * * In den, wahrscheinlich nach seine« Cartons 
gewebten Teppichen Abraham und Meichiaedech und Rebecca am 
Brunnern zu Hamptoncourt , 8 sicher aas seiner spätesten Zeit, 
erscheint er dagegen als ein manierirter Nachahmer Raphaels. 

Jan Schooreel, geh. 1495, gestorben 1562,* ein Schüler 
des Habnse, scheißt der erste gewesen zu sein, welcher jene ita- 
lieniucbe Weise in seinem Vaterlande Holland eingeführt hat. Ge- 
legentlich einer Wallfahrt nach Palästina hielt er sich grade in 
Hum auf, als sein Landemann Hadrian VT., zur plbstlichcn Würde 
gelangte (1521). Er malte dessen Bildnis« und wurde von ihm zum 
Aufseher der Kunstdenkmäler im Vatican ernannt. Nach dem bald 
erfolgten Tode dieses Pabstes kehrte er Indese nach Holland zurück, 
wo ©r als Canonicus in der Stadt Ufrecht itarb. In dem einzigen 
beglaubigten, historischen Bilde von ihm in der Sammlung des 
Rathhauses zu Utrecht, einer mit dem Kinde in einer Landschaft 
sitzenden Maria mit den Stiftern, er.-eheint er als ein in der Zeich- 
nung tüchtiger, in der Färbung besonders heller, Nachahmer des 
Raphael und Michelangelo. In den Stiftern, mehr noch in einer 
Reihe »von 24, ebenda befindlichen, Bildnissen von Pilgern nach 
Jerusalem, darunter auch das seine, sieht man dagegen ciocn in 
der Auffassung lebendigen, in der Farbe warmen, in der Ausfüh- 
rung trefflichen Meister in der Weise der niederländischen Schule . 1 
Dasselbe gilt auch von den Portraitc« von Mann 5 und Frau vom 
Jahr 1539 in der Gallone zu Wien. Neuerdings ist von ihm eine 


1 Verjfl. Treaflure« Th. III. S. 296. — 9 S. Treasnres Th. II. S. 867. — 

9 fl. v. Münder Bl. 154 a. und Juli, flecundi operft F.pKt. Lib. VII. I. — * S. Pas- 

savant, Kunstblatt von 1841, No. 13. — * Irrig dort für »ein eignes Bildnis« 
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von van Mander beschriebene und durch Aufschrift beglaubigte 
Taufe Christi im Museum von Rotterdam zum Vorschein gekom- 
men, welches indess so restaurirt ist, dass man nur noch die Com- 
position sein nennen kann. 1 Dass er gelegentlich auch weltliche 
Gegenstände mit gutem Erfolg behandelt hat, lehrt ein Bild, welches 
liebende Paare darstellt, die sich mit Musik und den Freuden der 
Tafel die Zeit vertreiben, und im Jahr 1835 in Corshamhouse, 
dem Sitz der Familie Methuen, in England befindlich war. Die 
Auffassung ist wahr und lebendig, die Ausführung in einem warmen, 
bräunlichen Ton meisterlich. 2 

Michel van Coxcyen, geboren zu Mecheln 1499, gestorben 
ebenda 1592, lernte zuerst bei seinem Vater, später bei Bernard 
van Orley. 3 Er brachte eine Reihe von Jahren in Italien zu , wo 
er sich zwar die Kunstweise des Raphael in ihrer äusseren Erschei- 
nung, nicht aber deren Geist aneignete, so dass ihm der Name des 
fiamäuischen Raphael, welchen er erhielt, nur sehr bedingungs- 
weise zukommt. Die grosse Zahl von Bildern, welche er während 
eines so langen Lebens ausführte, ist natürlich von sehr ungleichem 
"Werth. »Seine in Rom in der Kirche dell’ anima gemalten Fresken 
sind unbedeutend und sehr manierirt. In den, oft in gewissen 
Tlieilcn nur zu treu Raphael nachahmenden, Compositionen, herrscht 
häufig viel Geschmack, in den Köpfen Sinn für Schönheit, doch 
sind sie meist leer im Ausdruck, die Stellungen gesucht, die Angabe 
der Muskeln übertrieben. Beispiele hiefür gewähren einige Bilder 
von ihm im Museum von Antwerpen, besonders sein Martyrium 
des heiligen Sebastian (No. 88) und sein Triumph Christi (No. 93). 
Eine Kopie, welche er für Philipp II. von Spanien nach dem Haupt- 
werk der van Eyck, der Anbetung des Lamms, machte, hat in den 
lebensgrosäen Figuren viel Verdienst, steht aber in den kleinen, 
tief unter dem Original. 

Lancelot Blond eel, aus Brügge, blühte dort etwa von 1520 
bis 1574. 4 Dieser Meister gefiel sich besonders in übertrieben 
reichen architektonischen, öfter auf Goldgrund mit braunem Lack 
ausgeführten, Hintergründen, worin meist sehr bizarre Formen der 


1 S. Bürger, Müssest de la Ilollande Th. II. S. 279 f. — 2 Alle sonstigen, ihm 
in München, Köln etc. beigemessenen Bilder rühren nicht von ihm her. — 3 S. 

über diese Orthographie seines Namens und seine Lebenszeit den Catalog des 
Museums von Antwerpen von 1857, S. 82 f. — * S. über ihn F. de Hondt, 

deuxieme Notice »ur la Chcminee dans la grande solle du Franc de ßrugge. 

Oand. 1816, S. 42 ff. 
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Renaissance vorwalten. Seine Bilder machen daher häufig eine 

«ehr brillante Wirkung. Die meist im italienischen Geschmack ge» 
Juütam Figuren sind oft gut bewegt, und von fleissiger Ausfüh- 
rung, in der Regel aber höchst manierirt und von kaltem Fleischton. 
Das frühste, mir von ihm bekannte Bild, mit 1523 bezeichnet, in 
der Kirche St. Jacques zu Brügge, stellt die Heiligen Cosmas und 
Damianos, ein anderes ebenda, in der Kathedrale und mit 1545 
bezeichnet, die Maria mit dem Kinde und die Heiligen Lue&s und 
Eligius, vor. Das Museum von Berlin besitzt ebenfalls von ihm 
eine Maria mit dem Kinde (Ko. 841) und ein grossei, jüngstes 
Gericht (No. 656), ein nicht glückliches Gemisch niederländischer 
und italienischer Kunstweise. Von ihm rührt die Zeichnung zu dem 
grossen, mit den Statuen Kaiser Karl V. und anderer Fürsten ge- 
schmückten, Kamin, in dem grossen Gerichtasaal zu Brügge her. 1 
Jan Coroelisz Vermeyen, geboren 1500, gestorben zu 
Brüssel 1553. Bei wem er die Kunst gelernt ist nicht bekannt, 
wohl aber muss er darin in seiner Zeit sehr hoch geachtet gewesen 
sei«, da ihn Kaiser Karl V, unter so vielen Künstlern, welche ihm 
zu Gebote standen, im Jahr 1531 nach Spanien berief, um ihn im 
folgenden Jahre auf seinem Kriegszuge nach Tunis zu begleiten, 
wo er die merkwürdigsten Begebenheiten desselben, namentlich die 
Belagerung, nach der Natur zeichnen musste. Mit Hülfe derselben 
führte er zehn grosse, kulorirto Cartone aus, wonach der Kaiser, 
wohl ohne Zweifel in den Niederlanden , Teppiche ausführen liess. 
Von diesen Canons, welche steh, aufgerollt, im Magazin der Kaiser- 
lichen Gatlerie zu Wien, befinden, ist es mir gelungen im Jahr 
1860 einen zu Gesicht zu bekommen. Derselbe stellt den Sieg des 
Kaisers über die Mauren in der Nähe von Carthago vor. Die Cora- 
position zeugt von vieler Einsicht. Weit den grössten Theil des 
Bildes nimmt das sich fliehend vertheid igende Heer der Mauren ein. 
Im Vorgrunde hat er, statt des wüsten und verworrenen Gewühls, 
nur einzelne Gruppen angebracht. Aber auch in den grösseren, im 
Hintergründe befindlichen, Massen unterscheidet man noch einzelne, 
sehr lebendige Gruppen. Ganz hinten erblickt man das Meer. In 
der ganzen Künstlerin erkennt man, dass Vermeyen auch zu den 
Künstlern gehört, welche die italienischen Meistor studirt haben, 
indes» ist mir kein anderer niederländischer Maler dieser Epoche 

J NMIsvrf* darüber in der oben ritirten. und einer früheren Notiz de* Herrn 
de Uondi. 
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bekannt, welcher dieses mit so gutem Erfolg gethan. Seine Figuren 
sind von grosser Wahrheit und Lebendigkeit, die Motive mannig- 
faltig und natürlich, die Zeichnung von Menschen und Pferden «ehr 
gut, ja die Formen von einer gewissen Eleganz. Der Ausdruck 
der Köpfe, z. B. der Verzweiflung in dem Anführer der Mauren, 
ist sehr sprechend, ohne in das Uebortriebene auszuarten, die Cha- 
rakteristik der Offiziere und der Gemeinen sehr glücklich. Uebcr 
die ursprüngliche Färbung lässt der jetzige, verblichene Zustand 
kein sicheres Urtheil mehr zu, indess scheint sie harmonisch gewe- 
sen zu sein. Auf anderen Cartons sollen sich, nach der Mitthei- 
lung des Directors Engert , die Bildnisse des Kaisers und der aus- 
gezeichnetsten seiner Begleiter befinden. Auch die sämmtlichen, 
nach diesen Cartons gewebten Teppiche sind noch in Schönbrunn 
befindlich, leiden indess ebenfalls in aufgerolltem Zustande. Auch 
über die anderen Arbeiten dieses Künstlers, welcher wegen seiner 
schönen, stattlichen Gestalt in Spanien, el Mayo , wegen seines er- 
staunlich' langen Barts auch Juan de Barbalonga genannt wurde, * 
hat ein besonderer Unstern gewaltet. Seine in der Kathedrale von 
Brüssel befindlichen Bilder wurden von den Bilderstürmern zerstört, 
verschiedene, als schön gerühmte Landschaften im Palast del Pardo 
in Madrid gingen bei dem Brande dieses Palastes im Jahr 1608 
zu Grunde. Er soll auch ein sehr geschickter Portraitmaler ge- 
wesen sein. 

Marten van Veen, nach seinem Geburtsort genannt Marten 
He emskerk, geboren 1498, gestorben 1575,; war ein Schüler des 
Schooreel und überkam schon von diesem die italienische Kunst- 
weise, bildeto sie aber vollends in Rom durch das Studium der 
Antiken und des Michelangelo in höchst widriger Weise aus. Seine 
sehr zahlreichen Bilder fanden in Holland zu seiner Zeit so vielen 
Beifall, dass eine sehr ansehnliche Zahl von Kupferstichen danach 
ausgeführt werden sind. Sie sind aber jetzt meist verschollen. Für 
seine Behandlung kirchlicher Gegenstände sind einige Bilder auf 
dem Rathhause zu Delft und Huarlem charakteristisch. In erste- 
rem befindet sich ein bezeichneter, vom 1557 datirter Flügelaltar, 
in dessen Mitte, grau in grau, die Errichtung der ehernen Schlange, 
und ein anderer vom Jahr 1559, in dessen Mitte der Eccehomo. 
Auf einem Bilde am zweiten Ort hat er sich selber als St. Lucas, 
der die Maria malt, vorgcstellt. Ist schon dieses Bild höchst hart 
und manierirt, so ist vollends ein Martyrium von zwei Heiligen, vom 
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Jahr 1575, grässlich. Für seine Auffassung mythologischer Gegen- 
stände ist Momus, welcher die Werke der Götter tadelt, vom Jahr 
1561, im Museum zu Berlin (No. 655), für seine Kunst besonders 
charakteristisch. Dasselbe gilt von Bilen auf dem Esel und zwei 
Bacchanten m der Gallerte zu Wien . 1 

Lambert Sostermann, genannt Lambert Lombard, 
geboren 160€ m Lüttich, gestorben ebenda 1560, war ein Schüler 
des Jan von Mabuse, und eignet® sich schog von ihm die italie- 
nische Kunstweise an, welche er, als er im Jahr 1538 im Gefolge 
des Cardin als Pole nach Italien ging, unter Andrea del Barte noch 
mehr ausbildete. Er eröffnet« nach seiner Rückkehr in Lüttich eine' 
zahlreich besuchte Schule, wodurch jene Kunstpreise immer allge- 
meiner in den Niederlanden verbreitet wurde, er war ober zugleich 
auch Architekt, Kupferstecher, Numismatiker, Arcbaeolog und Dich- 
ter. Es fehlt ihm sowohl in den Köpfen, als in den Bewegungen 
nicht an Schönheitsgefühl , obwohl er in den letzteren bisweilen 
auch sehr m&nierirt ist. In der Angabe der Muskeln hat er, gegen 
andere Maler der Zeit, etwas Gemässigtes. In der Färbung waltet 
in der Regel eine küble Stimmung und eine Abtönung (Sfumato) 
vor, welches er sich wahrscheinlich von Andrea del Sari® angenom- 
men hat I« der Ausführung ist er sehr fteissig. Bilder von ihm 
sind jetzt sehr selten. Die namhaftesten, der Durchgang durch das 
rcrthe Meer, — wenig glücklich, — ein© Vision, — • ungleich besser, 
— die Geisseln Gottes, Pest und Öchiffbrocb, — weit am gelungen- 
sten — befanden sich in der Sammlung des Königs der Nieder- 
lande. * Eine Maria mit dem schlafenden Christuskinde, von feinem 
Gefühl und zarter Vollendung , doch blass in der Farbe , besitzt 
das Museum m Berlin (No. 65 S). 

Frans de Yriendt, genannt Frans Floris, geboren zu 
Antwerpen gegen 1520, gestorben ebenda 1570, lernte sein© Kunst 
bei Lambert Lombard, besuchte aber auch Italien. Schon im Jahr 
1540 als Meister in die Malergilde zu Antwerpen aufgenommen, 
©rößhete er dort eine Schule, welche von 120 Malern besucht ge- 
wesen sein soll In ihm erreicht jene italienische Kunstweise sein© 
vollständigste Ausbildung. Er war ein Künstler von ungemeinem 


1 Die zahlreichen , in der Pinakothek zu München ihm beigemeeoenen Bilder 
rühren durchweg nieht von ihm. sondern von Bartolomaus de Bruyn lw-r. — - SSo 
wurden bei der Versteigerung zurückgezogen und befinden *it-h meines Wissen» 
noch im Haag. 
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Talent, ungewöhnlicher Erfindungsgabe, und grosser Meisterschaft 
und Leichtigkeit in der Mulerei , dem es indess in den Köpfen an 
Beseelung, in den Motiven au Anrnuth, in der Zeichnung an Ver- 
stündniss fehlte, so dass er in der Formengebung in starke Ueber- 
treibungcn verfiel. Seine historischen Bilder sind daher sehr wider- 
strebend. Kur in seinen Bildnissen spricht er an, indem er darin 
seiner niederländischen Katur treu bleibt. Von seinen früheren 
Bildern ist die 154 7 bezeichnete, sehr warm kolorirte Darstellung 
des Yulcan, welcher Venus und Mars, von seinem Ketze umstrickt, 
den übrigen Göttern zeigt, im Museum zu Berlin (Ko. 698), eben- 
sosehr ein Beweis seiner früh erlangten Meisterschaft, als, in der 
Geschmacklosigkeit der Composition, in der Gleichgültigkeit der 
Köpfe, dass seine Kunstweise schon damals in ihrer ganzen Widrig- 
keit ausgebildet war. Der Sturz der gefallenen Engel vom Jahr 
1554 im Museum zu Antwerpen (Ko. 1 G 1 ) , welches für sein 
Hauptwerk gilt, ist allerdings mit vieler Kühnheit componirt und 
meisterlich gemalt, doch sehr geschmacklos in den Thierköpfen der 
Teufel, hart in den Umrissen und bunt in den Farben. Mehr zu 
seinen Gunsten erscheint der Künstler ebenda in einer Anbetung 
der Hirten (Ko. 162). Die Köpfe sind hier lebendiger und wahrer 
als meist. Auch verdient das gut gehaltene Helldunkel liervorge- 
hobou zu werden. Kur Maria und das Kind sind von kaltem Fleisch- 
ton Durch die Wahrheit der Köpfe spricht am meisten der hei- 
lige Lucas ebenda (Ko. 163) an. Der Heilige ist nämlich das Bild- 
niss des Malers liykaert-Aertsz, das des Farbenroibers, sein eignes, 
ln der Weise, wie sich hier der Ochse breit macht, zeigt sich in- 
dess wieder die Geschmacklosigkeit des Meisters. 

Unter den zahlreichen Schülern des Frans Floris nimmt Mar- 
tin de Vos dio erste Stelle ein. Dieser, 1531 zu Antwerpen ge- 
borene Künstler ging später nach Italien und genoss daselbst in 
Venedig noch den Unterricht des Tintorett. Nach Antwerpen zu- 
rückgekehrt, eröffnete er dort eine Schule und starb im Jahr 1603. 
Er war von einer sehr reichen Erfindungsgabe, und eine grosse 
Zahl seiner öfter sehr gelungenen Compositionen sind durch Ku- 
pferstiche zu allgemeiner Bekanntschaft gelang. Er ist im Gefühl 
minder kalt, in der Angabe der Muskeln minder übertrieben, als 
Floris, auch ist die Austührung meist fleiesig, der Vortrag von gros- 
sem Schmelz, aber freilich ist er auch häufig in den Motiven sehr 
manierirt und fast immer im Fleisch kalt, in der Färbung bunt, in 
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den Umrisson hart. Das Museum von Antwerpen besitzt eine ganze 
Reihe seiner Werke, unter denen sieh der mit 1574 bezeichnet« 
Altar, dessen Mitte die Uebcrführung des ungläubigen Thomas dar- 

s teilt (Ko. 186), durch di© sehr fleiasige Ausführung, die 1594 be- 
endigte Versuchung des heiligen Antonios (Ko. 2 12) durch die 
eigeafhöniliehe Mischung des Phantastischen und Humoristischen 
auszeichnet. Ein 1589 bezeichntes Bild im Museum m Berlin 
(Ko. 709), dessen eine Seite Christus, der de« Jüngern am See Ti- 
beritus erscheint, di^ andere die Auswertung des Propheten Jonas 
darstellt, bereitet endlich io dem Dramatischen der Motive, in dem 
flammenden Morgenroth der Landschaft, die Erscheinung eiaes Mei- 
sters wie Rubens vor. 

Unter den anderen Schülern des Frans Floris sind zunächst 
einige Mitglieder der Malerfamilie Franc ken zu nennen. So die 
Brüder, Frans Franc ken der ältere (geboren 1544 ? gestorben 
1818), Ambrosius Francken der ältere (geh. 1545? gest, 1818), 
und Hieronymus Francken der ältere , welche in der Weise 
des Meisters fort arbeiteten. Non dem zweiten befindet sieh 
«ine ganze Reib© von Bildern im Museum von Antwerpen. Unter 
diesen zeichnet sieh besonders die Tatet Ko. '240), wo der heilig© 
Sebastian Zoe, die Frau des Ki cos trat von der Stummheit heilt, 
durch die fünf sehr lebendigen Bildnisse aus. Di© drei Künstler 
Francken mit denselben Vornamen, welche zum Unterschied di© 
jüngeren genannt werden, malten mit vielem Geschick meist Bilder 
in kleinem Maassstabe, die theilweise schon Einflüsse des Rubens 
zeigen, und meist recht gefällig, selten aber von einiger Bedeutung sind. 
Von F raus, als dem bedeutendsten, wird noch besonders die Rede sein. 

Auch Joannes Ötraet, gewöhnlich 8 1 r a d u n u s genannt, 
geboren zu Brügge 1535, gehört hierher. Da er indes« früh nach 
Florenz ging und auch dort 1818 in dem hohen Alter von 82 Jah- 
ren starb, hat er keinen Einfluss auf die Kunst in seinem Vater- 
land© ausgeübt. Als ein Gchülfe des Vasari ahmte er in dessen 
widriger Weise den Michelangelo nach. Doch malte er auch Jag- 
den und Fischereien, wobei mehr sein niederländisches Naturell 
zur Geltung kam. Die Anzahl seiner Malereien, in Oe! undFresco, 
war sehr gross. Auch wurden «ach seinen Cartons Tapeten aus- 
geführt. 1 Beglaubigte Bilder von ihm wüsste ich nicht nachzuweisen. 


1 S. Tan Mander BI. 184 a. 
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Die widrigste Ausartung erreichte indess diese, die Italiener 
nachahmendo, Kunst weise in Bartholomäus Spranger, der 
1546 zu Antwerpen geboren, 1625 starb. Er war einer der Lieb- 
lingsmaler Kaiser Rudolph II. , an dessen Hofe zu Prag er längere 
Zeit lebte. Auf ihn haben besonders die Werke des Parmegianino 
verderblich eingewirkt. Zu einer grossen Kälte des Gefühls kom- 
men bei ihm die gesuchtesten und gewaltsamsten Stellungen , und 
eine im Ganzen kalte, im Lokalton des Fleisches rothe, in den 
Schatten grünliche, mithin im Ganzen widrig bunte Färbung. Sein 
Hauptverdienst besteht in seinen besseren Bildern in einer trefflichen 
Modellirung und meisterlich verschmolzenen Behandlung. Unter 
den zahlreichen, in der Gallerie zu Wien von ihm befindlichen, 
Bildern, nenne ich nur als ein, in jedem Betracht, besonders cha- 
rakteristisches Hauptwerk , die Minerva, welche die Unwissenheit 
unter die Füsse tritt. Selbst dieser Meister verläugnet indess sein, 
auf die Darstellung der Realität angewiesenes , niederländisches 
Kunstnaturell nicht, wenn er Bildnisse malt. Ein Zeugniss davon 
legt sein eignes Bildniss in derselben Gallerie ab, welches zwar 
etwas gewaltsam im Motiv, aber lebendig aufgefasst und fleissig, 
in einer warmen Farbe, ausgeführt ist. 

Ein würdiger Kunstgenoss von ihm ist der 1558 geborene, 1617 
gestorbene Heinrich Goltzius, der indess nicht sowohl aus sei- 
nen sehr seltnen Bildern, als aus seinen zahlreichen Kupferstichen 
zu beurtheilen ist. Er zeigt darin eine ungleich grössere Vielseitig- 
keit und ahmt sehr verschiedene Meister, gelegentlich auch Lucas 
van Leyden und Albrecht Dürer mit vielem Geschick und einer 
bewunderungswürdigen Meisterschaft in Führung des Grabstichels 
nach. 1 Bein Hauptvorbild ist indess Michelangelo, dessen Wesen 
er in den verrenktesten Stellungen , und dem gewaltsamsten Spiel 
krampfhaft angeschwollener Muskeln zu erreichen suchte. Er hat 
die heilige, wie die weltliche Geschichte, die Mythologie, wie dio 
Allegorie in dem gesuchten Geschmack der Zeit, auch das Portrait 
und Landschaft behandelt. Ich begnüge mich von seinen historischen 
Compositionen hier seine sechs sogenannte Meisterstücke (Bartsch 
No. 15 — 20) anzuführen, unter denen die Beschneidung, im Ge- 
schmack des A. Dürer, und dio Anbetung der Könige, in dem des 
Lucas van Leyden, weit am gelungensten sind. Am günstigsten 


1 S. den Catalog derselben. Bartsch Vol. III. 
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erscheint auch er in seinen Fortraiten, namentlich ist sein eignes 
Bildnis» in Lebensgrosse ^Bartsch No. 172) ein wahres Meisterstück. 
Er hat auch einige Blätter in 'Clairobscur ausgeführt. 

An dieser Stelle ist auch der als Schriftsteller über Kunst hoch- 
verdiente Carel van Mander (geb. 1548, gest. 1606), zu nennen, 
welcher indess als Maler dieser verderblichen Richtung huldigte. 
Von seinen einst zahlreichen Gemälden wüsste ich indess kein» mit 
einiger Sicherheit anzuführen. 

Pieter de Witte aus Brügge 1 besuchte noch sehr jung mit 
seinen Eltern Florenz und bildete sich dort zu einem geschickten 
Maler in Oel, wie in Fresco, aus, der von Vasari mehrfach in sei- 
nen umfassenden Frescomalereien in Rom, wie in Florenz, verwen- 
det wurde. Er eignete sich in diesem Verhältnis auch Kenntnisse 
in der Arehitectur und Bildhauerei an, und erwarb sich besonders 
ein grosses Geschick in der Pecoration von Gebäuden. Alle diese 
Eigenschaften hatte er nachmals Gelegenheit in vollem Maasse im 
Dienst des Herzogs von Baiern in München bei dem Bau des Re- 
sidenzschlosses desselben in Anwendung zu bringen. Obgleich na- 
türlich in der verkehrten Geschmacksrichtung seiner Zeit befangen, 
gehört er doch, wenigstens in einigen Bildern zu den erfreulicheren 
Erscheinungen seiner Zeit. Uie noch erhaltenen Theile der alten 
Residenz in München legen von seiner mehrseitigen künstlerischen 
ThÜtigkeit ein günstiges Zeugnis« ab. In Italien hatte man seinen 
Namen in „Pietro C nndido“ übersetzt, wonach er später in 
Deutschland Peter Candit genannt wurde. 

Verschiedene Historienmaler der folgenden Generation bilden 
den Uebergang zu einem besseren Zustande der Malerei. Einige 
kommen in ihrer Nachahmung der Italiener wenigstens von den 
widrigen Uebertreibungeu ihrer Vorgänger zurück, andere wenden 
sich schon mit richtigem Erfolg der der Schule naturgemässen Rich- 
tung auf das Naturwahro und auf Ausbildung des Colorits zu. 

An der Spitze derselben steht der im Jahr 1558 zu Leyden 
geborene Otlion van Veen, genannt Otto Vacnius. Obgleich 
es ihm am Gefühl fehlt und man seinen Bildern den Einfluss des 
manierirten Federigo Zaechers, dessen Schule er schon mit 17 Jah- 
ren in Rom besuchte, in den öfter gezierten Motiven und der bis- 
weilen bunten Färbung anmorkt, zeigt er doch eine gewisse Mäs- 
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sigung, einigen Schönheitssinn in den Köpfen, und einen gewissen 
Geschmack in seinen Compositionen. Das Frostige seiner Bilder 
wird öfter noch durch gesuchte allegorische Beziehungen, wozu 
ihn eine ungewöhnliche klassische Bildung verleitete, vermehrt. 
Er starb zu Brüssel, im Jahr 1629. Die Anzahl der von ihm aus- 
geführten Bilder ist sehr ansehnlich. Unter den im Museum zu 
Antwerpen befindlichen zeichnen sich besonders, die Berufung des 
Matthäus zum Apostel (No. 244), der heilige Paulus vor dem Land- 
pfleger Felix (No. 248) und das Bildniss dos Johann Miraeus, Bi- 
schofs von Antwerpen (No. 247), aus. Letzteres zeigt wieder im 
Vergleich mit den historischen Bildern viel Wahrheit der Auffas- 
sung und eine kräftige Färbung. Die sechs Gemälde in der Pina- 
kothek zu München (No. 231 — 240, Cabinette), welche den Triumph 
der katholischen Kirche darstellen, sind an sich gesucht, kalt, geist- 
los und bunt, doch interessant als Vorbilder für ähnliche Compo- 
sitionen des Rubens. 

Heinrich van Baien, geb. 1360 zu Antwerpen, gest. ebenda 
1632. Er ist kalt im Gefühl, meist manierirt in den Motiven, kalt 
und gläsern in der Färbung. Indess hat er in seinen meist nackten 
Figuren eine gewisse Gefälligkeit und seine Ausführung in ver- 
schmolzener Malweisc ist sehr floissig. In kirchlichen Gegenständen, 
wie in seiner Auferstehung Christi in der Kirche St. Jacques zu 
Antwerpen, befriedigt er am wenigsten, dagegen haben seine, der 
antiken Mythologie entlehnte Figuren, bei denen Jan Brughel 
häufig den landschaftlichen Hintergrund gemalt hat, öfter mehr 
Ansprechendes. 

Cornelius Corneliszen, welcher von seiner Vaterstadt 
Haarlem, wo er 1562 geboren, 1638 gestorben ist, gewöhnlich 
Cornelius van Haarlem genannt wird, zeichnete sich zuerst 
durch ein grosses Portraitstück, welches die Vorsteher der Schützen- 
gilde seiner Vaterstadt darstellte, aus, und blieb auch dieser Rich- 
tung theilweise nachmals getreu, obwohl er später vorzugsweise 
Gegenstände aus der Bibel, oder auch Vorgänge aus dem gewöhn- 
lichen Leben malte, worauf nackte Figuren die Hauptrolle spielen. 
Die Bilder dieser Art sind sehr ungleich. Die Köpfe sind öfter 
gemein, die Motive geschmacklos. Die besten zeigen eine sorgfäl- 
tige Modellirung und eine sehr warme und klare Färbung. Eins 
seiner ausgezeichnetsten Bilder dieser Art ist die badende Batliseba 
mit ihren Dienerinnen vom Jahr 1617 im Museum zu Berlin 
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(So. 734), bei dem es für dio Auffassung charakteristisch ist, dass 
sich David, kaum sichtbar, in einer dunklen Ecke befindet. Am 
wenigsten reichto sein Talent für den Ausdruck starker Affecte aus, 
wie sein Kindermord, in der Königlichen Gallerie im Haag, ein sehr 
widriges Bild, beweist. Aus dem Kreise der Mythologie zeichnet 
sich seine Venus, Amor und Ceres in der Gallerie zu Dresden 
(No. 1030), wie wenig auch die Köpfe der Aufgabe entsprechen, 
durch dio Kraft und Klarheit der Farbe, und dio fleissige Ausfüh- 
rung, aus. 

Abraham Blocmart, geh. 1504 zu Gorcum, gest. 1 G4 7 zu 
Utrecht, bildet in mancher Beziehung den Uebergang zur folgenden 
Epoche. Wie sehr er auch durch die oft manierirten Motivo, dio 
leeren, unbedeutenden Gesichter, die bisweilen bunte Färbung, den 
häufig sehr verschmolzenen Vortrag, noch dieser Epoche angehört, 
so zeichnet er sich doch, zumal in seinen späteren Bildern, durch 
dio gut abgewogene Gesammthaltung, einen reineren Geschmack 
und einen breiten Vortrag, vorteilhaft aus. Seino einst sehr zahl- 
reichen Gemälde sind jetzt meist verschollen. Eine Anbetung der 
Hirten, vom Jahr 1604 im Museum zu Berlin (No. 7 15) als Nacht« 
stuck aufgefasst, ist sehr geschickt eomponirt und von sehr kräf- 
tiger, aber grellbunter Wirkung. Der zweite Traum Josephs mit 
Maria und dem Kinde im Hintergründe, ebenda (No. 722), ist zwar 
in dem Engel sehr manierirt, doch der Joseph eine wahre und 
kräftige Gestalt, auch dio Haltung sehr gut abgewogen. Dagegen 
gehört das Fest der Götter in der Königlichen Gallerie im Haag 
zu seinen, zwar sehr klaren und fleissigen, aber durch die Buntheit 
und den glatten Vortrag der älteren Kunstform verwandten Bildern. 
Glücklich eomponirt, besser in der Haltung abgewogen, und sehr 
fleissig in der Ausführung ist seine Erweckung des Lazarus in der 
Pinakothek zu München, No. 193. 

Pieter Lastmann, geboren 1562, befand sich 1604 in Rom, 
wo er offenbar einen Einfluss von Adam Elzheimer erfahren hat. 
Zurückgekehrt, gelangte er zu solcher Anerkennung, dass er in 
Folge eines Rufs in den Jahren 1619 und 1620 in Kopenhagen in 
einer Kircho Bilder ausführte. Er war ein guter Zeichner, seine 
Köpfo haben öfter viel Empfindung, seine Fleischfarbe ist warm 
und kräftig. In den landschaftlichen Hintergründen, welche meist 
eine bedeutende Rollo spielen, merkt man den Einfluss des Paul 
Bril. Zwei Bilder, der heilige Philipp, welcher den Kämmerer 
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des Mohrenkönigs tauft, und eine heilige Familie, befinden sich 
von ihm ira Museum zu Berlin, Ko. 677 und 747. 

Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt Adriaen van der 
Venne ein, der 1589 in Delft geboren, 1662 im Haag gestorben 
ist. Er wendete sieh erst der Malerei unter Hieronymus van Diest 
zu, nachdem er zu Leyden eine wissenschaftliche Erziehung ge- 
nossen, welche ihn mit der klassischen Literatur bekannt gemacht 
hatte. Diese hatte nicht allein auf ihn als Maler insofern Einfluss, 
dass er sich besonders in allegorischen Darstellungen gefiel*» sie 
war die Ursache, dass sein ganzes Leben zwischen Sehriftstellerei 
und Kunst geteilt war. Als zweites, geistiges Moment erkennt 
man in seinen Bildern einen grossen Eifer für die, in Holland grade 
in seiner Zeit durch die erfolgreichen Kämpfe befestigte, Reforma- 
tion und für die hiebei an der Spitze stehenden Fürsten aus dem 
Hause Oranien. In der Art der Auffassung dieser Gegenstände 
giebt sich aber ein sehr entschiedenes und ausgezeichnetes Talent 
für die realistische Richtung seiner Kation kund. Er malte nicht 
allein wohlgezeichnete, in einem warmen und klaren Ton trefflich 
kolorirte und sehr sorgfältig ausgeführte Portruite, deren er auch 
viele in seinen allegorischen und historischen Bildern, als Schlach ten 
etc. anbrachte, sondern auch die übrigen Figuren in derlei Bildern, 
haben ein portraitartiges Ausehen. In*versehiedenen Genrebildern 
und Landschaften, thut sich vollends die realistische Seite seines 
Katurells entschieden kund. Für den Prinzen Moritz von Oranien, 
den König von Dänemark, wie auch sonst, führte er viele Bilder 
grau in grau aus. Das grösste, mir von ihm bekannte, Bild in 
Farben befindet sich unter Ko. 337 im Museum zu Amsterdam 
und stellt in etwa dreiviertellebensgrossen Figuren, den Prinzen 
Moritz von Oranien, seine Brüder und andere fürstliche Herrn, 
sämmtlich zu Pferde, in der Umgegend vom Haag vor. Dieses 
Bild hat zwar alle die guten, oben von ihm gerühmten Eigenschaften, 
in Betracht der Haltung und der ganzen Ausbildung indess, wie 
seine meisten Bilder, noch etwas Alterthümliehos. Gewöhnlicher 
malte er indess Bilder mit kleinen Figuren. Dahin gehört ebenda 
unter Ko. 338 ein Bild mit der Benennung „die Seelenfischerei.“ 
In einer von Jan Breughel gemalten Landschaft befinden sich auf 
der einen Seite eines Flusses die Katholiken, auf der anderen die 
Protestanten. Auf dem Flusse selbst sieht man in einigen Barken 
verschiedene katholische Geistliche und Mönche, in einer anderen 
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protestantische Geistliche. Beide Theile sind beschäftigt in dem 
Flusse schwimmende Menschen mit Netzen aufzufangen. Unter den 
Katholiken gewahrt man die Portraite von Albert und Isabella, un- 
ter den Protestanten die von den Prinzen Moritz und Friedrich 
Heinrich von Oranien, und dem Kurfürsten Friedrich von der Pfalz. 
Inschriften und einzelne Darstellungen zeigen eine starke Satyre 
gegen das Pabstthum und eine Verherrlichung der evangelischen 
Kirche. Dieses sehr reiche Bild ist sowohl wegen des Gegenstandes, 
als wegen «1er darin bewiesenen Kunst, sehr interessant. 1 Als 
Kunstwerk noch ausgezeichneter ist indess ein Bild, No. 543, im 
Louvre, welches ebenfalls in einer Landschaft von Jan Breughel 
ein zu Ehren des 1609 zwischen dem Erzherzog Albert und den 
vereinigten Staaten geschlossenen Waffenstillstandes gefeiertes Fest 
darstellt und mit A. V. Venne Fesit isic) 1 6 1 G bezeichnet ist. 
Merkwürdig ist das Gemisch von Portraiten, unter denen die vom 
Erzherzog Albert und Isabella, und von Zügen aus der Mythologie 
und Allegorie. Die Köpfe sind hier sehr scharf individualisirt, und 
mit grosser Prftcision in einem goldigen, klaren Ton ausgeführt. 
Er war ebenso vielseitig als reich in Erfindungen, wie er denn auch 
die Zeichnungen zu Illustrationen einer Ausgabe der Gedichte des 
beliebten holländischen Volksdichters Cats gemacht hat. 

Für verschiedene Meister wurde die derb realistische Weise, 
womit Quentin Massvs gelegentlich Wechsler und andere Vor- 
gänge aus dem gemeinen Leben behandelt hatte, das Vorbild nicht 
allein für die Darstellung ähnlicher, sondern auch biblischer, Gegen- 
stände. Keiner von ihnen erreichte ihn indess, sic verfallen meist 
in arge Uebcrtreibungen und widrige Gemeinheit. 

Zuerst ist hier der Sohn des Quentin, Jan Massys, zu 
nennen, der etwa von 1500 bis 1570 gelobt hat. Aus seiner frü- 
heren Zeit rühren höchst wahrscheinlich die Wiederholungen nach 
den Bildern von Wechslern von seinem Vater her, da van Mander 
ausdrücklich sagt, dass er dergleichen gemalt habe. Besonders 
ausgezeichnete Beispiele dieser Art sind die Bilder der Geizigen in 
Windsor-Castle, in dem Museum zu Berlin (No. 671) und in 
der Pinakothek in München (No. 80). Ihnen schliesst sich der 
: V ' 

1 Da* Verdienst diese», früher iranz irris dem Heinrich van Bnleu beigemes- 
«cnc, Bild d«m rechten Meister öffentlich riudicirt zu haben, gebührt W. Burger, 
Museo* de tu llullunde Tb. I. S. 61 ff. 

Waagen, Handb. d. Malerei. I. 


20 


306 


IV. ßurb. I. Kapitel. 


heilige Hieronymus vom Jahr 1537 in der Gallerie zu Wien an. 
Alle diese Bilder sind von warmer, kräftiger Färbung und fleissiger y 
wiewohl etwas derber Behandlung. Seine späteren Bilder zeigen 
dagegen in allen Theilen, den Charakteren, der Färbung, der Be- 
handlung, eine grosse Schwäche. Beispiele dieser Art gewähren 
seine Heimsuchung vom Jahr 1558, No. 156, und seine Heilung 
des Tobias vom Jahr 1564, No. 157, im Museum zu Antwerpen. 

Jan van Hem essen, geboren etwa um 1500, gestorben vor 
dem Jahr 1566, ist, wenn nicht ein Schüler, doch sicher ein Nach- 
ahmer des Quentin Massys. Er ist häutig von einer furchtbaren 
Gemeinheit in Formen und Ausdruck, immer sehr hart in den Um- 
rissen und meist von einer schwer braunen Färbung. Er hat öfter 
den Quentin Massys kopirt. So kenne ich von einer Berufung des 
Matthäus zum Apostelamt desselben, welche ich in England ge- 
sehen, drei Kopien von ihm, deren sich eine im Museum von Ant- 
werpen, No. 1*4, zwei in der Gallerie von Wien befinden. Eins 
seiner gefälligsten Bilder ist eine kleine heilige Familie vom Jahr 
1541 in der Pinakothek (No. 100, Cabinette), eins seiner widrigsten 
ein heiliger Hieronymus in der Gallerie zu Wien. In dem Bildnis» 
des Malers Jan Mabuse, ebenda, zeigt er sich indess als ein tüch- 
tiger Meister in diesem Fach. 

Ein diesen nahe verwandter und recht verdienter, aber wenig 
bekannter Meister ist Huiis, von dem ein Dudelsackpfeifer und 
ein altes Weib vom Jahre 1571 im Museum zu Berlin befindlich 
ist, No. 693. 

Pieter Aertszen, genannt der „lange Peer“, geboren 
1507, gestorben 1573, ein Schüler des Allard Claessen, war ein 
Künstler von einem ausserordentlichen Talent, welcher in Löwen, 
Amsterdam, Delft u. s. w. viele grosse Altarbilder ausführte, die 
indess sämmtlich bei dem Bildersturm im Jahr 1566 vernichtet 
worden sind. Nach den kleineren, noch vorhandenen Bildern von 
ihm aus der heiligen Geschichte sind sie von realistisch-genreartiger 
Auffassung gewesen. Er beobachtete sehr gut und war ebenso 
lebendig in der Auffassung, als geistreich in der Ausführung. In 
seinen Gemälden kommt hiezu eine kräftige und klare Färbung. 
Ein gutes Bildchen von ihm ist eine Kreuzigung Christi im Museum 
zu Antwerpen, No. 159, ein sehr charakteristisches, eine Kreuz- 
tragung vom Jahr 1552, im Museum zu Berlin, No. 726. Dieser 
Gegenstand ist nämlich ganz wie die Hinrichtung eines armen 
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Sünders zur Zeit des Malers behandelt. Die Schächer werden, 
nach der damaligen Sitte, von einem Dominikaner und einem Fran- 
ziskaner begleitet, und die Kreuztragung bildet nur eine Episode des 
Mittelgrundes. Gelegentlich malte er mit sehr gutem Erfolg auch 

blosse Marktsccncn , wovon sich eis ausgezeichnete« Beispiel in der 
Uaileric zu "Wien befindet« Ganz in seine Fusstapfon trat sein Schüler 
Joachim Bueekler, der etwa von 1550 — 1070 blühte. Eine, wie 
jene Kreuztragung aulg© fasste, Darstellung Christi durch Pilatus, 
von ihm befindet sieh in der Pinakothek, No. 78. Besonders waren 
auch von ihm Märkte und Küchenstücke beliebt. 

Pieter Breughel der alte, auch Banren-Brenghel ge- 
nannt, wurde etwa 1520 geboren, 1551 Mitglied der Malergilde, 
zwei Jahre später, um 1553, besuchte er Rom und starb in Ant- 
werpen im Jahr 1569. Obwohl auch er noch ausnahmsweise in 
der Weise der vorigen Künstler Vorgänge aus der heiligen Ge- 
schieht© behandelte, war er doch der erste, welcher sehr eifrig 
da« Lehen der Baurcn ha allen Zuständen studirte, und zum Ilaupt- 
gegenstunde seiner Kunst machte. Gelegentlich malte er auch 
Spuck- und Gespenstergeschichten im Geschmack des Hieronymus 
Bosch. Die Auffassung ist immer geistreich, aber derb, öfter selbst 
gemein. Seine Behandlung, in einem warmen Ton , iit meist breit, 
zuweilen flüchtig. Kr zeichnete auch auf seinen Reisen sehr häufig 
und mit vielem Geschick ihn ansprechend© Gegenden und hat nach 
diesen ein Blatt mit feinem, malerischen Gefühl rndirt. Auch hat 
er zuweilen Zeichnungen für Holzschnitte gemacht. Besonders aus- 
gezeichnete Bilder von ihm finden sieh in der Gallerie zu Wien. 
Von historischen Bildern ist eine Kreuzigung vom Jahr 1563, eine 
reiche Composition , hervorznheben , worauf die heiligen Personen, 
Maria u. s. w., noch von edlem Ausdruck sind. In seinem lnnd- 
aohaftRoh-phantastisohen Element zeigt ihn der Bau des 3’ hur ms zu 
ßubol von demselben Jahr. In drei Bildern, Winter, Frühling und 
Herbst, letzterer eine Landschaft von poetischer Composition, finden 
sich, ebenso wie in einem Streit zwischen dem Fasching und den 
Fasten , vom Jahr 1559, viel drollige Einfälle , welche öfter freilich 
von sehr derber Natur sind. Eine Bauernhochzeit endlich ist trctf_ 
lieh componirt und voll guter Erfindungen. 

ln seine Fusstapfen trat sein ältester Sohn Peter, daher, 
Peter Breughel der jünger e , oder auch , w egen der öfter von 
ihm behandelten Gegenstände, Höllen breughel genannt. Er steht 
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indess in Erfindung, • Färbung und Machwerk weit unter seinem 
Yater. Die Composition ist meist lahm, die Köpfe geistlos, das 
Fleisch von einem schweren Lederbraun, der Yortrag sehr hand- 
werksmassig. Beispiele gewähren seine Kreuztragung im Museum 
zu Antwerpen (No. 255) und Berlin (No. 721). Die Bilder, 
welche ihm in den Gallerien zu Dresden und München beigelegt 
werden, rühren nicht von ihm, sondern von seinem jüngeren Bruder, 
Jan Breughel, her. 

Dieser, genannt Sammetbreugh el, geboren zu Antwerpen 
1568, gestorben ebenda 1625, war ein ungleich begabterer Künstler 
und von einer seltnen Vielseitigkeit des Talents. Wenn er auch 
vornehmlich Landschaftsmaler war, als welchen wir ihn erst etwas 
später zu betrachten haben werden, so spielt er doch auch als Genre- 
maler unter seinen Zeitgenossen eine bedeutende Rolle. Seine, sich 
allerdings nie über eine derbe Wirklichkeit (erhebenden, Bauern 
sind sehr lebendig. Und ganz in denselben Formen und in derselben 
Art behandelt er auch in sehr kleinem Maassstabe die heilige 
Geschichte, namentlich Hüllenscenen , oder Vorgänge der antiken 
Unterwelt mit starken Lichtwirkungen. Eine klare und kräftige 
Farbo, eine sorgfältige Ausführung ist diesen, wie allen seinen 
Bildern eigen, dagegen fehlt es auch fast allen an einer genügenden 
Gesammthaltung. Unter seinen zahlreichen Bildern in den Galle- 
rien zu Dresden, München und Berlin finden sich verschiedene 
Beispiele von den angeführten Gegenständen. 

Der 1578 zu Mecheln geborene David Vinckebooms, oder 
Vinckeboons, 1 ist ein ihm in manchem Betracht verwandter, doch 
auf einen ungleich engeren Kreis beschränkter, Meister, welcher 
sich indess doch auch, ausser in der Genremalerei, als Land- 
schaftsmaler geltend gemacht hat. Er fasst die Welt der Land- 
leute, welche er als ersterer darstellt, besonders gern bei Kirmessen 
in den Aeusserungen rohster Sinnlichkeit auf. Auch sind seine 
Figuren häufig von abstossender Hässlichkeit und Gemeinheit, und 
seine Fleischfarbe von einem harten, schreienden Roth. Bilder 
jener Art befinden sich in denselben Gallerien. 

Lucas van Valkenburg, geboren zu Mecheln, gestorben 
1625, malte in einem etwas grauen, aber harmonischen Ton, Vor- 
gänge aus dem Leben der Landleute und der Soldaten. Seine sehr 

1 So ist er in dem Uildebuch der Maler von Antwerpen geschrieben. 8. den 
Catalog von Antwerpen 8. 210. 
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massig gezeichneten Figuren haben indess etwas Elegantes. Die 
Ausführung ist höchst fleissig. Die besten mir von ihm bekannten 
Bilder beßnden sich in der Oallerie zu Wien. Ebenso von seinen, 
in derselben Weise, nur schwächer, arbeitenden Brüdern Friedrich 
und Martin van Yalkenburg. 

Sebastian Vranck, geboren um 1573, ist einer der frühsten 
Maler, welcher vorzugsweise Vorgänge aus dem Kriege, Reiterge- 
fechte, Plünderungen u. dgl., mit sehr wahren und ergreifenden 
Motiven, in einem braunrothen, etwas schworen Ton, ziemlich breit, 
aber doch fleissig ausführte. Ein vorzügliches Bild dieser Art von 
ihm befindet sich in der Oallerie zu Wien. 

Einer der ausgezeichnetsten Genremaler aus der letzten Gene- 
ration dieser Epoche ist der 1581 zu Antwerpen geborene, 1(542 
gestorbene, Frans Francken der jüngere. Zu einer glücklichen 
Erfindungsgabe kommt bei ihm viel Gefühl für Anmuth der Bewe- 
gung, eine sehr tüchtige Zeichnung, eine guto Gesammthaltung und 
eine geistreiche Pinselführung. Nur im Ton der Farbe ist er meist 
etwas schwer. Er staffirte häufig die Architekturbilder des älteren 
Peter Neefs, des Bartholomäus van Bassen, des Josse de Momper, 
in sehr glücklicher Weise. Eins seiner merkwürdigsten und aus- 
gezeichnetsten Werko ist sein Hexensabath vom Jahr J607 in der 
Oallerie zu Wien, vielleicht die ausführlichste Vorstellung, welche 
uns von dieser; Welt einer so furchtbaren Einbildung, aufbehalten 
worden ist. In seinen grösseren historischen Bildern, deren das 
Museum zu Antwerpen einige besitzt, ist er minder glücklich. 

Bei weitem die meiste Befriedigung in dieser Epoche gewähren 
in den Niederlanden die Portraitmaler. 

Der älteste von diesen ist Joas van C leve aus Antwerpen, 
von dessen Geburts- und Todesjahr zwar nichts Bestimmtes bekannt 
ist, welcher aber etwa von 1530 — 1550 geblüht haben muss. Er 
soll nach Yasari in Spanien gewesen sein und auch am Hofe von 
Frankreich viel Bildnisse gemalt haben. Jedenfalls steht es fest, 
dass er eine Zeitlang in England gearbeitet hat. Hier soll er über 
den grossen Erfolg,'’ 3 ’ welchen Antonis Moor mit seinen Bildnissen 
fand, den Verstand verloren haben. Die wenigen, von ihm jetzt 
noch nachweisbaren Bilder rechtfertigen indess durchaus den grossen 
Ruf, den er zu seiner Zeit genoss. Er steht in »einer Kunstform 
zwischen Holbein und Antonis Moor mitten innc. Die wohlgezeich- 
neten Formen hüben eine gewisse Bestimmtheit und sind doch nicht 
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hart, der warme und klare Ton erinnert an die grossen Meister 
der venetianiBchen Schule. Zwei seiner vorzüglichsten Werke sind 
sein eignes und seiner Frauen Bildniss in Windsorcastle. Nicht 
minder schön ist indcss auch sein eignes Bildniss in der Sammlung 
des Lord Spencer zu Altorp. Oft werden seine Bilder irrig dem 
Holbein beigelegt. 

Ihm zunächst folgt Antonis Moor, welcher im Jahr 1518 
geboren, 1588 gestorben, 1 in seiner Jugend dio Schule des Jan 
Schooreel besuchte, später aber nach Italien ging. Nach seiner 
Hückkehr kam er, in Folge der Empfehlung des Kardinals Gran- 
vella, in die Dienste Karls V., welcher ein so grosses Gefallen an 
seiner Kunst fand, dass er ihn nach Lissabon schickte, um dort 
das Bildniss der Braut seines Sohnes, Philipp II.. zu malen. Später 
ging er, uhd ohne Zweifel auf längere Zeit, nach England, um 
das Bildniss der zweiten Gemahlin desselben Fürsten, Maria der 
Katholischen, auszuführen. Nachmals brachte er \tieder längere 
Zeit am Hofe Philipps zu Madrid zu, und endlich wurde er in den 
Niederlanden viel von dem Herzog von Alba beschäftigt. Ueberall 
emdtete er grossen Beifall, Ehren und Geld ein. In seinen, jetzt 
sehr seltenen, historischen Bildern ist er eine der widerstrebendsten 
Erscheinungen der Nachahmung italienischer Kunstweise. In seinen 
Bildnissen gehört er dagegen durch die höchst wahre und geschmack- 
volle Auffassung, die gute Zeichnung, dio meisterliche und fleissige 
Ausführung, die klare und treffliche Färbung, zu den besten Mei- 
stern seiner Zeit. Die Portraite seiner früheren und mittleren Zeit 
zeichnen sich indcss durch die wärmere und kräftigere Färbung 
vor den späteren, blässeren und nicht mit derselben Sorgfalt durch- 
geführten, sehr vortheilhaft aus. Das frühste mir von ihm bekannte 
Bild, sind die mit seinen Namen und dem Jahr 1544 bezeichneten 
Portraite von zwei Domherrn von Utrecht, No. 585 A. im Museum 
zu Berlin. Sie zeigen in der A'üffassung noch viel Verwandtschaft 
zu seinem Meister Schooreel. Zu einer seltnen Wahrheit und Nai- 
vetät gesellt sich eine feine Zeichnung und eine ebenso warme als 
klare Färbung. Der Vortrag mit kurzen und feinen Strichen ist 
sehr eigentümlich. Keine Gallerie ist indcss lehrreicher für diesen 
Meister, als die zu Wien. Ich nenne hier nur für seine frühere 
Zeit das edel aufgefasste, ebenfalls in feinem klaren, röthlichen 


1 Seine Geburt wird auch 1512 , sein Tod 1575 angegeben. 
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Ton kolorirte Portrait dos Kardinals öranvella vom Jahr 1549; 
4as in der Färbung minder warme, aber »ehr fein aufgefasste, eines 
jungen Mannes mit einer Narbe von 1564, und die in dem Lokal- 
ton kühleren, in den Lichtern weisslichen Bildnisse eines jungen 

Ehepaars, vom Jahr 1575. Auch die Gallerte zu Dresden besitzt, 
unter dem irrigen Namen Holbein, zwei weibliche Bildnisse aus der 
besten Zeit dieses Künstler®, No. 169$ uod 1701, Unter seinen 
zahlreichen Bildern in England gehören zu den besten die von der 
Königia Mario der Katholischen und dem Grafen von Essex in der 
Sammlung des Lord Yorborough in London, so wie die beiden 
in ganzer Figur von Sir Henry Sidney und seiner Gemahlin vom 
Jahr 1553, zu Petworth, in der Sammlung des Colonel Wyndham. 

Obwohl aus der gefährlichen Schule de® Frartg Floris stammend, 
nimmt doch auch Frans Pourbus der ältere, geboren 1540 
gestorben 5 5$0 , ab Portraitmiler eine würdige Stelle ein. Wenn 
er dem vorigen an Geschmack der Auffassung, an Feinheit der 
Zeichnung uaehsteht, so übertrifft er ihn in der Gleichmäßigkeit 
der goldigen, klaren Färbung. Als ein Beispiel dieser Art führe 
ich das Bildnis® eines Mannes vom Jahr 156$, der die Rechte 
gegen die Seite gestützt, die Linke an da« Degengefäß hält, in der 
Gallen e zu Wien an. 

Auch Willem Key, geboren 1520, gestorben 156$, muss ein 
ausgezeichneter Bildnissmalcr gewesen «ein, da der Herzog von 
Alba ihn wählte, um sein Portrait zu malen. Ich wüsste indes® 
jetzt mit Sicherheit kein Bild von ihm nachzuweisen. 

Dagegen giebt es von dem vortrefflichen belgischen Bildniss- 
maler Nico lau» Neuchotcl, genannt Lucidel, geboren 1505, 
gestorben 1600, welcher sich später in Nürnberg rdederliess , da® 
meisterliche Bilduiss des Mathematikers, welcher seinem Sohn in 
dieser Wissenschaft Unterricht ertheilt, in der Pinakothek (No. 124). 
Die Darstellung dieser gegenseitigen Beziehung giebt den sehr wahr 
aufgefassten Köpfen ein doppeltes Interesse. Der Lokalton des 
Fleisches ist dagegen kühlrothlich, die Schatten grau. 

Ungleich mehr durch seine Bildnisse, als durch seine jetzt meist 
verschollenen historischen Bilder, welche van Mander rühmt, 1 zeich- 
net sich der 1553 zu Löwen geborene Gualdorp Gortzius, ge- 
nannt Geldorp au». Er war ein Schüler des alten Franz Franck 
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und des älteren Franz Pourbus und liess sich später in Köln nie- 
der. Das dortige Museum bewahrt mehrere Bildnisse von ihm. Die 
früheren sind lebendig aufgefasst und sehr fieissig in einer kräfti- 
gen Färbung durchgeführt. In den späteren wird er kalt im Ton 
und oberflächlich in der Behandlung. Er starb zu Köln 1616, oder 
1618. Von zwei Söhnen von ihm, welche in demselben Geschmack 
Portraite malten, blieb der eine, Melchior, in Köln, wo sich ver- 
schiedene, zwischen den Jahren 1615 und 1637 gemalte Bilder von 
ihm befinden, der andere,. 1 * Georg, liess sich in London nieder, wo 
er zur Zeit Karls I. und Cromwells viele angesehene Personen malte 
und dort noch im Jahr 1653 am Leben war. 

Zu den achtbaren Bildnissmalern dieser Zeit muss auch der 
1548 in Gouda geborene Cornelis Ketel gehört haben, welcher 
im Jahr 1578 die Königin Elisabeth, und später verschiedene Per- 
sonen ihres Hofes malte, nachmals aber ebenso in Holland mit vie- 
lem Beifall die Schützengesellschaft von Amsterdam und noch eino 
andere ausführte. Meine Bemühungen diese, oder von seinen Bil- 
dern in England etwas aufzufinden, sind leider umsonst gewesen. 

Dagegen giebt es von einem der beliebtesten Portraitmalor am 
englischen Hofe, zur Zeit der Elisabeth, Marcus Gerards von 
Brügge, der erst im Jahr 1635 starb, noch eine ansehnliche Zahl 
von Bildern. Da er indess keineswegs zu den besten Malern dieser 
Epoche gehört, indem er ziemlich gleichgültig in der Auffassung, 
schwach in Zeichnung und Färbung ist, so dass das Hauptinteresse 
seiner Bildnisse vornehmlich in der oft grossen Bedeutung der dar- 
gestellten Personen liegt, so begnüge ich mich zu bemerken, dass 
sich drei besonders charakteristische Bilder von ihm, die Königin 
Elisabeth, der Minister Burleigh und Graf Essex, in der Sammlung 
des Marquis von Exeter zu Burleighhouse befinden. 3 

Franz Pourbus der jüngere, Schüler seines Vaters von 
gleichem Kamen, geboren 1572, gestorben 1622, zeichnete sich, wie 
jener, als Bildnissmaler sehr vortheilhaft aus, muss ihm indess in 
der Wärme der Färbung, in der Gediegenheit des Impastos nach- 
stehen. Er arbeitete längere Zeit am Hofe König Heinrich IV. von 
Frankreich und hat dessen Bildniss, sowie auch das seiner Gemah- 
lin , Maria von Medici, verschiedentlich gemalt. Das ansehnlichste 
seiner Portraite im Louvre ist das jener Königin (No. 396), doch 

1 8. über diese Künstlerfamilie Merlo in dem oben angeführten Werk S 221. 

— : S. Kunstwerke und Künstler in England Th. II. S. 488. 
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auch die beiden kleinen des Königs (No. 394 und 395) verdienen 
erwähnt zu werden. 

Paul van Sommer, geboren zu Antwerpen 1576 , gestorben 
1624, hat eine Reihe von Jahren in England gearbeitet, wo sich 
daher auch noch jetzt seine besten Arbeiten befinden. Seine Auf- 
fassung ist wahr und lebendig, seine Färbung warm und klar, seine 
Ausführung fleissig. Vortrefflich ist sein Bildniss des Lord Bacon 
in der Sammlung des Lord Cowper zu Pansanger, sowie die des 
berühmten Grafen Arundel und seiner Gemahlin in Arundel-Castle, 
dem Sitz des Herzogs von Norfolk. 

Die Mehrzahl der übrigen Bildnissmaler der spätesten Genera- 
tion dieser Epoche waren Holländer. 

Michael Janse Miereveit, geboren 1 567 zu Delft, gestor- 
ben 1651 , vereinigt mit einer schlichten und wahren Auflassung 
eine sehr klare, öfter warme Färbung, und eine fleissige Ausfüh- 
rung. Die Anzahl der von ihm in seinem langen Leben ausgeführ- 
ten Bildnisse ist sehr beträchtlich. Eine ganzo Reihe von densel- 
ben befindet sich auf dem Rathhause zu Delft in Holland. In sei- 
nem grössten, mir bekannten, Bilde, einem Schützenstück vom Jahr 
1611 mit vielen Figuren, erscheint er indess nicht zu seinem Vor- 
theil. Obwohl die Köpfe recht lebendig, ist doch die Farbe etwas 
schwer, die Behandlung etwas handwerksmüssig. Um etvras besser 
sind die Portraitc von Wilhelm I., dem II. und Moritz von Oranien 
im Zimmer des Bürgermeisters. Sehr vorzüglich aber, durch die 
höchst wahre Auffassung, die klare Färbung, die fleissige Ausfüh- 
rung, ist ebenda ein Brustbild des Hugo Grotius, und besonders 
weich für diesen Meister seine drei Kinder über dem Kamin. Auch 
in den Gallerien zu Dresden und München finden sieh sehr 
schöne Bildnisso von ihm vor. 

Unter seinen Schülern zeichnen sich durch ähnliche Art und 
Verdienste besonders sein Bolm Peter Miereveit und Paul 
Moreelze, von dem ein treffliches Bildniss im Museum zu Berlin, 
aus. Letzterem sehliesst sich sehr nahe Johann Wilhelm Delft 
an, von dem sich ein bezeichnetes und von 1592 datirtes Schützen- 
stück mit vielen Figuren, von wahrer Auffassung und tüchtiger Ma- 
lerei, indess etwas harten Umrissen und schwerer, brauner Färbung 
des Fleisches, ebenfalls auf dem Rathhause zu Delft befindet. Ihmr 
nahe steht Jacob Delft, von dem dus Stüdersche Institut zu 
Frankfurt ein ausgezeichnetes weibliches Bildniss bewahrt. 
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Daniel Mytens, im Haag geboren, fand, wie van Sommer, 
vornehmlich in England den Schauplatz für seine künstlerische Thä- 
tigkeit. Im Jahr 1625 nahm ihn Karl I. gegen einen Gehalt von 
20 L. Sterling in seinen Dienst, 1 in welchem er, allem Ansehen 
nach, auch bis gegen das Jahr 1630 geblieben ist. Um diese Zeit 
scheint er England verlassen zu haben. In der Auffassung ist die- 
ser Maler von einer einfachen, schlichten Wahrheit, in der allge- 
meinen Wirkung von grosser Helligkeit, im Fleisch neigt er häufig 
zu einem feinen Silberton. Seine Ausführung in einem zart ver- 
schmolzenen Vortrag ist fleissig. Zwei Hauptwerke von ihm, welche 
Karl I. und Henriette Maria in jungen Jahren , den Zwerg Sir 
GeofTrey Hudson, verschiedene Hunde und einen Schimmel, Alles 
in Lebensgrosse, darstellen, befinden sich auf dem Sitz des Lord 
Galway, Serlby, in Notinghamshire, und in der Sammlung der Lady 
Dunmore- zu Dunmore Park, unfern der Veste Stirling, in Schott- 
land. Gelegentlich’ malte Mytens auch in sehr feiner Weise Bilder 
in kleinem Maassstabe. Zwei sehr hübsche Beispiele dieser Art, 
die Portraits Karls I. und seiner Gemahlin , mit architectonischen 
Hintergründen von dem älteren Steenwyck, besitzt unter der irrigen 
Bezeichnung des G. Coques, die Gallerie zu Dresden, No. 965 
und 966. Ein anderes Bild, welches beide Herrscher mit einem ihrer 
Kinder auf einer Tafel darstellt, befindet sich in der Gallerie der 
Königin von England in Buckingham-Palace. 

Cornelius Jansens (oder Janson) van Ceulen, geboren zu 
Amsterdam, im Jahr 1590, ging im Jahr 1618 nach England , 2 
welches er erst im Jahr 1648 verliess . 3 Er malte dort vorzugsweise 
für Karl I. Auch in Holland fuhr er fort bis zu seinem, im Jahr 
1666 zu Amsterdam erfolgten, Tode mit vielem Beifall Bildnisse zu 
malen. Er war ein Meister von sehr feinem Naturgefühl, geschmack- 
voll in der Auffassung, warm, fein und klar in der Färbung, und 
zart in der verschmolzenen Ausführung. In Deutschland besitzt die 
Gallerie zu Dresden ein männliches und ein weibliches Bildniss 
von vieler Feinheit, wenn gleich für ihn etwas schwach in der Fär- 
bung, vom Jahr 1615, No. 1150 und 1151. Unter den zahlreichen, 
von ihm in England zerstreuten Bildnissen , nenne ich nur das von 
Friedrich, Kurfürsten von der Pfalz, in der Gallerie von Hampton- 
court, das der Lady Dorothe Nevil in der Sammlung des Marquis 

1 Wa A pole 8- 151. - f 8. Burger, Musees de Hollande Th. II. 8. 225. — 

3 Walpole 8. 150. 
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von Exeter zu Burleighhouse, das von Taylor, eines Hcfbeamten 
Karls I., und sein eignes Bildniss zu Longfordcastle, dem Sitz des 
Lord Radnor. Auch er malte gelegentlich recht hübsche Bildnisse 
in kleinem Maassstabe. Ein Beispiel dieser Art ist das Bild mit 
Karl I. und Personen seines Hofes im Qreenpark, in der Sammlung 
der Königin in Buckingham Palace. 

Auch die .Malerei von Thieren wurde von dieser spätesten Ge- 
neration su einer besonderen Gattung ausgebildet, indess doch in 
der Weise, dass irgend ein biblischer Gegenstand , am häufigsten 
Adam und Eva im Paradiese, den Namen des Bildes hergeben 
musste , wenn schon die Thier© bei Weitem die Hauptsache sind. 
Der namhafteste Meister in dieser Richtung ist der, 1576 zu Cour- 
tray geborene, 1639 gestorbene, Ko© laut ßavery. Sein© Bilder, 
in denen ein sehr brauner Ton vorwaltet, sind häufig mit Thieren 
zu sehr Überladen, die einzelnen indess, meist mit grosser Nutur- 
wahrheit, fieissig ausgeftibrt. Eins seiner Hauptwerke ist das Para- 
dies im Museum m Berlin (No. 710). Manche Bilder von ihm, 
welche wilde Felsengegenden , worin reissende Thier© hausen, dar* 
stellen, haben etwas Phantastisches. Ihm schließet sich der schon 
als Genremaler betrachtete Jan Breugbel an. Seine Thierstflcke 
verrathen in der CompoaBion öfter den Einfluss von Rubens, und 
fibertreffen di© dm R. Savery an Klarheit und Wahrheit der Für- 

w 

bung. Gute Beispiele dieser Art gewähren die oben angegebenen 
Gallerien, so wie di© des Louvre. Sein Hauptbild dieser Art ist 
indess, dm Paradies in der Königlichen G allen© im Haag, No. 25, 
worin Rubens sehr schön Adam und Eva gemalt hat. Ihm folgte 
mit grösserer Trockenheit und Härte, Ferdinand van Kessel. 

Nach den Nachrichten bei van Mander ist auch die Landschafts- 
malern in dieser Epoche fleissig angebaut worden. Von den Künst- 
lern, welche er in diesem Fache rühmt, einem Franz Minne- 
broer, Jan de Holländer, Jaques Grimmer, Michael de 
Gast, Hendrick van Cleef, ist mir indess nie ©in Bild zu Ge- 
eicht gekommen. Dagegen haben sich einige von Lucas Gassei 
erhalten, der vor und nach der Mitte des 16. Jahrhunderts blühte. 
Er setzte die phantastische Weise des Patinier durch Anbringen 
seltsamer Felsenformen, und eine übergrosse Zahl trefflich gemach- 
ter Einzelheiten fort. In der Färbung hat ©r indess etwas einför- 
mig Kühles. Eine Landschaft, mit Judas und Thamar staffirt, in 
der Gallone zu Wien trägt sein Monogramm und das Jahr 1548« 
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Andere, mit 1538 und 1561 bezeichnete, Bilder habe ich im Privat- 
besitz gesehen. Bei der Veränderlichkeit desselben führe ich sie 
aber nicht näher an. 

Einen erstaunlichen Fortschritt machte die Landschaftsmalerei 
durch Paul Bril. Er war der Schüler seines älteren Bruders, 
Mathaeus Bril, welcher 1550 zu Antwerpen geboren, schon 1580 
zu Rom starb. Paul, welcher 1556 geboren, ihn früh in Rom auf- 
suchte, und ihn bald übertraf, führte bis zu seinem Tode im Jahr 
1626 in Oel, wie in Fresco eine grosso Anzahl von Landschaften 
aus. 1 In der Auffassung finden wir bei ihm in seiner späteren Zeit 
statt des Willkürlichen und Phantastischen dos Naturwahre und 
Poetische. Namentlich aber führt er zuerst eine Einheit der Be- 
leuchtung ein und erreicht dadurch eine ungleich grössere Gesammt- 
haltung, als bisher. Um zur ganz vollendeten Kunstform durchzu- 
dringen sind seine Vorgründo indess meist zu kräftig und einförmig 
grün, die Fernen zu blau. Dessungeachtet ist der Einfluss, welchen 
er auf die Landschaften des Rubens, des Annibale Carracci und 
des Claude Lorrain ausgeübt hat, ein sehr grosser und wohlthätiger, 
und die Stelle, welche er in der Entwicklung dieser Gattung ein- 
nimmt, eine sehr bedeutende. Nur ausnahmsweise und nur in sei- 
ner früheren Zeit findet sich auch bei ihm noch das Element des 
Phantastischen vor, wie in seinem Bau des babylonischen Thurms, 
im Museum zu Berlin (No. 731). Wie meisterhaft er später eine 
allgemeine Beleuchtung durchführte, zeigt eine Morgenlandschaft 
ebenda (No. 744). Besonders ausgezeichnete Bilder aus dieser spä- 
teren Zeit befinden sich im Louvre. Vor allen sind die No. 69, 71 
und 73 hervorzuheben. 

Lucas vanValkenburg, dem wir hier wieder begegnen, 
schliesst sich als Landschafter mit seinen Brüdern noch mehr der 
früheren, auf sehr grosse Ausbildung des Einzelnen ausgehenden 
Weise an. Seine Bilder haben öfters etwas Naives und einen eigen- 
tümlich poetischen Reiz. Die besten Landschaften von ihm und 
seinen Brüdern Friedrich und Martin, besitzt die Gallerie zu Wien. 

Josse de Momper ist zu Antworpen, wahrscheinlieh 1559 
geboren, und im Jahr 1G34, oder 35, gestorben . 2 Obgleich etwas 
später als Paul Bril geboren, klebt ihm doch ungleich mehr von 


1 S. über diesen Meister die Notiz von Ed. Fetis in den Bulletins de l’Aca- 

demie royale de Belgique von 1S55, 8. 594 — 6IG. — a Diese Daten nach dem 
Catalog des Museums von Antwerpen von 1S57, S. 175 f. 
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der phantastischen Auffassungsweise der früheren Landschaftsmaler 
an. Er führt uns häufig hohe Gebirge von kühnen Formen in schla- 
gender Sonnenbeleuchtung vor, und ist meist unwahr in der Farbe 
und sehr flüchtig und von manierirt-emförmiger Behandlung, Bilder 
dieser An von ihm sind sehr häufig und auch in den Galerien zu 
Dresden und Wien vorhanden. Kur selten und In seiner späte- 
ren Zeit erreicht er eine »ich der völlig ausgeführten Kunstform an- 
nähernde Haltung und Kraft, wie in einer, mir seinem Kamen be- 
xedchneien , Landschaft im Museum zu Berlin, Ko, 772. Er hat 
auch mit Geschick radirt. Der. jüngere Peter Breughel, mehrere 
der Familie Franke« , David Teniere der ältere und Henrik van 
Baien haben gelegentlich seine Landschaften staffirt. 

Auch hier begegnen wir dem Jan Breughel, welcher indes# 
gewöhnlich nur di«, öfter von Kanälen durchschnittene und mit 
Blumen bewachsene, sonst- aber flache Natur seines Vaterlandes 
mit ungemeiner Wahrheit und grosser Ausführlichkeit im Einzelnen, 
wenn gleich ohne genügende Haltung des Ganzen, dar* teilte. Vor- 
zugsweise sind kleine Bildchen dieser Art von ihm oft sehr anzie- 
hend. Heinrich van Halen und Johann Rothenhammer haben häufig, 
gelegentlich auch Rubens, seine Landschaften mit Figuren aus der 
idealen Welt belebt. Landschaften dieses Meisters besitzen die 
obigen GaUerien »ehr vorzügliche. Dem Vorbild© des Jan Breug- 
hel schlossen sich Willem van Nieulandt, Anton Mirou and Peter 
Gyzens an. Ihre Bilder werden öfter mit den »einigen verwechselt, 
die dos zweiten sind indes» im Ton des Grüns schwerer und fah- 
ler, die des dritten in der Ausbildung der Blfttterung magerer und 
mechanischer. 

Endlich dürfen auch die uns schon bekannten Roelant 8 a- 
very und David Vinekeboons als Landschaftsmaler nicht über- 
gangen werden. Der erste muss zwar dem Jan Breughel an Wahr- 
heit in etwas naohstohen, übertrifft ihn indess öfter in einem poeti- 
schen Naturgefühl, besonders in der Darstellung von Wäldern mit 
mächtigen Bäumen. Ein treffliches Bild dieser Art besitzt das Mn- 
seum zu Berlin (No. 749). Vinekeboons, obwohl etwas schwer 
und trüb im Ton und auch sonst von minder reinem Naturgefühl, 
als Breughel , hat dagegen vor ihm eine bisweilen grossartige Auf- 
fassung der Natur, häufig ein poetisches Gefühl in dem Wiederge- 
ben von einsamen Wäldern, voraus. 

Derselben Zeit und Richtung in der Landschaft gehören Alex- 
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ander Kie rings und Hane Tilen an, von denen der erste sich 
ebenfalls am meisten in der Darstellung von Wäldern, in einem 
fahlen Grün gefallt, in welchen indess die Zweige der Baume zu 
einförmig herabhangen. Bilder von ihnen zu Dresden und Berlin. 

Die Seemalerei ist allem Ansehen nach zuerst in Holland, wo 
sie auch nachmals ihre höchste Ausbildung erreichte, angebahnt 
worden. Der im Jahr 1566 fcu Haarlem geborene Heinrich Cor- 
nelius Vroom ist der älteste, bekannte Meister in diesem Fache. 
Er besuchte Spanien und Italien, wo er in Kom in ein nahes Ver- 
haltniss zu dem etwas älteren Paul Bril trat, und allem Ansehen 
nach dadurch in der Kunst sehr gewann. Später besuchte er auch 
England, wo er für den Grossadmiral, Grafen von Nottingham , eine 
Zeichnung von der Niederlage der berühmten spanischen Armada 
ausführtc. Von seinen, einst sehr geschätzten, Bildern haben sich 
jetzt nur wenige erhalten. Ein bezeichnetes, von sehr ansehnlichem 
Umfange in einem Nebenzimmer des Rathhauses zu Haarlem mit 
grossen Schiffen und einer Stadt im Hintergründe, zeigt, bei fleis- 
siger Ausführung und klarer Luft, in dem grünen Wasser, der schwa- 
chen Perspective noch einen sehr primitiven Zustand dieses Faches, 
ein anderes Bild im Museum von Amsterdam, No. 306, ist über- 
dem auch in der Behandlung zu breit und dekorativ. 

Adam Willaerts ist zwar 157 7 zu Antwerpen geboren, 
lebte aber zu Utrecht und starb auch dort , wahrscheinlich im Jahr 
1640. Er malte vorzugsweise Seeküsten und Häfen, welche er mit 
zahlreichen, recht lebendigen Figuren belebte. Er zeigt, ausser 
einer sorgfältigen Ausführung des Einzelnen, schon ein glückliches 
Streben nach allgemeiner Haltung , und einen breiten und weichen 
Pinsel. Nur die Bewegung derWellen verstand er noch nicht recht 
zu bemeiRtern. Ein gutes Bild dieser Art befindet sich im Museum 
zu Berlin, No. 711. Gelegentlich malte er auch Märkte, Aufzüge 
und Festlichkeiten. Ein in der Farbe sehr kräftiges, in der Behand- 
lung aber etwas dekoratives Bild von dieser Gattung findet sich im 
Museum zu Antwerpen, No. 287. 

Bonaventura Peters, geb. zu Antwerpen 1614, gest. ebenda 
1653, war ein Seemaler, welcher vorzugsweise das nasse Element 
in wildester Empörung mit Gewitterstürmen, strandenden, oder vom 
Blitz getroffenen Sohiffen darstellte. Seine Bilder haben häufig 
etwas Poetisches, sind aber in manchen Theilen, als in den For- 
men der Berge, der Wolken, der Bewegung der Wellen, öfter sehr 
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unwahr und manierirt Dagegen haben sie das Verdienst einer 
grosson Kraft und Klarheit der Farbe, und eines meisterlichen Mach- 
werks. Sie kommen in den Gallerten sehr selten vor, und die von 
Wien ist die einzige, welche fünf, und zwar »ämmtlich bezeichnete, 
von ihm aufweisen kann. Eins, mit einer, im wüthcnd&tcn Sturm 
scheiternden, Galeere, ist zwar höchst poetisch in der Erfindung, 
doch sehr manierirt und wiQkfthrlioh in den Formen. Ein ande- 
res, eine Seeküste bei herannahendem Gewitter, ist in der Beleuch- 
tung gleichfalls sehr poetisch, und von ungemeiner Klarheit, doch 
ist die Bewegung der Wellen zu sehr parallel gehalten. Das Ge- 
genstück von diesem, mit einem alten Denkmal am Ufer, leidet, bei 
übrigen Verdiensten, an der zu wiüktthrlichen Form der Wolken. 
Zwei andere Gegenstücke, von 164$ datirt, eine von Türken be- 
stürmte, venezianische Vestung mit einer springenden Mine, und 
ein befestigter See hären zeigen indess, bei ausserordentlicher Klar- 
heit, eine feinere Ausbildung. 

Jan Peters, geb. zu Antwerpen li»2ö, gest. 1677, ein Bruder 
des vorigen, malte ebenfalls, und zwar mit gutem Erfolg, ähnliche 
Gegenstände. Ein unter seinem Namen in der Pinakothek zu AI ün- 

*7 

chen befindliches Bild eines heftigen Seestarms mit, an einem Fels- 
gebirge , scheiternden Schiften , ist schön componirt und beleuchtet. 
Die zu braunen Felsen und das Dnrohwaobsen der braunen Unter- 
tuschung im Wasser Uran indess der Wahrheit and der Haltung Eintrag. 

V erliü ltn issmü sh lg sehr früh gelangte die Arcliitekturmalerei als 
ein besonderer Zweig zur Ausbildung. Der, 1527 zu Leeuwarde» 
geborene, Jan Frede man -de Vries, welcher ein wissenschaft- 
liches Studium der Werke des Vitro v und des Serüo machte, legte 
sich mit ungemeinem Erfolg auf diese Art der Malerei, indess doch 
in der Weise, dass sich, wie wir dieses schon bei anderen Gattun- 
gen gesehen, in den Vorgrün den seiner Bilder Figuren befinden, 
welche scheinbar den eigentlichen Gegenstand derselben ausmachen, 
während doch das Hauptgewicht auf die reichen, architektonischen 
Räumlichkeiten gelegt ist, in denen nicht allein die Gesetze der 
Linien-, sondern auch der Luftpcrspcctivc mit vielem Erfolg beob- 
achtet sind , und welche sich überdem durch einen feinen und kla- 
ren, meist kühlen Ton auszeichnen. Das mir von ihm bekannte 
Hauptwerk sind eine Reihe von Bildern in der schönen Sommer- 
rathsstube des Rathhauses zu Danzig, in denen allerdings die Fi- 
guren in dem manierirten Gesehmucke »einer Zeit befangen sind. 
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Noch mehr wurde dieses Fach von seinem, im Jahr 1550 ge- 
borenen Schüler Uendrik van Steenwyck, welcher im Jahr 
1604 starb, ausgebildet. Er malte meist in kleinem Maassstabe das 
Innere von gothischen Kirchen. Seine Bilder sind häufig durch Fi- 
guren in der Tracht seiner Zeit von Mitgliedern der Familie Fran- 
cken belebt. Er war einer der ersten, welcher, und zwar mit sehr 
guten Erfolg, die Wirkung von Fackel- und Kerzenlicht auf die 
architektonischen Formen darstellte. Die genaue Beobachtung der 
Linien, wie der Luftperspective verleiht seinen Gemälden einen 
bleibenden Werth. Die einzelnen architektonischen Glieder haben 
indess meist etwas Hartes und Metallenes. Vortreffliche Bilder von 
ihm befinden sich in der Gallerie zu Wien. 

Der ausgezeichnetste unter seinen Schülern war der 1570 zu 
Antwerpen geborene, und um 1651 gestorbene Pieter Neefs. 
Er arbeitete ganz in der Weise seines Meisters, übertraf aber die- 
sen noch, besonders in der Kraft und Wärme des Tons, in der 
Wahrheit seiner nächtlichen Beleuchtungen, und in seiner späteren 
.Zeit in der Breite und Weiche des Vortrags. Ein treffliches Bei- 
spiel dieser Art befindet sich im Louvre , No. 346 , welcher, so wie 
die Gallerie in Wien auch andere ausgezeichnete Bilder von ihm 
bewahrt. Viele seiner Bilder werden durch Figuren des jüngeren 
Frans Francken, des Jan Breughel und des älteren David Teniers 
belebt. Sein Mitschüler Hendrik van Steenwick der jün- 
gere, der Sohn des Obigen, malte in einem kühleren Ton und steht 
überhaupt unter ihm. Dasselbe gilt auch von seinem Sohn und 
Schüler, Pieter Neefs dem jüngeren. Von beiden finden sich 
sehr gute Bilder in der Gallerie zu Wien, von ersterem auch ein 
grösseres im Museum zu Berlin. 

Unabhängig von diesen bildete sich der, etwa von 1610—1630 
blühende, Bartholomaus van Bassen aus. Er malte vorzugs- 
weise das Innere von Kirchen im Geschmack der Renaissance und 
Festsäle von derselben Art. Seine Bilder wurden häufig von dem 
jüngeren Frans Francken mit Figuren geschmückt. Wiewohl er in 
der Linearperspective recht geschickt und in der Ausführung des 
Einzelnen sehr fleissig ist, so lassen doch seine Bilder in der Luft- 
perspective viel zu wünschen übrig, sind öfter bunt in der Wirkung 
und hart in den Formen. Zwei Bilder von ihm, eine Kirche und 
£in Saal, befinden sich, No. 695 und 755, im Museum zu Berlin. 

Auch die Anfänge der Malerei von Blumen und Früchten, als 
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einer besonderen Gattung, fallen in das Ende dieser Epoche, und 
zwar ist es wieder Jan B reu g hei, dem wir hier begegnen. In 
seinen verhältnissmässig seltnen Blumenstücken findet man eine 

liebevolle und in Form und Farbe sehr getreue Nachahmung der 
einzelnen Blumen, doch ist die Gesammtwirkimg bunt und ohne 
alle Haltung. Ein Hauptwerk dieser Art ist ein sehr grosser Blu- 
menstrauß in der Pinakothek, No. 226 Cabmette, ein anderes ein 
grosser Blumenkranz im Louvre, in dessen Mitte Hubens eine Maria 
mit dem Kinde gemalt hat, No. 429, ein drittes endlich in der Gal- 


lone z u Vien. k " _ 

Obwohl die Miniaturmalerei in dieser Epoche, bei dem Vor- 
handensein so vieler Denkmale von grösserem Umfang, die Bedeu- 
tung, welche wir ihr in früheren Epochen zugeetehen mussten, ver- 
loren hat, sind doch zwei belgische Künstler in der 2. Hälfte des 
1«. Jahrhunderts in diesem Zweige der Malerei so ausgezeichnet, 
und in ihrer Zeit so berühmt gewesen , dass ich sie nicht mit Still- 
schweigen übergehen kann, , 

Hans Bol, 1535 zu Mecheln geboren, hatte sich in seiner frü- 
heren Zeit auf di© Ausführung grösserer Bilder in Leimfarben ge- 
legt, sich aber später ausschliesslich der Miniaturmalerei gowidmet, 
mul eine sehr grosse Anzahl von Arbeiten in dieser Weise ausge- 
führt. Er starb m Amsterdam im Jahr 159 L ln seinen \ orstel- 
lungen aus dem Gebiete der Historienmalerei findet sieh der mame- 
rirte Geschmack der Schule des Franz Fiuris , in seinen ungleich 
zahlreicheren Landschaften mit.Figttrchen aus dem Leben verbindet 
er indes® eine malerische Auffassung, eine gute Zeichnung mit einer _ 
höchst fleissigen und geschickten Ausführung. Nur herrscht häufig 
©in zu kaltgrüner Gesammtton vor und fehlt es an allgemeiner Hal- 
tung. Durch grosse Treue zeichnen sich sein© Bildnisse, seine 
Thiere, seine Frücht© und Blumen aus. Er bediente sieh gleich 
den früheren Miniaturmalern der Guaschfarben. Er hat verschie- 
dentlich nach alter Weise Manuskripte mit Miniaturen geziert, sehr 
häufig aber auch einzelne Blätter, meist kleine Landschaften, ge- 
malt Als Beispiel der ersten Art führe ich ein, im Jahre 1582 
ausgeführtes, sehr kleines Gebetbuch in der Kaiserlichen Bibliothek 
in Paris an, Supplement latin No. 708, von der zweiten Gattung 
finden sich schöne Bildchen in dem Kabinet der Miniaturen in Mün- 
chen, und auf dem Kupfersticbkabinet in Berlin vor. Hans Bol 
Vuage», Handb. d. Malerei. I. 21 
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hat auch eine massige Zahl von Blättern nach seinen eignen Erfin- 
dungen mit vielem Geschick radirt. 

Jooris Hoefnagel, im Jahr 1545 in Antwerpen gcboren r 
genoss den Unterricht des Hans Bol, wurde aber, in Folge einer 
sehr sorgfältigen Erziehung, ein Künstler von ungleich grösserer 
Vielseitigkeit als jener. Er bereiste Frankreich, Spanien, Italien 
und Deutschland, wo er früher in den Diensten des Herzogs von 
Baiem in München, später in denen des Kaisers Rudolph H. in 
Prag stand, jedoch in Wien lebte, wo er auch im Jahr 1600 starb. 
Bei einer seltnen Leichtigkeit im Zeiehnen und einem unermüdlichen 
Fleiss, ist die Zahl der auf jenen Reisen von allen möglichen Ge- 
genständen gemachten Zeichnungen, wie der von ihm ausgeführten 
Miniaturen, erstaunlich gross, und sie umfassen alles Darstellbare, 
heilige und weltliche Geschichte, Gegenden, Thiere, Pflanzen, 
Blumen, Früchte, Edelsteine, Perlen u. s. w. Er verzierte vor- 
zugsweise, nach der alten Art und Technik, Manuscripte. Am 
berühmtesten darunter ist ein, jetzt in der Kaiserl. Bibliothek 
zu Wien vorhandenes, römisches Missale (No. 1784), welches er 
für den Erzherzog Ferdinand, Herrn von Tyrol, geschmückt und 
woran er vom Jahr 1582 — 1590, mithin acht Jahr, gearbeitet hat. 
Man lernt hieraus den Künstler als einen sehr gebildeten Eklektiker 
kennen, welcher sowohl die geistigen Beziehungen der früheren 
Zeit, als die verschiedenen Arten der Verzierung und die Techniken 
derselben gekannt, und mit ungemeinem Goschick in Anwendung 
gebracht hat. Dabei ist ihm eine bisweilen sinnreiche, öfter aber 
gesuchte Mystik eigen und verfällt er häufig in das Ueberladene 
und Geschmacklose. Man findet gelegentlich bei ihm noch die 
sinnbildlichen Vorstellungen der Armcnbibel, in den historischen 
Vorstellungen die Benutzung der Motive von Raphael und von an- 
deren Künstlern, in den Ornamenten, abwechselnd die frühere 
Weise der niederländischen, der deutschen und italienischen Minia- 
turmaler, in der höchst meisterlichen Behandlung endlich ein glück- 
liches Studium der Miniaturen des berühmtesten Malers dieser Art in 
Italien im 16. Jahrhundert, Don Giulio Clovio. Nächstdem sind 
noch zwei, für den Kaiser Rudolph II. ausgeführte Werke anzu- 
führen, deren eins in vier Büchern die gehenden, die kriechenden, 
die fliegenden und die schwimmenden Thiere, das andere, ver- 
schiedene andere Materien behandelte. Häufig führte Hoefnagel 
aber auch einzelne Blätter aus, wovon ich als Beispiel die 1573 
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datirte Verherrlichung der spanischen Monarchie in der Bibliothek 
zu Brüssel anführe. Die vielen embleraatischen Vorstellungen sind 
in dem gesuchten, styl- und geschmacklosen Geist der Zeit, die 
Ausführung aber von einer unsäglichen Mühe und Feinheit. 


Zweites Kapitel. 

I)ie Malerei in Deutschland. 

In Deutschland und der Schweiz bietet die Malerei in dieser 
Epoche einen noch minder erfreulichen Anblick dar, als in den 
Niederlanden. Vor allem fehlte es hier an einem Mittelpunkt, wie 
jene an Antwerpen besassen. Die alten Schulen in Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Köln hatten abgeblüht und an diesen, wie an 
anderen Orten, begegnen wir nur vereinzelten Malern. In der 
Historienmalerei lasst sich zwar wesentlich ein ähnlicher Gang der 
verkehrten Nachahmung italienischer Kunst beobachten, wie in den 
Niederlanden, doch treten dio einzelnen Erscheinungen später hervor. 
Die reiche Entwicklung der Genre- und Landschaftsmalerei, welche 
dort gegen jene unerfreuliche Kunst eine Art Gleichgewicht bildete, 
finden wir aber hier nicht. In der Bildnissmalerei wird jedoch auch 
hier Ausgezeichnetes geleistet, ohne es indess darin den besten 
Niederländern gleich zu thun. 

Am frühsten und mit dem besten Erfolg wendete sich ganz 
der italienischen Schule, Hans Stephanus, zu, in der Kunstge- 
schichte, nach der Stadt am Niederrhein, wo er wahrscheinlich um 
1510 geboren worden , 1 unter dem Namen Hans von Calcar 
bekannt. Er hielt sich in den Jahren 1536 und 1537 in Venedig 
in der Schule des Tizian auf, dessen Manier er sich so sehr an- 
eignete, dass es gelegentlich schwer war, die Bilder beider Maler 
zu unterscheiden. Er machte dort dio trefflichen Zeichnungen zu 
den Holzschnitten, womit das bekannte Werk des Vesalius über 
die Anatomie illustrirt ist, ging später nach Neapel, wo ihn Vasari 
im Jahr 1515 gekannt hat, und starb dort, nach der Angabe des 
van Mander, im Jahr 1546. Von historischen Bildern weiss ich 


1 Die Angabe, dass er um 1500 geboren worden, entbehrt aller Begründung. 
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kein einziges von ihm nachzuweisen. Die sehr seltnen, von ihm 
vorhandenen Bildnisse rechtfertigen indess jenes günstigo Zeugniss 
des Vasari durchaus. Sie zeigen wirklich eine grosse Verwandt- 
schaft zu Tizian. Sie sind minder energisch, aber sehr fein im 
Naturgefühl, worin sie dem Giovanni Batista Moroni nahe stohen , 1 
sie sind trefflich gezeichnet, und im Fleisch in einem klaren, warmen, 
etwas rothlichen Ton sehr fleissig kolorirt. Ein sehr schönes Bild- 
niss eines Mannes vom Jahr 1540 , welches früher bald dem Paris 
Bordone, bald dem Tintorett, beigemessen wurde, besitzt der Louvre, 
No. 95 , der italienischen Schule, ein anderes das Museum zu 
Berlin, No. 190 . 

Auch in Deutschland blieben indess manche Meister in ihrer 
früheren Zeit noch der Weise der vorigen Epoche treu, und gingen 
erst später in manchen Stücken zur italienischen über. Die ver- 
nehmlichsten dieser Art sind folgende. 

Bartolomäus de Bruyn, welcher von 1520 — 1560 in Köln 
arbeitete. Die Bilder seiner jüngeren Jahre beweisen augenschein- 
lich, dass es ein Schüler des Meisters vom Tode Mariä gewesen 
ist. So ganz besonders eine Anbetung der Hirten im Museum zu 
Köln, auf dessen Flügeln der Stifter Arnold von Bruweiler und 
dessen Frau mit ihren Schutzheiligen Georg und Barbara. In 
seinem Hauptwerk aus dieser Zeit, den Flügeln des grossen Altar- 
schrcins auf dem Hochaltar der Stiftskirche in Xanten vom Jahr 
1534 , deren innere Seiten Vorgänge aus den Legenden der Heiligen 
Victor, Sylvester und Helena, die äusseren die Figuren dieser 
Heiligen, Maria mit dem Kinde, Gereon und Constantin, enthalten, 
sind Köpfe und Gestalten edel, die Formen völlig, die Ausführung 
sehr tüchtig und sorgsam, der Ton ungemein kräftig und warm, 
und Bildnisse aus derselben Zeit, wie die der Bürgermeister J. van 
Ryht vom Jahr 1525 im Museum zu Berlin (No. 588 ) und Bro- 
willer vom Jahr 1535 im Museum zu Köln, schliessen sich noch 
so eng der Holbeinischen Auffassung an, dass sie häufig mit dessen 
Namen begabt werden. Auch die Abnahme vom Kreuz mit Flügeln 
in der Pinakothek (No. 112 , 113 , 114 ), ist ein gutes Werk dieser 
Zeit. Obwohl etwas später eine Abnahme in der Genauigkeit der 
Durchführung, wie des Tons wahrnehmbar ist, bleibt er doch 
derselben Auffassung getreu. Hiefür gewährt eine Maria mit dem 

* Ein in Wien dom Johann von Caloar beigemesseuc« Bild int nach meiner 
Cebcrzeugung «icher ein Werk de« Q. B. Moroni. 
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Kinde, von einem Herzog von Clev© verehrt, im Museum zu 
Berlin, No. 639, ein Beispiel. Nachmals aber bemühte er sich 
in jeder Weise die italienische Kunst etwa in der Form des Marten 
van Heemskcrk nachzuahmen , und verfiel dabei in Külte und 
Gleichgültigkeit der Köpfe, geschmacklose Motive, kalte und fahle 
Farben und flüchtige Behandlung. Selbst die Portrait« aus dieser 
Zeit leiden wenigstens an den beiden letzten Eigenschaften. Hie 
Anzahl von Bildern dieser Art ist, sowohl In der Pinakothek, wo 
sie indest, wie schon bemerkt, mit Ausnahme von zweien (No. 76, 
80), summt lieh den Irrigen Namen des AI. van Heemskcrk tragen, 
als im Museum ztf Köln, sehr ansehnlich. 

ln Weetphalen begegnen wir In Münster der Familie tom 
Ring. Ln dg er der ftltere hält sieh in seinem Hauptbilde vom 
Jahr 153$ in der Sammlung des westphälischen Kunstvereins zu 
Münster noch entschieden zur altdeutschen Schule. Es stellt die 
Fürbitte von Christas und Maria bei Gottvater dar, welcher, von 
Engeln umringt, die «findige Welt zerschmettern will Es ist von 
würdigem, aber strengem Gefühl und tüchtiger Ausführung. Sein 
Hohn, Hermann tom Ring, zeigt dagegen in seinem Hauptwerk, 
der Auferweckung des Lazarus vom Jahr 1546 im Dom von M finster, 
in einigen Stücken schon italienischen Einfluss. Ton diesem zeugt 
die Architektur mit den recht gut gemachten, weissen Büsten. Die 
Köpfe von portraitartigem Charakter sind nicht bedeutend, die 
Motive haben etwas Manierirtes. Besonders lebendig ist das Bildniss 
des Stifters. Martha und Maria haben das Ansehen von Nonnen. 
Die Färbung ist bunt, doch das Helldunkel gut beobachtet und 
das Machwerk, zumal in den Nebensachen, sehr gut. In späteren 
Bildern erscheint er indes« alt ein schwacher Maler In der Weise 
des Frans Floris. Dessen Sohn, Ludger tom Ring der jüngere, 
wandte sich dagegen, wie so viele Niederländer, entschieden der 
Nachahmung der Wirklichkeit im Einzelnen zu, so dass seine 
Bilder aus der heiligen Geschichte dieser fast nur noch dem Namen 
nach an gehören. Der Art ist eine Hochzeit zu Cana vom Jahr 1563 
im Museum zu Berlin (No. 708), welche nichts als sin grosses 
Kttohenstfiok mit vielen , sehr geschickt gemachten Einzelheiten ist, 
dem es indess gänzlich an Linienperspektive, wie an Haltung, fehlt, 
während der eigentliche Gegenstand genreartig in einer Ecke des 
Hintergrundes abgefunden ist. 

In Nürnberg war gleichzeitig Virgil! as Solis, geboren 1534? 
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gestorben 1562, als Maler, Kupferstecher und Zeichner für Holz- 
schnitte, thätig. Seine Bilder sind jetzt sehr selten geworden. Aus 
seinen zahlreichen, die verschiedenartigsten Gegenstände behandeln- 
den Kupferstichen, und den nach ihm ausgetuhrten Holzschnitten, 1 
erhellt indess, dass er sich in seiner früheren Zeit, wenn schon in 
mehr haudwerksinüssiger Weise, noch der Schule des Albrecht 
Dürer anschiiesst, spater aber mit vieler Handfertigkeit, aber wenig 
Geist, sich der Nachahmung der Italiener hingiebt. 

In Regensburg ist Michael Ostendorfer, welcher sich mit 
Abnahme von Geist und Geschick, meist nach A. Altdorfer ausge- 
bildet, um 1550 als Maler dadurch merkwürdig, dass er, wie 
Lucas Cranach, den Kern der Lehre Luthers darzustellen sucht. 
Ein Altar dieser Art befindet sich in der Sammlung des historischen 
Vereins zu Regensburg. 2 * 

In München blühte um dieselbe Zeit dor dort 1515 geborene 
und 1572 gestorbene Hans Müelich, gewöhnlich, doch irrig, 
Mielich geschrieben. In seinen jetzt seltnen Bidnissen , deren ein 
weibliches in den Privatsaramlung des Königs von Preussen befind- 
lich ist, folgt er noch der altdeutschen Weise. Die Auffassung ist 
treu, die Farbe klar, die Behandlung fleissig. Ebenso erscheint 
er auch in den Bildnissen des Herzogs Albrecht V. von Baiern, 
seiner Gemahlin Anna, und anderer Personen, unter denen auch er 
selbst, welche er in Miniatur für diesen Fürsten in den Pracht- 
manuscripten der Musik der sieben Busspsalmen von Orlando di 
Lasso , und der Motetten des Cyprian de Rore ausgeführt hat. * 
Die darin befindlichen historischen Bilder von ihm zeigen dagegen 
einen schwächlichen Nachahmer der Italiener. 

In Wien arbeitete um dieselbe Zeit Hans Sebald Lauten- 
sack, welcher sicher von der Nümberg’schen Malerfamilie dieses 
Namens abstammt, von dem mir aber kein Gemälde bekannt ge- 
worden ist. In seinen Kupferstichen, 4 erscheint er am meisten zu 
seinem Vortheil in seinen Landschaften und Städteansichten , worin 
er, nur in der Auffassung phantastischer, in der Ausbildung hand- 
werksmässiger, die Weise des Albrecht Altdorfer fortsetzt. Auch 
in seinen, übrigens in der Auffassung sehr derben, in der Zeich- 

1 Bartsch Th. IX. 8. 243 ff. führt 538 Kupferstiche von, und verschiedene 

grosse Folgen von Holzschnitten nach ihm an. — 2 Kunstwerke und Künstler in 

Deutschland Th. II. 8. 125 f. — 1 Siehe dieselben in der Münchner Hofbibliothek 

unter den Cimelicn No. 51 und 52. — 4 Bartsch im angeführten Werke Th. IX. 
S. 207 f. führt 59 Kupferstiche und zwei Holzschnitte von ihm auf. 
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nung schwachen, in der Ausführung harten , Bildnissen schliesst er 
«ich in der ganzen Kunstform noch der altdeutschen Schule an. 

Auch die Weise wie Quentin Maasys , Vorgänge aus dem ge- 
wöhnlichen Leben darzustellen, fand, wenn schon sehr vereinzelt, 
in Deutschland Nachfolge. So blühte in Basel der Maler Maxi- 
min, welcher mit vielem Humor und grosser Lebendigkeit, Geld- 
wechsler und Aelinliches malte. Ein gutes Bild dieser Art befindet 
sich in der Pinakothek zu München, No. 44. 

Eine etwas spätere Generation giebt sich ungleich mehr jener 
verkehrten Nachahmung italienischer Kunst hin, und erst in ihren 
Hervorbringungen erscheint diese Richtung in ihrer völligen Ausar- 
tung. Besonders manierirt und geschmacklos zeigen sie sich in dem 
ganzen Gebiete der idealischen Kunst, als der Mythologie, der Alle- 
gorie , der heiligen Geschichte , zumal wo nackte Figuren eine 
Hauptrolle spielen. Um etwas erträglicher, jedoch minder wahr 
und fleissig, als die gleichzeitigen Niederländer, sind sie in solchen 
Gegenständen , welche dent Gebiete des Realismus angehören , als 
in Vorgängen aus ihrer Zeitgeschichte , oder aus dem gemeinen 
Leben, in Bildnissen und in Landschaften. Die namhaftesten unter 
diesen Malern sind folgende. 

Tobias Stimmer, geboren zu Schaff hausen 15SL Nach der 
damals in Deutschland üblichen Sitte schmückte er viele Fafaden 
von Häusern in seiner Vaterstadt, in Strassburg und Frankfurt mit 
Frescomalereien aus. Von diesen hat sich indess nichts mehr er- 
halten. Auch seine Oelgemülde kommen sehr selten vor. Die 
Bildnisse eines Herrn von Schwyz , Bannerherrn von Zürich und 
«einer Frau, in der Sammlung des Herrn Karl Waagen in München, 
zeigen eine wahre Auffassung, gute Zeichnung und ein tüchtiges 
Machwerk. Seine ganzo Kunstweise lernt man aus mehreren hun- 
derten nach seinen Zeichnungen ausgeführter Holzschnitte kennen. 1 
Er ist zu Strassburg in seinen besten Jahren gostorben. 

Jost Amman, im Jahr 1539 zu Zürich geboren, kam schon 
im Jahr 1560 nach Nürnberg und starb daselbst 1591. Von seinen 
Bildern in Oel und auf Glas scheint sich nichts erhalten zu haben. 
Von seiner erstaunlichen Kunstthätigkeit legen verschiedene von 
ihm ausgeführte Kupferstiche und eine grosse Zahl nach seinen 


1 Bartacb im angeführten W'erk Th. IX. 9. 330. 
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Zeichnungen gemachte Holzschnitte indess noch ein sehr vollstän- 
diges Zeugniss ab. 1 

Christoph Maurer, im Jahr 1558 zu Zürich geboren, 1614 
gestorben, war ein 8ehüler des Tobias Stimmer, und schliesst sieh 
diesem in seiner Kunst enge an. Auch er ist nur durch eine mas- 
sige Zahl von Blättern, theils eigne Radirungen, theils nach seinen 
Zeichnungen ausgeführten Holzschnitten , welche jetzt sehr selten 
geworden, bekannt. 2 

Hans Bock, welcher in und am Rathhause zu Busei weit- 
lüuftige, theil weise noch vorhandene Frescomalereien, Äusführte, ist 
zwar ebenfalls sehr manierirt, doch von einer grossen Energie, wie 
sein Bild der Allegorie der Verläumdung nach der Erfindung des 
Apelles in jenem Rathhause beweist. 

Wenn die vier letzten Maler vorzugsweise ihre Beschäftigung 
in bedeutenden Städten fanden, so erfreuten sich die vier folgenden 
vornehmlich der Gunst des Kaisers Rudolph II. und der Herzoge 
von Baiem, und arbeiteten an den Höfen dieser Fürsten. 

Hans von Achen, 1552 zu Köln geboren, wo er die Schule 
des Malers Jerrigh besuchte, fand nach seiner Rückkehr aus Ita- 
lien zuvörderst an dem zweiten , später an dem ersten dieser Höfe 
Beschäftigung und starb zu Prag 1 G 1 5. Am besten sind die Bilder 
von ihm, worin man das Studium des Tintorett erkennt, wie seine 
Bathseba im Bade in der Gallerie zu Wien, am widerstrebendsten 
solche, worin er seinem Freunde, dem Bartholomäus Spranger, als 
Vorbild folgte, wie in seinem Bacchus mit der Venu6 und Jupiter 
und Antiope in derselben Gallerie. Bilder kirchlichen Inhalts von 
ihm befinden sich in der Frauen- und in der Jesuitenkirche in München. 

Der in der Schweiz, wahrscheinlich zu Bern, geborene Joseph 
Heinz, ist nach dem van Mander ein Schüler des Hans von Achen 
und gehörte zu den Lieblingsmalem Kaiser Rudolph II. Er starb 
in Prag 1609. Er ist gelegentlich in seinen Bildern von einer kal- 
ten Ueppigkeit, so in seinem, Venus und Adonis, in der Gallerie zu 
Wien, doch nicht ohne Gefühl für zierliche Formen, wie in dem 
Bilde Diana und Actaeon ebenda. Die Färbung ist bunt und un- 
wahr, der Vortrug mit vieler Meisterschaft verschmolzen. Am 
widrigsten sind seine Bilder christlichen Inhalts, so sein Christus am 


1 Bartsch im angeführten Werk Th. IX. S. 351. — 51 Bartsch ebenda Th. IX. 

S. 385. 
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Kreuz, ebenda, am besten seine Bildnisse, so des Kaiser Rudolph II. 
an derselben Stelle. 

. Christoph Schwarz, geboren zu Ingolstadt in Baiern , ge- 
storben 1M>4, wurde, nachdem er sieh in Venedig vornehmlich nach 
den Werken de» Tintorett ausgebildet hatte , Hofländer des Her- 
zog« von Baiern in München. Er hatte Sinn für Gefälligkeit der 
Formen, und Grazie der Motive, welche indes# Öfter «ehr manierirt 
sind. Seine Köpfe sind jedoch fade, seine Färbung bald grell und. 
bunt, bald schwach and verblasst Auch er führte in Freeoo Ma- 
lereien am Aeusseren von Häusern aus. Unter »einen Bildern in 

% 

der Pinakothek Ist die Maria mit dem Kinde im der Herrlichkeit* 
Ho. 105, das namhafteste, eia Familienportrait, Ko. 115, worin man 
als Vorbild deutlich Tintorett erkennt, dm ansprechendste. 

Johann Rottenhammer, geboren za München 1564, ge- 
storben in Augsburg 1623, ei» Schüler des Hans Donnaaer, besuchte 
Italien und bildete sich ebenfalls besonders nach Tintorett ans. 
Auch malte er eioe Anzahl grosser Bilder, gewöhnlich aber arbei- 
tete er in einem kleineren Maassstabe und vereinigt© sieb bald mit 
Jan Breughel, bald mit Paul Bril zu gemeinsamen Arbeiten, wobei 
er denn die Figuren, und zwar meist unbekleidete, aus dem Kreise 
der Mythologie, oder der Allegorie, jene aber die Landschaften mal- 
ten. In den Bildern aus seiner früheren Zeit, *. B. seinen 'Tod de» 
Adonis im Louvre, No, 424, kommt er in der Kraft, Wärme und 
Klarheit 3er Färbung dem Tinterett sehr nahe, und finden sich auch 
dessen zierliche , aber etwas spitze Formen vor* Leider aber hat 
er sich auch vom ihm in diesem , wie in vielen anderen Bildern die 
stylloae, in den Linien verworrene und zerstreute Anordnung unge- 
eignet. Seine späteren Bilder aber, wie seine Maria in der Herr- 
lichkeit In der Pinakothek, Ho. 11 J, machen häufig durch da« zie- 
golrothe Fleisch, die grünen Schatten, einen bunten Eindruck. In 
seinen »ehr zahlreichen kleinen Bildern spricht er sowohl durch 
jene zierlichen Formen, als durch di© »ehr zart verschmolzene Aus- 
führung an. Dergleichen finden sieh in allen Gallerten vor. 

Bei weitem die originellste künstlerische Eigenthümlichkeit, 
welche Deutschland in dieser, im Ganzen so wenig erfreulichen, 
Epoche hervorgebracht hat, ist Adam Elzheimer. Zu Frankfurt 
im Jahr 1574 geboren, 1 verrieth sich sein Talent zur Kunst schon 


1 Sandrart Th. I. 8. 291. 8cbouH t niederlÄndlacbe Briefe S. 26. 
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früh, so dass er bei dem Frankfurter Maler Philipp Uffenbach in 
•die Lehre gethan ward. Er reiste dann durch Deutschland nach 
Rom, wo er sich mit einer Italienerin verheirathete und häuslich 
niederliess. Ein ebenso tiefes, als feines Naturgefühl hatte er durch 
das unablässigste Studium im seltensten Maasse ausgebildet, und 
bei einer vortrefflichen Technik, welche er sich angeeignet, in sei- 
nen Bildern, von durchweg kleinem Maassstabe, mit wunderbarem 
Erfolg in Anwendung gebracht. Seine historischen Bilder, welche 
bald der heiligen Geschichte, bald der Mythologie entnommen, sind 
von entschieden realistischer Auffassung , mit Einsicht angeordnet, 
gut gezeichnet, bisweilen in einem, dem Rembrandt an Wärme nahe 
kommenden, Ton kolorirt, und in einem trefflichen Impasto, bis auf 
die grössten Kleinigkeiten, mit der seltensten Liebe durchgeführt. 
<Janz besonders hat er die Wirkungen nächtlicher Beleuchtungen 
.auf das Feinste beobachtet. In seinen historischen Bildern ist er 
indess bisweilen auch kalt im Ton, und hart in den Umrissen Un- 
gleich bewunderungswürdiger ist er in seinen Landschaften. Sehr 
glücklich ist der Ausdruck Kuglers, dass sie den Eindruck machen, 
als ob man die Natur durch eine Camera obscura sähe. Man 
könnte ihn nicht uneben den Gerard Dow der Landschaft nennen, 
und, unerachtot dieser unsäglichen Ausführung, fehlt es ihnen doch 
nicht an allgemeiner Haltung. Ebenso vereinigen seine dunklen 
Wälder, seine öfter hellbeglänzten Wasserflächen, seine mit weiten 
Ebnen abwechselnden Berge , eine grosse Naturwahrheit mit einem 
eigenthümlich poetischen Gefühl. Die meisten sind mit Vorgängen 
aus der heiligen Geschichte, oder der Mythologie staffirt Wiewohl 
ihm seine Bilder gut bezahlt wurden , stand doch die darauf ver- 
wendete Zeit so wenig damit im Verhältniss, dass er, bei einer zahl- 
reichen Familie, in den Schuldthurm gerieth, und in bitterer Ar- 
muth im Jahr 1620 starb. Da bei seiner Art zu arbeiten die An- 
zahl der von ihm ausgeführten Bilder nur mässig ist, gehören sie 
jetzt zu den grössten Seltenheiten. Leider haben manche durch 
Nachdunkeln einen grossen Theil ihres ursprünglichen Reizes ver- 
loren. Die namhaftesten mir von ihm bekannten Bilder sind: zu 
Frankfurt im Städel’schen Institut, No. 68, Paulus und Barnabas zu 
Lystra. Unter seinen historischen Bildern nimmt diese reiche Com- 
position von einer fast Rembrandt’schen Gluth der Färbuug eine sehr 
bedeutende Stellung ein. Dasselbe gilt für die Landschaft von einem 
Bildchen ebendort, No. 269, welches mit Bacchus als Kind, von den 
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[Nymphen von Nysa gepflegt, staffirt ist. Von den fünf Bildern der 
Pinakothek zu Mönchen bemerke ich die Flucht nach Aegypten 
in einer mondhellen Nacht, No. 186, eins der Bilder, welche durch * 
den Stich des Kitter Goudt allgemein bekannt sind. Obgleich es 

durch N Helldunkeln viel von seiner ursprünglichen Wirkung verlo- 
ren hat, ist cs doch noch durch das Gefühl des Nächtlichen, die 
Wahrheit der Lichtwirkung des Mondes und einer Fackel , so w'io 
durch di« grosse Ausführung noch immer «ehr anziehend. Der 
Brand von Troja, No. 184, mit Aeneas, welcher seinen Vater ret- 
tet. Kiii Hauptbild für Wirkung des Feuers. In der Wiener Gal- 
lerie, die Kühe auf der Flucht nach Aegypten. In Coznposition, in 
den zierlichen Formen, in den Köpfen, sehr ansprechend. In der 
Wirkung etwas bunt. In Paris, im Louvre, k# der barmherzige 
Samariter, No. 160, von grosser Tiefe des Tons, und die Flucht 
nach Aegypten. No. 150, wohl eine O riginal Wiederholung des Bil- 
des in München. In Madrid ist im dortigen Museum die vom 
Ritter Goudt gestochene Ceres, welche ihren Durst loscht, und 
dasselbe, wahrscheinlich eine Originahriederholnng, No. 606 , im 
Museum zu Berlin vorhanden. In England befinden sich in öffent- 
lichen Sammlungen zu Cambridge im Fitzwilliam -Museum, Amor 
und Psyohe, von ungewöhnlicher Grösse der Figuren und grosse 
Kruft der Färbung, und in der Sammlung Meeman, eine Venus von 
seltenster Vollendung. lu Florenz, in der Gallen© der Uffizien, der 
Triumph der Psyche, dort irrig Paul Brii bezeichnet Er hat auch 
ein Blatt , den jungen Tobias , welcher seinen Vater führt, radirt. 

Ich bemerke noch schliesslich einiges über die Glasmalerei die- 
ser späteren Epochen. Als in der ersten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts durch die Brüder van Eyck die Malerei von StafTeleiMldern 
zu jenem hohen Grade der Ausbildung des Individuellen gelangt 
war, folgten auch die Glasmaler nicht, wie bisher, dem architekto- 
nischen , sondern dem malerischen Prinzip. Sie versuchten demge- 
mäss, so weit irgend die Technik Ihrer Kunst es zuliess, mit jenen 
Oelbüdem zu wetteifern. Sie führten daher grosse, häufig stark be- 
wegte, CompoBitionen, welche die ganze Breite der Fenster entnah- 
men , öfter mit weiten perspectiv ischen Hintergründen und architek- 
tonischen Einfassungen im Geschmack der Renaissance, aus. Wiewohl 
sie nun hiebei theils grössere Glasplatten, als bisher, an wendeten, 
theils »ich auf eine feinere Ausführung der Köpfe, auf eine ins 
Einzelne gehende Angabe von Licht und Schatten legten, und auch 
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darin oft an sich sehr Schätzbare» leisteten, so konnten sie es 
doch, aus verschiedenen, sehr nahe liegenden Gründen, den Leistun- 
* gen der Oelmalerei bei weitem nicht gleich thun. Denn, ungeachtet 
jener Fortschritte, blieb ihre Technik immer, im Vergleich zu jener, 
sehr schwierig und unbeholfen, und trat nun das, die grössere Com- 
Positionen durchschneidende Maasswerk der gothischen Fenster 
höchst störend ein. Die Glasmalerei nahm solcherweise, als eine 
selbständige Kunst, immer nur eine sehr untergeordnete Stellung 
ein, verlor darüber aber gänzlich ihre ursprüngliche Bedeutung als 
eine wunderschöne, architektonische Decoration. Während die frü- 
heren Glasmalereien durch die symmetrische Anordnung der Me- 
daillons mit den kleinen Bildern, durch die ruhige Haltung der ein- 
zelnen Gestalten, durch eine, denselben Gesetzen folgende, Verthei- 
lung der Farben, durch das Festhalten des Gefühls der Fläche, indem 
alleperspectivischen Hintergründe vermieden wurden, den umgebenden 
architektonischen Formen durchaus entsprachen, und dieselben, nur 
in Farben, fortsetzten, machen jene späteren in der Entfernung, be- 
sonders durch die brennenden Farben der, lediglich von der male- 
rischen Composition abhängigen, Gewänder eine durchaus zufällige, 
fleckige und undeutliche Wirkung, wofür in der Nähe jene verhält- 
nissmässig grössere Ausführung keineswegs einen gehörigen Ersatz 
gewährt. Auch das Anbringen einer der gothischen ganz fremden 
Architektur, wie die der Renaissance, in gothischen Gebäuden stört 
ungemein die Harmonie des Eindrucks. 

Obwohl nun in den Glasmalereien der verschiedenen Länder 
vom 15., bis zu dem Ausgehen dieser Kunst im 17. und 18. Jahr- 
hundert, welche ich hier gleich kürzlich mit in Betracht ziehe, das- 
selbe malerische Prinzip herrscht, sind sie doch unter sich, indem 
sie den jedesmaligen Kunstformen der Zeit und des Orts entspre- 
chen, wieder von grosser Verschiedenheit. 

In Belgien wird schon im 15. Jahrhundert eine ganz besondere 
Art der Glasmalerei, grau in grau, wobei in den Lichtern das 
Glas nur leicht gedeckt wird, zu hoher Vollendung ausgebildet. Die 
schönsten, in Farben ausgeführten, Glasgemälde in Belgien aus die- 
ser Epoche sind die mit dem Jahr 1525 bezeiehneten in dem Chor 
der Kirche St. Jacques zu Lüttich, welche in der Mitte die Kreuzi- 
gung, zu den Seiten Engel, Heilige und die Stifter, darstellen. Sie 
stehen nicht allein als Kunstwerke durch die Schönheit der Köpfe, 
die Reinheit der Zeichnung, und die grosse Ausführung auf einer 


hohen Stufe, sie leisten auoh, durch die ruhigen Stellungen den 
ursprünglichen Stylgesetzen der Glasmalerei bis auf einen gewissen 
Grad Genüge. Die Bildnissfiguren fürstlicher Herrn, als Karl Y., 
Ferdinand I., u. s. w., in der Gudulakirche zu Brüssel, aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, machen ebenfalls, unerachtet 
der Kinhwnng im reichsten Geschmack der Renaissance, einen immer 
noch den früheren Glasmalereien verwandten Eindruck. In den 
vielen berühmten Glasmalereien der K irr he zu 1 1 o,u d a in Holland, 
«o wie in dem grossen der Krönung Maria in der Kirche 8t Paul 
in Lüttich, aus der S. Hälfte des IS. Jahrhunderts, herrscht dage- 
gen der manierirte Geschmack der Nachahmung der Italiener, eines 
Frans Florii, eine« Marten Heemskerk. In Rücksicht der Farben- 
pracht und in Ausbildung der Technik stehen sic indes» noch auf 
der rollen Höhe dieser Kunst. Die Glasmalereien des Abraham 
van Diepenbeck , eines Schülers von Rubens, in einer Kapelle der 
Gudulakirche zu Brüssel, stehen vollends mit dem dieser Kunst- 
gattung ursprünglich eignen Richtung im vollsten Widerspruch und 
findet sieh hier auch in der Gluth und Harmonie der Farben schon 
eine grosse Abnahme. 

In Deutschland zeigen die Glasfenster aus dem Ende de« 15. 
und dem Anfang des 16. Jahrhunderts, in der Lorenzkirche zu 
Nürnberg, namentlich das Volkamerische, die Formen der frän- 
kischen Schule, und eine hohe Ausbildung in den schönen Farben 
und der Ausführung. Die fünf grossen Glasgemftlde im nördlichen 
Seitenschiff des Doms zu Köln, von dorr Jahren 1508 und 1509, 
enthalten zwar im Einzelnen viel Verdienstliches, sind aber im Go* 
sammtemdruck sehr unbefriedigend. 

Ein eigentümlicher Zweig der Glasmalerei, welcher sich, mit 
immer abnehmender Güte, noch bis in du.« 18. Jahrhundert erhält, 
blühte in der Schweiz, und findet namentlich in den Wappen ein 
reiches Feld. Sowohl für diese , als für historische Bilder von klei- 
nem Umfang, haben häufig Holbein, Manuel, genannt Deutsch, 
Urs Graf, die beiden Stimmer, die Cartons geliefert, und in Tiefe 
der Farben, wie in der Ausführung ist darin öfter höchst Vorzüg- 
liches geleistet worden. • Beispiele hievon trifft man , ausser in der 
Schweiz, in vielen öffentlichen und Privat-Sammlungen von ganz 
Europa an. 


Beri chtigung. 


Der Seite 192, No. 35, befindliche Holzschnitt ist nicht nach 
dem, auf S. 191 angeführten Bilde des Michael Wohlgemuth, son- 
dern nach der Verkündigung auf dem Genter Altar der Brüder 
van Eyck, welche sich auch auf Fig. 22 vorfindet, genommen worden, 
hat indess in der Disposition mit jenem Bilde des Wohlgemuth viel 
Aehnlichkeit. 
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